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  Das Buch


  Zara hasst ihren Vater, den Erzmagier von Asphodel, seit dem Tag, an dem er ihre beste Freundin, ein Mädchen ohne magische Fähigkeiten, getötet hat. Seit dem spioniert Zara für die Gegenseite: für die Menschen, die unter der Herrschaft der Magier ein erbärmliches Leben führen. Und so schleicht sie sich auch ins Gefängnis ein, um herauszufinden, welche Ziele ihr Vater mit dem jungen Gefangenen aus der belagerten Nachbarstadt verfolgt. Wenige Augenblicke gemeinsam mit Aidan reichen und Zara verliert ihr Herz. Für sie steht fest: Sie muss Aidan retten. Doch bevor sie ihn befreien kann, fliegt sie auf – und muss selbst fliehen.


  Die Autorin


  Ellen Renner wurde in den USA geboren, zog als junge Frau aber nach England, auf der Suche nach einem Abenteuer – gefunden hat sie den Mann ihres Lebens. Bevor Ellen Renner zum Schreiben kam, wollte sie Malerin werden. Auch heute noch umgibt sie sich beim Schreiben mit Skizzen ihrer Charaktere.


  
    


    Dieses Buch is Malala Yousafzai gewidmet,

    einer der Erkenntnissuchenden unserer Welt.

  


  


  Swift.


  Ich habe sie nach dem Vogel genannt, der so pfeilschnell durch die Lüfte jagt, dass man ihm mit bloßem Auge kaum folgen kann. Als ich ihr das erste Mal begegnete, sah ich etwas unscheinbares Braunes: ein verschrecktes kleines Tier, das sich im Haus meines Vaters stundenlang in eine Ecke kauerte, das Gesicht hinter einem Vorhang rußverdreckter Haare verborgen. Ich wollte das Geschenk meines Vaters nicht. Es war langweilig, reizlos, enttäuschend. Ich wollte mein Tribut-Kind nicht, bis ich es rennen sah.


  Sie lief durch die kalten Steinkorridore des Palasts, als würde sie fliegen. Sauste aus den Schatten heraus, vorbei an langen Fensterreihen, die dünnen Beine in das hereinfallende Sonnenlicht getaucht. Mit wehendem Haar, das sich wie die Flügel einer durch die Luft sausenden Schwalbe ausbreitete.


  Als ich ihr befahl, zu mir zu kommen, kniete sie sich mit gesenktem Kopf auf den Boden. Ich ging vor ihr in die Hocke und schob mein fünfjähriges Gesicht an ihres, bis sich unsere Nasenspitzen berührten. Endlich sah sie mich mit ihren flüssigem Bernstein gleichenden Augen an. Im Dunkel ihrer Iris flackerten goldene Funken. Sehnsuchtsvolle Funken– in denen Hoffnung mit Furcht kämpfte. Und in diesem Moment wusste ich, dass wir gleich waren. Dass wir beide das Unmögliche wollten: zu fliegen. Zu hoffen, wo es keine Hoffnung gab.


  Ich nahm sie bei der Hand, was nicht erlaubt ist. Ich nannte sie nach dem Vogel, den ich am meisten von allen liebte, und wir rannten gemeinsam durch die marmornen Korridore.


  1


  Ich schmecke den bitteren Wind, spüre, wie er mich höher trägt. Meine Flügel zerschneiden die Luft. Unter mir dreht sich der Hof: aufblitzender grauer Kalkstein, olivfarbene Vegetation, emporblickende Gesichter.


  Geistmagie. Unser Tutor hat uns einen Falken mitgebracht– ein Zwergfalkenweibchen– und ich habe Mühe, mit seinem schlichten Verstand zurechtzukommen. Dennoch ist es die Anstrengung fast wert. Im Aufwind zu kreisen, über der sich drehenden Welt, lässt mich flüchtig so etwas wie Glück empfinden. Warum also hasse ich diese Unterrichtsstunden? Von den anderen Meisterschülern macht sich keiner Gedanken darüber, dass es eigentlich unrecht ist, in den Geist eines anderen Geschöpfs einzudringen. Warum muss immer ich die sein, die aus der Reihe tanzt?


  Weil ich nie wirklich das Kind meines Vaters sein werde.


  Ein Mädchen steht ein Stück abseits von den anderen. Üppige rotgoldene Haare, die Lippen leicht geöffnet, als wolle sie etwas sagen, einen ablehnenden Ausdruck in den graugrünen Augen. Trotz des wärmenden Gefieders des Falken erschauere ich. Es ist unheimlich, vom Himmel herabzublicken und sich selbst durch die Augen eines anderen Wesens zu sehen.


  Ich drehe ab und neige mich seitwärts, steige auf und lasse die gefängnisartigen Mauern des Hofs weit unter mir. Höher und höher, bis das Ziegeldach der Akademie immer kleiner wird, bis ich hoch über der Stadt mit ihren Olivenhainen und den rotbraunen Feldern kreise. Ich höre den Wind in den Bäumen und dem trockenen Rispengras, das Wispern fließenden Wassers, rieche das warme Blut der Spatzen und Kaninchen im Unterholz.


  In meiner Brust breitet sich ein sehnsüchtiger Schmerz aus, als würde eine Hand mein Herz umklammern. Entfliehen! Über die Felder zu den in der Ferne aus blauen Dunstschwaden ragenden Bergen fliegen. Aber ich kann nicht in dem Falken leben. Es würde meinen sicheren Tod bedeuten, wenn ich meinem menschlichen Körper zu lange fernbliebe. Und ich darf noch nicht sterben. Ich habe noch eine Schuld zu begleichen.


  Etwas Weißes blitzt auf. Ein Stück tiefer flattert eine Taube und rot verschwommene Bilder steigen im Gedächtnis des Falken auf: warmes, metallisch schmeckendes Blut, Krallen, die in weiches Gefieder schlagen, fette Fleischbrocken, die gierig hinuntergewürgt werden. Ich und der Falke legen die Flügel an und begeben uns in den Sturzflug. Alles ist still bis auf das Rauschen des Winds und das Pochen des Bluts in unseren Ohren. Grimmige Freude. Herzklopfen. Ein schlanker, sich entsetzt reckender Hals. Panischer weißer Flügelschlag.


  Ich versuche es… ich versuche es wirklich. Zweimal schon habe ich es nicht geschafft zu töten. Das Verlangen des Raubvogels versetzt mein Herz in Erregung, aber ich spüre die Angst der Taube genauso intensiv wie den Hunger meines Falken.


  Wir richten uns in der Luft auf, neigen uns zur Seite, die Flügel angelegt, die Krallen ausgefahren. Ich erhasche einen flüchtigen Blick auf mein Gesicht tief unten. Blass, wie kurz vor einer Ohnmacht. Nein. Ich kann es nicht. Wir geraten ins Schlingern, als ich den Falken fortreiße, und verfehlen die Taube um Federsbreite.


  Der Raubvogel kreischt enttäuscht auf und unser Band löst sich. Ich stürze mit schwindelerregender Schnelligkeit in die Tiefe.


  Während der nächsten Sekunden bin ich zu sehr damit beschäftigt, gegen den Schwindel anzukämpfen, um auf meinen aufgebrachten Tutor zu achten. Und damit die dünne, nur in meinem Geist existierende Schnur erneut zu spannen, die den Falken an mich bindet, ihn untätig im Aufwind kreisen lässt und daran hindert, aufzusteigen und zu entkommen. Ich habe in dieser Unterrichtsstunde schon genug Unheil angerichtet, da will ich nicht auch noch schuld sein, dass die Akademie einen ihrer Falken verliert.


  »Wenn Euch nicht nach Töten zumute ist, Lady Zara, zieht Euch zurück und lasst den Vogel tun, wozu er bestimmt ist! Ihr habt ihn daran gehindert. Versucht erst gar nicht, es zu leugnen.«


  Ich blinzle die letzte Benommenheit weg und drehe mich zu ihm um. Aluid fallen vor Empörung fast die Glupschaugen aus dem Kopf.


  »Ein Magier muss in der Lage sein, die Augen und Ohren eines jeden Tiers zu benutzen, das er seinem Willen unterwirft.« Die Stimme des Tutors bekommt einen salbungsvollen Ton. Er wirft sich in die Brust und streicht seine safrangelbe Robe glatt. Ich weiß, was diese Gesten zu bedeuten haben: Die Strafpredigt wird sehr lang ausfallen. Er sollte mir dankbar sein, dass ich ihm dieses Vergnügen zuteilwerden lasse.


  »Große Entfernungen selbst zu fliegen ist anstrengend, wir können dafür einen Falken oder Adler benutzen. Aber nicht, wenn wir dabei die natürlichen Instinkte des Tiers hemmen. Das ist bereits das dritte Mal, dass Ihr Euren Falken davon abgehalten habt zu töten. Und das hat nichts mit mangelndem Geschick zu tun… was also ist es dann, Lady Zara? Überempfindlichkeit?«


  Ich schüttle den Kopf. Wie soll ich es ihm erklären, wenn ich es selbst nicht verstehe? Die anderen Schüler haben sich in Hörweite versammelt und bilden einen Halbkreis aus Neugier und Schadenfreude. Sich daran zu ergötzen, wie der Tutor die hochnäsige Tochter des Erzmagiers tadelt, gehört zu ihren Lieblingsbeschäftigungen.


  Ich blicke zu dem über ihren Köpfen fliegenden Falken hinauf, der als anmutiger Schatten im Himmel kreist, und höre, wie die Taube in der Nähe nach einem Versteck scharrt.


  »Noch einmal.«


  Ich starre Aluid fassungslos an. Das kann nicht sein Ernst sein. Seinen Geist den fremden Pfaden des Gehirns eines Tieres anzupassen gehört zu den anstrengendsten Praktiken der Magie. Nachdem ich die Übung nun schon dreimal gemacht habe, schmerzt mein Kopf und ich fühle mich so ausgedörrt, als hätte ich gerade in der sengenden Mittagshitze den höchsten Gipfel der Tornado-Berge erklommen. »N-Nein!«, stottere ich.


  »Ihr weigert Euch?« Aluid richtet sich zu seiner vollen Größe auf. Sein fahles, teigiges Gesicht färbt sich puterrot.


  »Bei allem Respekt, Tutor …«


  Ich fühle, wie er selbst die Führung über den Geist des Falken übernimmt und uns den Befehl erteilt, uns auf die Taube zu stürzen.


  Wäre ich zehn Jahre alt und untalentiert, käme es einer Demütigung gleich. Aber ein Geschöpf der Kontrolle einer sechzehnjährigen Meisterschülerin zu entreißen, ist ein unverzeihlicher Affront. Ungläubiges Lachen dringt an meine Ohren, als die anderen Schüler begreifen, was passiert ist. Der Tutor hat nicht bemerkt, dass ich den Falken noch nicht verlassen habe. Seine geistige Nähe ist so unerträglich, dass ich mit aller Kraft versuche, mein Bewusstsein zurückzuziehen.


  Ich stürze. Wir stürzen. Weiße, panisch flatternde Flügel, als die Taube abhebt. Zu spät. Schwerfällige, fette, warme Beute. Köstliches Blut. Zartes Fleisch.


  Aluids Aufmerksamkeit verlagert sich. Ich spüre, wie er in seiner Gier zu töten mit dem Falken verschmilzt, und habe endlich genügend Raum, um mich zu befreien und in meinen eigenen Körper zurückzuschlüpfen.


  Bilder stürmen auf mich ein: Erinnerungen an ein schreckliches Vergehen, an das Geheimnis, das ich schon so viele Jahre in meinem Herzen trage. Hilflose Wut, Hass, schmerzlicher Verlust– die Begleiter meiner Kindheit nehmen von mir Besitz, und einen entscheidenden Augenblick lang verliere ich die einzige Waffe, die ich habe: Selbstbeherrschung. Ich starre meinen Tutor mit zusammengekniffenen Augen an, blicke dabei jedoch in der Zeit zurück und sehe einen anderen Peiniger vor mir. Und dann hole ich aus und schlage ihnen beiden ins Gesicht.


  Der Falke kreischt auf. Aluids Blick wird wieder klar. Der befreite Raubvogel stößt einen triumphierenden Schrei aus, schwingt sich in die Lüfte und fliegt davon.


  Mein Tutor legt eine Hand auf den flammend roten Abdruck, den meine Hand auf seiner Wange hinterlassen hat. Seine Nasenflügel weiten sich, seine Lippen bilden eine zornige, dünne Linie. Ich sehe ihn entsetzt an, während der alte Albtraum langsam verblasst. Dass ich noch nicht im Staub liege und mich vor Schmerzen winde, ist einzig und allein der Tatsache zu verdanken, dass ich Benedicts Tochter bin. Das Gelächter verstummt. An seine Stelle tritt schockiertes Schweigen. Die anderen Schüler rücken dicht aneinandergedrängt näher. Ich spüre ihre Blicke, höre ihren vor Erwartung schneller gehenden Atem.


  Wie konnte ich nur so dumm sein? Mein Tutor hat mich gedemütigt, aber daran müsste ich gewöhnt sein. Aluid hat die Macht, mir weitaus größere Schmerzen zuzufügen als ich ihm. Aber wird er sie auch benutzen? Ich fürchte, ja. Mit jedem nur mühsam beherrschten Wort, das er hervorstößt, schnürt mein Magen sich enger zusammen.


  »Dieser Vogel war einhundertfünfzig Sesterzen wert.« Der Tutor zieht empört die Luft ein. »Bittet Euren Vater, Euch das Geld vorzustrecken. Aber zuerst berichtet Ihr ihm, dass Ihr gegen das dritte Gebot verstoßen habt. Ich werde Euch in den Palast begleiten.« Ein schmales, vorfreudiges Lächeln spielt um seinen Mund. »Jetzt.«


  Mein Vater Benedict, Erzmagier von Asphodel, besitzt eine Bibliothek, die zu den schönsten Räumen gehört, die ich je gesehen habe. Zwischen bodentiefen Fenstern stehen schwere Regale aus Rotholz mit kunstvollen Schnitzereien, in denen sich in Leder gebundene, mit Gold und Kupfer geprägte Bände aneinanderreihen. Erhält man die Erlaubnis, einen der Folianten herauszuziehen und seinen schweren Deckel aufzuschlagen, entdeckt man kostbare Buchmalereien aus Lapislazuli-Pigmenten und Blattgold. Längst verstorbene Kalligrafen haben die Worte Buchstabe für Buchstabe übertragen. Kopisten, die nicht lesen konnten, was sie in schönen filigranen Lettern niederschrieben. Es ist ein Raum, der mich mit Grauen erfüllt.


  Aluid hält mir die schwere Holztür auf und verbeugt sich mit übertrieben höfischer Unterwürfigkeit, ein hämisches Grinsen im Gesicht. Ich würde ihn am liebsten noch einmal ohrfeigen, aber sobald ich Benedicts Bibliothek betreten habe, beginne ich so sehr zu zittern, dass der Tutor bedeutungslos wird.


  Da ist er: der Briefbeschwerer. Ich sehe ihn sofort. Er thront in der Mitte des Schreibtischs aus Zedernholz. Ich nehme kaum wahr, wie Aluid davoneilt, um meinen Vater zu holen. Meine Füße tragen mich vorwärts, bis ich vor dem Tisch stehe. Der Briefbeschwerer ist eine Halbkugel aus massivem Glas und so groß wie eine ausgestreckte Hand. In die gewölbte Oberfläche ist ein kompliziertes Muster aus ineinander verschlungenen silbernen Linien eingelassen– Benedicts Magier-Insigne.


  Das kostbare Symbol der Macht meines Vaters leuchtet in der tief stehenden Nachmittagssonne. Aber seine Vollkommenheit hat einen Makel: einen roten Fleck, der wie eine frische Wunde zwischen den sich windenden silbernen Linien hervorquillt. Ein Blutfleck.


  In einer längst vergangenen Frühlingsnacht, als ich neun bin, wache ich auf und bin allein.


  »Swift?«, rufe ich. Sie antwortet nicht und die Angst vor dem Dunkel greift nach meiner Kehle, sodass ich kaum noch atmen kann. Wo steckt sie? Es ist ihre Pflicht, bei mir zu sein. Um die Dunkelheit fernzuhalten. Als mir plötzlich klar wird, wo sie sein muss, verwandelt sich meine Panik in nacktes Entsetzen.


  »Oh, Swift!« Ich taste unter dem Bett nach meinen Pantoffeln, stoße mir den Kopf und murmle sämtliche Verwünschungen vor mich hin, die ich kenne. Die meisten davon hat sie mir beigebracht.


  Meine Stimmung ist düster wie die Nacht, als ich auf dem Weg zur Bibliothek meines Vaters die Korridore des Palasts entlangschleiche. Aber meine Angst ist größer als meine Wut. Swift ist der einzige Mensch, den ich je geliebt habe. Der einzige Mensch, der mich liebt. Ich würde für sie sterben… für ein Tribut-Kind. Es mag schändlich und dumm sein, aber es ist die Wahrheit.


  »Bitte beschütze sie«, flehe ich unsere Göttin, die Zeit, an. »Beschütze sie, auch wenn sie nur ein Tribut-Kind ist. Lass meinen Vater keine Wachen vor der Bibliothek aufgestellt haben.«


  Danke, Zeit! Gepriesen seiest du. Ich drücke mit klopfendem Herzen die schwere Holztür auf und schlüpfe in die Bibliothek. Da ist sie. Sie sitzt, eine Kerze neben sich, am Schreibtisch meines Vaters, und vor ihr liegt ein aufgeschlagenes Buch. Sie liest. Blasphemie! Aber ich bin es, die ihr das Lesen beigebracht hat …


  Vor Erleichterung wird mir schwindelig. Ich laufe zu ihr. »Närrin!«, zische ich. »Willst du vielleicht sterben?« Dann drücke ich sie mit aller Heftigkeit der Liebe an mich.


  Swift befreit sich aus der Umarmung und zeigt auf das Buch auf dem Schreibtisch. »Ich bin froh, dass du gekommen bist. Hier steht etwas, das ich dir zeigen will.«


  Es ist ein verstaubtes, altes Geschichtsbuch. Benedicts Bibliothek ist voller Bücher über die Kunst der Magie, aber um die macht Swift immer einen großen Bogen. Stattdessen stöbert sie nach Geschichten aus der Vergangenheit. »Warum riskierst du immer wieder dein Leben, um Geschichten über Menschen zu lesen, die längst tot sind? Du weißt doch, was passiert, wenn man dich hier findet.«


  »Ich will die Wahrheit herausfinden«. Sie sieht mich mit leuchtenden Augen an, und der Wissensdurst, der darin liegt, macht mir Angst. »Dieses Buch wurde von einem Erschaffer geschrieben. Es handelt von ihrer Rebellion. Sie haben die Magier nicht besiegt, weil böse Geister ihnen geholfen haben. Das sind alles Lügen. Es waren Leute wie meine Mutter, einfaches Vieh, Tribut-Sklaven wie ich, die sich erhoben und rebelliert haben. Die Magie wurde auf der anderen Seite des Walls ausgelöscht, und was dort möglich war, kann auch hier möglich sein.«


  Ketzerei! »Dieses Buch ist aus den verbotenen Regalen, habe ich recht?« Ich sehe sie entsetzt an. »Wir müssen es sofort zurückstellen!« Ich schlage das Buch zu und streife dabei mit der Hand den Briefbeschwerer, der auf dem Schreibtisch meines Vaters steht.


  »Sieh nur!« Ich umklammere Swifts Arm. Im Inneren der gläsernen Halbkugel glüht plötzlich ein Licht auf. Die silbernen Wirbel scheinen sich zu bewegen wie eine sich langsam windende Schlange. In meinen Ohren ertönt ein seltsames Sirren.


  »Fass es nicht an!«


  Sie ist nur ein Tribut-Kind. Natürlich fürchtet sie sich vor Magie. Sie kann gar nicht anders. Ohne sie zu beachten, lege ich die Hand auf den Briefbeschwerer. Er ist warm. Und durch das Glas spüre ich ein ängstliches und schmerzerfülltes Pochen, das mich an ein schlagendes Herz erinnert. Jetzt fürchte ich mich auch. Ich ziehe die Hand weg, greife nach dem Buch und wende mich, mit Swift im Schlepptau, zur Tür.


  Aber es ist zu spät. Mein Vater steht schon im Raum.


  Er kommt auf uns zu und nimmt mir das Buch aus den tauben Händen. Swift presst sich an mich.


  »Das hier steht nicht auf der Liste der Bücher, die du lesen darfst.« Benedict betrachtet den Einband. Als sein Blick sich wieder hebt, ruht er erst auf mir, dann auf Swift, die sich hinter mich duckt. »Falls tatsächlich du diejenige warst, die es gelesen hat …«


  »Natürlich, wer sonst.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du dich für Geschichte interessierst. Oder dass du dich überhaupt fürs Lernen interessierst. Ich soll dir also glauben, dass es neu entdeckter Wissensdurst war, der dich mitten in der Nacht aus dem Bett getrieben hat?« Sein Lächeln ist säuerlich. »Und was hat sie hier zu suchen?«


  »Ich habe Angst im Dunkeln.« Es ist wahr, aber von solchen Dingen weiß mein Vater nichts.


  »Schwäche.« Er seufzt. »Und darüber hinaus bist du auch noch eine miserable Lügnerin.« Sein Blick wandert zu Swift. Ich höre, wie sie den Atem anhält, und greife hinter mir nach ihrer Hand.


  »Dich hierherzuholen …«, sagt er langsam, »… war ein Fehler.« Seine Miene wird hart. »Ich bin zu nachsichtig gewesen… aber das macht nichts. Ich werde meinen Fehler berichtigen.«


  Wir wissen es. Wir wissen es beide.


  »Lass sie in Ruhe!«, rufe ich. »Wenn du sie anrührst, bringe ich dich um, das schwöre ich.« Ich meine es ernst. Noch nie habe ich etwas so ernst gemeint.


  Er sieht mich angewidert an. »Beherrsche dich, Zara! Du bist mit demselben Makel behaftet wie deine Mutter– Empfindsamkeit. Geh wieder ins Bett. Ich entscheide morgen über deine Strafe.«


  Eine Gnadenfrist. Ich bin so unendlich erleichtert, dass ich nicht mehr denken kann. Schnell laufe ich Richtung Tür und ziehe Swift hinter mir her.


  »Das Tribut-Kind bleibt hier.«


  Seine Stimme lässt uns zu Statuen erstarren. Er muss dafür noch nicht einmal Magie anwenden. Ich drehe mich zu ihm um. »Nein.«


  »Du hast ihr das Lesen beigebracht. Du kennst die Strafe. Sie wird sie bezahlen.«


  »Sie kann nicht lesen!« Es ist eine hoffnungslose Lüge. Ich weiß genau, dass er mir nicht glauben wird– dass er mich für mein rebellisches Verhalten bestrafen wird. Ich balle die Hände zu Fäusten, hasse ihn, fürchte ihn. Doch was dann geschieht, übertrifft meine schlimmsten Erwartungen.


  Benedict rührt sich nicht von der Stelle. Sein Blick ist auf mich geheftet, sein Atem geht schnell und seine Lippen ziehen sich über den zusammengebissenen Zähnen zurück. Und plötzlich spüre ich Todesangst. Es ist nie einfach, die Gefühlsregungen meines Vaters zu deuten, aber jetzt ahne ich… nein, ich weiß, dass eine Grenze in seinem Geist überschritten ist. Und dass es kein Zurück gibt.


  Im einen Moment bin ich noch unversehrt, bin nur ich selbst und habe die alleinige Macht über mich. Im nächsten dringt Benedict gewaltsam in meinen Geist ein. Er ist in meinem Kopf, treibt meine Gedanken auseinander, beherrscht meinen Willen, kontrolliert meinen Körper. Mein innerstes Selbst, der kleine Teil von mir, der nur mir allein gehören sollte, gehört nun ihm. Ich versuche, mich zu wehren– ihn hinauszudrängen–, aber es ist, als versuchte man, eine Lawine aufzuhalten. Sein Geschmack ist ekelhaft, die Demütigung so abscheulich, dass mir bittere Galle die Kehle hinaufschießt. Ich kann weder atmen noch mich bewegen. Mein Vater durchforstet mit systematischer Kaltblütigkeit meine Erinnerungen, dann zieht er sich wieder aus meinem Bewusstsein zurück. Ich sinke würgend zu Boden, zittere vor Entsetzen. Ein Magier darf vielleicht den Geist eines Tiers kontrollieren, sogar den des Viehs– Untertanen, die der Magie nicht mächtig sind–, aber er darf niemals in den Geist eines anderen Magiers eindringen. Es ist ein unaussprechliches Verbrechen. Benedict hat das erste Gebot gebrochen.


  Plötzlich ist da eine Bewegung. Ich hebe den Kopf und sehe, wie Swift auf meinen Vater zustürmt. Etwas Silbernes blitzt in ihrer Hand auf und meine Ungläubigkeit verwandelt sich in blankes Entsetzen, als mir klar wird, dass sie ein Messer hält. Jetzt gibt es keine Hoffnung mehr für sie. Benedict muss es im selben Moment gesehen haben, sein Gesicht verzerrt sich in empörter Fassungslosigkeit. Wenigstens diese kleine Genugtuung wird ihr gewährt. Und dann fliegt sie durch die Luft. Das dumpfe Geräusch, mit dem ihr Körper gegen eines der Regale geschleudert wird, ist kaum zu ertragen. Bücher fallen aus den oberen Fächern und prasseln auf sie nieder.


  Ich rapple mich vom Boden auf und stolpere zum Schreibtisch meines Vaters. Er beachtet mich nicht, weil er denkt, dass ich ihm nicht das Geringste anhaben kann. Während er langsam auf Swift zugeht, packe ich den Briefbeschwerer mit beiden Händen. Ich werde ihn damit zerschmettern. Hass steigt in mir auf wie schwarzer, zäher Teer. Das Gewicht der Halbkugel überrascht mich. Ich versuche, den Briefbeschwerer über meinen Kopf zu heben. Da ist wieder dieses Geräusch… ein Sirren.


  »Stell ihn zurück.«


  Swift liegt reglos hinter Benedict am Boden. Er scheint sie vergessen zu haben. Seine Augen, in denen etwas glitzert, das ich in meiner kindlichen Naivität mit Angst verwechsle, folgen der Bewegung des Briefbeschwerers, als ich ihn höher halte. Jetzt endlich habe ich seine volle Aufmerksamkeit.


  Ich knurre wie ein Straßenhund, spüre, wie ich die Zähne fletsche, dann schleudere ich die schwere Halbkugel nach ihm und benutze dabei sowohl meine Arme als auch meinen Geist. »Ich werde dich töten!«


  Ich bin neun. Ich habe gerade erst angefangen zu lernen, Stein zum Schmelzen zu bringen. Dachte ich wirklich, ich könne dem Erzmagier etwas anhaben? Immerhin tue ich ihm weh. Als ich spüre, wie er den Briefbeschwerer meiner Kontrolle entreißt, löse ich einen Glassplitter heraus und lasse ihn durch die Luft fliegen. Ich ziele auf sein Auge, verfehle es aber. Der Splitter bohrt sich in die zarte Haut über seinem Wangenknochen. Blut spritzt aus der Wunde wie Wasser aus einem Springbrunnen, doch Benedict gibt keinen Laut von sich. Er fängt den Briefbeschwerer mit seinem Geist auf, lässt ihn auf seinen Schreibtisch zurückschweben, entfernt den Splitter aus seinem Gesicht und verschmilzt ihn wieder mit dem übrigen Glas, das nun von einem blutigen Schmierfleck verunstaltet wird. Dann tut er mir weh.


  Und wie er mir wehtut. Jeder Muskel in meinem Körper verkrampft sich. Der Schmerz ist unerträglich. Ich winde mich schreiend auf dem Boden. Flehe ihn an, sterben zu dürfen. Ich bin mir sicher, dass er mich töten wird, sehe diesen Ausdruck in seinen Augen… doch dann kräuseln sich seine Lippen, der Schmerz lässt nach und stattdessen ziehen dunkle Nebelschwaden heran, die auf mich zuwabern. Ich kämpfe dagegen an, rufe nach Swift, versuche zu der Stelle zu kriechen, wo sie wie ein totes Ding liegt. Ich sehe ihr Gesicht. Ihre Augen sind geöffnet. Sie blinzelt. Dann packt kalte, feuchte und unerbittliche Dunkelheit nach mir und ich falle.


  Ich bin tagelang bewusstlos. Wie mir erzählt wird, kann ich nicht sprechen, als ich schließlich aufwache. Der Großteil jenes Jahres bleibt dunkel und verloren. Ich versuche nicht, mich zu erinnern.


  Ich habe Swift nie wiedergesehen.


  2


  Auch nach dem Ende jenes Lebens von damals bin ich sehr oft in Benedicts Bibliothek gewesen– nächtliche Auflüge, bei denen mein einziger Begleiter der Geist von Swift ist, die mich zu den Büchern führt, die ich an ihrer Stelle lesen soll. Zweimal im Jahr muss ich es ertragen, in Gegenwart meines Vaters in diesem Raum zu sein. Dann stehe ich vor seinem Schreibtisch, auf dessen polierter Oberfläche die Zeugnisse meiner Tutoren ausgebreitet sind, und während er meine Verfehlungen als Tochter und Magierin aufzählt, schaue ich auf den Briefbeschwerer… und erinnere mich.


  Magier stellen nichts her. Das ist normalerweise dem magielosen Vieh überlassen, seinen Gilden. Eine Ausnahme bilden die Magier von Tierce, der Stadt des Glases, die sich gegenseitig darin übertreffen, die schönsten Objekte zu schaffen. Sie verschmelzen Sand und Pigmente mit ihrem Geist und formen das Glas zu kunstvollen Gebilden.


  Der Briefbeschwerer meines Vaters ist ein solches Meisterstück aus Tierce. Ich frage mich immer noch, was vor sieben Jahren wirklich geschah– wie viel davon Erinnerung ist und wie viel Einbildung. Hat das Glas tatsächlich auf meine Berührung reagiert? Habe ich das Sirren gehört oder war es nur das Blut, das in meinen Ohren rauschte– meine eigene Angst und Wut? Diese Nacht ist in meiner Erinnerung so dunkel, dass ich mir nicht sicher bin.


  Ich beuge mich über den Tisch und betrachte die Strudel aus erstarrtem Metall im Glas. Ich höre mich selbst atmen– zu schnell–, als ich meine Hand nach dem Briefbeschwerer ausstrecke. Er fühlt sich kalt und tot an. Bewegen sich die silbernen Fäden etwa? Ich beuge mich näher… und zucke zurück, als die Tür aufgeht und mein Vater in die Bibliothek tritt.


  Es bedarf mich meiner ganzen Willenskraft und jahrelanger Übung, ruhig stehen zu bleiben und seinem Blick zu begegnen. Seine Augen haben die Farbe von durchsichtigem Ocker. Wie die Augen einer Eidechse. Über seinem rechten Wangenknochen glänzt eine runde Narbe. Sein Haar und sein dicht gelockter Bart über dem weißen Spitzenkragen seiner schwarzen Robe sind immer noch dunkel. Er hat sich seit damals kaum verändert, während ich mit meinen sechzehn Jahren mittlerweile fast genauso groß bin wie er. Ich achte darauf, dass mein Gesicht ausdruckslos und mein Blick leer ist. Er hat nie wieder ein Wort darüber verloren, was er mir in jener Nacht angetan hat. Wir wissen beide, dass ich es niemandem jemals erzählen werde. Meine Mutter ist für verrückt erklärt worden. Ich trage ihren Makel.


  Aluid ist nirgends zu sehen und ich erlaube mir einen kleinen erleichterten Seufzer. Wenigstens bleibt es mir erspart, mitanzusehen, wie ihm vor Empörung die Augen aus dem Kopf treten, wenn er meine Vergehen aufzählt.


  »Das dritte Gebot, Zara?« Mein Vater geht zu seinem Schreibtisch und setzt sich. Ich werde nicht aufgefordert, Platz zu nehmen. »Das ist abstoßend. Es hat den üblen Beigeschmack von Hysterie– mangelnder Selbstbeherrschung.«


  »Aluid ist in den Geist eines Falken eingedrungen, den ich geflogen habe.«


  Mein Vater hebt kaum merklich den Kopf, seine Augen verengen sich, als frage er sich, ob ich die Wahrheit sage oder nicht. »Das hat er wohlweislich vergessen zu erwähnen. Nun… wenn das so ist, kann ich dir deine Wut kaum verdenken. Aber dennoch.« Sein Blick wird hart. »Du hast wie Vieh reagiert! Maßt sich Aluid oder sonst ein Magier ein derartiges Verhalten an, ist ihm mit dem Geist, und nur mit dem Geist, zu begegnen. Ich möchte nie wieder hören, dass du deine Hände als Waffe einsetzt. Du hast dich stets daran zu erinnern, wer du bist und was du bist. Hast du mich verstanden?«


  »Ja, Vater.«


  »Und was hast du getan, um deinen Tutor auf solche Weise herauszufordern?«


  Sage ich ihm die Wahrheit, wird er noch wütender werden, verschweige ich sie, wird Aluid ihm alles erzählen. Ich hole tief Luft. »Ich habe den Falken am Töten gehindert.«


  Ich kann den Ausdruck in seinen Augen nicht deuten, aber die Luft zwischen uns wird sauer. Er schweigt. Schweigt und sieht mich dabei die ganze Zeit unverwandt an. Schließlich sagt er: »Du wirst deiner Mutter mit jedem Jahr ähnlicher. Du bist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten, und wie es scheint, hast du auch ihre geistigen Schwächen geerbt.


  Dennoch bist du ebenso mein Fleisch und Blut wie ihres!« Er stößt die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich zucke zurück, doch da hat mein Vater sich bereits wieder unter Kontrolle. Er betrachtet den Briefbeschwerer, zeichnet mit dem Finger die silbernen Linien seines Magier-Insignes darauf nach. Als sein Blick sich wieder mir zuwendet, lässt mich die kalte Entschlossenheit in seinen Augen vor Angst erstarren. Ich halte den Atem an.


  »Du bist mein einziges Kind, Zara. Mein Blut fließt durch deine Adern, und ich werde nicht zulassen, dass es verschwendet wird. Deine Begabung ist nicht zu leugnen. Ich bin der größte Magier unserer Zeit und das Talent deiner Mutter war außergewöhnlich. Aber dir mangelt es an geistiger Disziplin. Finde sie, Tochter.« Er sieht mich durchdringend an. »Oder ich werde sie dir einbläuen.«


  Meine Knie werden weich.


  »Keine Verfehlungen mehr während des Unterrichts«, fährt er mit schneidender Stimme fort, »keine nur halbherzigen Versuche. Kein Auflehnen mehr oder du wirst die Konsequenzen dafür zu spüren bekommen. Haben wir uns verstanden?«


  Ich kämpfe gegen eine drohende Ohnmacht an und nicke.


  »Gut. Und jetzt …«


  Ausnahmsweise einmal ist die Göttin Zeit auf meiner Seite. Bevor Benedict meine Strafe verkünden kann, klopft es an der Tür und die oberste Beraterin meines Vaters, eine grauhaarige Magierin namens Challen, kommt herein. »Verzeiht die Störung, Erzmagier. Pyramus möchte Euch sehen. Es ist dringend.«


  Mein Vater hebt ruckartig den Kopf wie ein Bluthund, der eine Spur wittert. Gefahr! Ich erstarre und versuche, so unsichtbar wie möglich zu werden– ich muss wissen, worum es geht. Pyramus ist mit Sicherheit gekommen, um Informationen über eine neue Verschwörung zu melden. Aber welche? Benedict erinnert sich meiner Anwesenheit. Er dreht sich stirnrunzelnd zu mir um und gibt mir mit einer unwilligen Handbewegung zu verstehen, dass ich entlassen bin. »Gehe wieder in den Unterricht, Zara. Entschuldige dich bei deinem Tutor und sorge dafür, dass du dir in diesem Trimester nichts mehr zuschulden kommen lässt.«


  Ich neige gehorsam den Kopf und eile aus der Bibliothek. Pyramus steht vor der Tür. Wie immer sieht er wie ein Krämer aus, der sich als Magier verkleidet hat. Niemand würde auch nur ahnen, dass dieser kleine, unscheinbare Mann einer der gefährlichsten Meistermagier von Asphodel ist. Er nickt mir respektvoll zu, als ich an ihm vorbeigehe. Was weiß er? Sobald ich außer Sichtweite bin, fange ich an zu rennen. Ich rase die Korridore entlang und bete, dass ich mich irre, aber ich befürchte, dass ich und der einzige Mensch, der so etwas wie ein Freund für mich ist, in tödlicher Gefahr schweben.


  Die Akademie befindet sich auf dem höchsten Hügel von Asphodel– eine Kalksteinfestung der Magie, deren rotes Ziegeldach von der südlichen Sonne über die Jahrhunderte hinweg gebleicht wurde. Vier Gebäudetrakte umschließen einen Hof. Jede Seite steht für eines der Elemente– Wasser, Feuer, Erde, Luft. Die Werkzeuge eines Magiers. Wir spielen mit dem Stoff, aus dem das Leben geschaffen wurde.


  Ich verlangsame meine Schritte, als ich mich der Hügelkuppe nähere, und steige die breite Marmortreppe hinauf, die zum Säulengang führt. Die Wachen, die den Eingang flankieren, beachten mich kaum. Etwa einhundertfünfzig Meisterschüler besuchen die Akademie, alle gekleidet in lange weiße Roben, die unaufhörlich im Wind flattern, der durch jede Ritze in dem alten Gemäuer zieht. Wir wenigen sind die begabtesten jungen Magier der Stadt, dazu auserkoren, eines Tages machtvolle Ämter zu bekleiden. Anonymität ist hier ausgeschlossen. Außerdem verraten mich meine Größe und die roten Haare sofort als Benedicts Tochter, was für eine Spionin nicht gerade von Vorteil ist.


  Mein Herz pocht ungeduldig, als ich über den Innenhof eile. Er liegt verlassen da, alle anderen Schüler sitzen im Unterricht. Einzig das Plätschern des Springbrunnens und das Rascheln der uralten Rosmarinsträucher durchbrechen die winterliche Stille. Dieser Ort verkörpert die ganze Gleichgültigkeit unserer Göttin, der Zeit.


  Plötzlich habe ich das Gefühl, zu spät zu kommen. So schnell ich kann, laufe ich zu dem Treppenaufgang, der vom Hof ins Gebäude führt, und nehme immer zwei Holzstufen auf einmal.


  Das oberste Stockwerk der Akademie wird schon lange nicht mehr genutzt. Die Steinfliesen auf dem Boden sind rissig und schmutzig, die Fresken an der Wand so verblasst, dass die darauf dargestellten Szenen gespenstisch wirken. Seit Jahren gibt es nicht genügend Schüler, um diese alten Klassenräume zu füllen. Niemand kommt mehr hierher, bis auf Ratten und Mäuse und die Katzen, die sie jagen. Und Gerontius.


  Am Ende des Ostflügels befindet sich eine Tür, die sich in nichts von den anderen unterscheidet, außer dass sie von unsichtbaren Aufpassern bewacht wird. Als ich die Hand hebe, um anzuklopfen, schiebt sich der Riegel zurück und die in rostigen Angeln hängende Tür öffnet sich quietschend.


  »Komm herein, Zara. Ich hatte so eine Vorahnung, dass du mich heute besuchen würdest.«


  »Lügner.«


  Ich kenne diesen Raum so gut, dass ich ihn normalerweise kaum wahrnehme. Aber plötzlich ist es wichtig, dass diese Dinge existieren: die verblassten Wandteppiche, der Schreibtisch aus Walnussholz, der abgewetzte Lehnstuhl mit den Lederbezügen. Und mittendrin Gerontius. Groß und struppig, das rot geäderte Gesicht, das seine Vorliebe für Wein verrät, von einem weißen Bart eingerahmt und den massigen Körper in eine Robe gehüllt, die schon vor drei Jahrzehnten aus der Mode gekommen ist, sitzt er an seinem Schreibtisch mit einem aufgeschlagenen Buch vor sich.


  Obwohl ich vor Angst fast umkomme, muss ich lächeln. »Du bist der größte Lügner, der mir je begegnet ist. Deine Aufpasser haben dir gesagt, dass ich hier bin. Du hast in deinem ganzen Leben noch keine Vorahnung gehabt.«


  »Da sei dir mal nicht so sicher.« Zwischen verquollenen Lidern trifft mich sein scharfsinniger Blick. »Aber es braucht keine Magie, um zu wissen, dass du nicht gekommen bist, um bei einem Gläschen Wein mit mir zu plaudern. Also setz dich und erzähl mir, was dich zu mir führt.«


  Ich ziehe einen Stuhl an seinen Schreibtisch, lasse mich auf die äußerste Kante sinken und balle die Hände zu Fäusten, um gegen die Panik anzukämpfen. Er strahlt eine solche Beständigkeit aus, dieser alte Mann. Sicher ist er schon immer hier gewesen, die Zeit selbst muss ihn geboren haben. Er war der Lieblingstutor meiner Mutter. Vor langer Zeit überbrachte er mir die Nachricht von dem Tod, der mein Leben veränderte. Ihm verdanke ich alles: wer ich bin und dass es mich überhaupt noch gibt. Und als ich jetzt in sein aufgedunsenes und zugleich von Runzeln durchzogenes altes Gesicht schaue, wird mir klar, dass ich ihn liebe. Tränen brennen in meinen Augen, ich blinzle sie weg. Für Liebe ist jetzt kein Platz– nur für Angst.


  »Pyramus«, sage ich. »Er weiß etwas– er ist genau in diesem Moment bei meinem Vater. Hat er herumgeschnüffelt?«


  Der alte Mann bläst die Wangen auf, atmet ganz langsam und geräuschlos wieder aus und nickt dann bedächtig. »Natürlich hat er das. Wann tut er das nicht?«


  »Aber es ist etwas passiert, habe ich recht?« Ich kann es in Gerontius’ Augen sehen. »Sag mir, was es ist.«


  »Je weniger du weißt …«


  »Hör auf, mich zu beschützen! Ich bin nicht meine Mutter. Ich bin die Ausgeburt Benedicts.« Ich starre ihn finster an. »Vergiss das nie. Außerdem bin ich kein Kind mehr.«


  »Nein.« Er betrachtet mich stirnrunzelnd wie ein schmollender Ochsenfrosch. Seine Hände zittern. Er hat Angst. Oh Götter! Ich spüre, wie mein Inneres zu Eis gefriert. Also ist es so schlimm, wie ich befürchtet habe.


  »Du hast recht«, gibt er schließlich seufzend zu. »Und du hättest es ohnehin bald herausgefunden. Vor zwei Tagen ist einer der Erkenntnissuchenden verschwunden. Weder seine Gilde noch seine Familie weiß, wo er ist. Vielleicht hatte er genug und ist einfach abgehauen. Vielleicht liegt er tot in einem Graben. Oder aber er hat uns verraten. Das Problem ist, dass er mein Kontaktmann war. Ich konnte nichts tun, nur warten, doch was du sagst, lässt vermuten, dass ich aufgeflogen bin. Das war’s, Zara… es ist Zeit, dass ich gehe. Dein Vater wird hinter den Namen in meinem Kopf her sein, und wir dürfen nicht zulassen, dass er sie jemals erfährt. Nicht auszudenken, wie es dem armen Mann erginge, wenn er zum Beispiel das über dich herausfinden würde.« Er schnaubt.


  Gerontius bewahrt Fassung, aber ich nehme ihm seine stoische Haltung nicht ab. »Wo willst du hin? Sie werden dich nicht aus der Stadt lassen.«


  »Ich habe Mittel und Wege, mein Kind.« Aber seine Stimme zittert und seine Augen sind feucht. Bei allen Göttern. Ich kann seine Angst riechen. Sie füllt den Raum wie nächtliche Dunstschwaden. Panik flutet meinen Körper, dreht mir den Magen um.


  »Was für Mittel und Wege? Gerontius!… Die Zeit sei mit uns! Was sollen wir denn jetzt tun?«


  Der alte Mann sieht mich an. Dann klappt er bedächtig das Buch zu, in dem er gelesen hat, erhebt sich schwerfällig von seinem Platz, kommt um den Tisch herum und fasst mich an den Schultern. Ich zucke unter der ungewohnt intimen Berührung leicht zusammen.


  »Mir bleibt keine Zeit für Erklärungen.« Sein Blick wandert an mir vorbei, richtet sich wieder nach innen, auf seine eigenen Gedanken. »Ich habe schon vor langer Zeit alles vorbereitet. Danke, dass du mich gewarnt hast. Und jetzt …«, der Griff seiner Finger auf meiner Schulter verstärkt sich, »… verschwinde von hier und halte dich von mir fern, ganz gleich, was passiert. Schwöre es bei der Zeit selbst!«


  Als ich ihn bloß stumm ansehe, schüttelt er mich. »Schwöre es, Zara!«


  »Ich werde nirgendwohin gehen, bis du mir sagst, was du vorhast. Ich kann dich nicht einfach hier zurücklassen.«


  »Du hast dir schon immer zu viele Sorgen gemacht.« Er lächelt. »Aber vergiss nicht deine Mutter und wofür sie gestorben ist. Vergiss Swift nicht. Und wenn du einem unansehnlichen alten Mann wie mir diese Bitte erlaubst… vergiss mich nicht.«


  Und in diesem Moment weiß ich es: Er hat nicht vor, diesen Raum lebend zu verlassen.


  »Gerontius! Nein! Das darfst du nicht!«


  Er zieht mich in seine Arme und drückt mich fest an sich, dann gibt er mir einen Kuss auf die Stirn und schiebt mich sanft von sich. Und bevor ich noch etwas sagen oder tun kann, um ihn davon abzuhalten, sammelt der alte Meister seine Magie und befördert mich auf einem Windstoß zur Tür hinaus. Ich fliege durch den Korridor, pralle gegen die gegenüberliegende Wand und sinke benommen zu Boden. Ich höre, wie hinter mir die Tür zuschlägt, und als ich mich mühsam aufrapple und mich umdrehe, sehe ich, wie sich vor meinen Augen das Holz in Stein verwandelt. Ich stolpere zu der Wand, die eben noch eine Tür war, und hämmere verzweifelt dagegen. Nichts weist mehr darauf hin, dass dahinter ein Raum existiert. Gerontius hat sich sein eigenes Grab gemauert.


  Und ich bin seine Todesbotin gewesen.
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  Ich ging. Überließ ihn dem Tod und rannte davon. Ich glaube, ich hatte keine andere Wahl. Hätte ich die Steinmauer zum Einstürzen gebracht, hätte er sie noch im selben Moment wieder hochgezogen. Es hätte ihn die wenige Zeit gekostet, die ihm noch blieb– Zeit zu sterben. Aber wenigstens an dem Ort und auf die Weise, für die er sich entschieden hatte. Und als alleiniger Herrscher über seinen Geist. Besser, Gerontius nahm sich selbst das Leben, als es sich von Benedict nehmen zu lassen. Der Erzmagier hätte ihm dasselbe angetan wie mir damals: Er hätte seinen Geist aufgebrochen und darin gelesen. Ketzer und Verräter sind vom ersten Gebot ausgenommen.


  Nun bin ich die Einzige, die noch übrig ist. Gerontius hat sich selbst getötet, um mich zu retten. Es ist nicht einfach, mit diesem Wissen zu leben.


  Ich sitze in meiner Kammer. Die Fensterläden habe ich fest verschlossen. Ich will nicht sehen, wie die Sonne an diesem grauenhaften Tag untergeht. Das schwindende Licht sickert durch die Ritzen und versieht alles mit einem dünnen weißen Gittermuster, als wolle es mir dadurch deutlich machen, dass ich in Wahrheit eine Gefangene bin. Ich fühle mich taub und leer. Und unendlich allein.


  Ich greife in meine Tunika, hole ein schlankes rundes Lederetui hervor, drehe den Deckel ab und lasse eine Papierrolle herausgleiten. Es ist kaum hell genug, um die Worte darauf zu lesen, aber ich kenne sie ohnehin auswendig. Ich möchte nur die geschwungenen Buchstaben sehen, die vor langer Zeit getrocknete Tinte berühren. Das Einzige in der Hand halten, das mir von ihr geblieben ist.


  Gerontius hat sie mir beide zurückgegeben– Swift und meine Mutter. Er holte sie aus dem Dunkel und erweckte sie wieder zum Leben.


  Bis zu dem Winter, in dem ich zehn wurde, kannte ich die Geschichte meiner Mutter nicht. Fast ein Jahr lang war ich mehr tot als lebendig gewesen. Eines frostigen Nachmittags dann ließ mich der kauzige alte Tutor, über den die anderen Schüler spotteten, weil er mottenzerfressene Roben trug und wie ein Einsiedler in einem der verlassenen Räume unter dem Dach der Akademie hauste, am Ende des Unterrichts nachsitzen. Ich hatte es als Einzige nicht geschafft, ein Stück Eisen rosten zu lassen.


  Ich saß in mich zusammengesunken auf einer Bank, starrte fröstelnd auf die Steinfliesen zwischen meinen Füßen, zog deren verblasstes rotes Muster mit der Stiefelspitze nach und wartete darauf, für mein Versagen bestraft zu werden. Ich wartete. Und als nichts geschah, blickte ich auf.


  Gerontius lehnte mit verschränkten Armen an seinem Pult und betrachtete mich. Nachdem wir uns einen Moment lang schweigend angesehen hatten, sagte er: »Es ist mehr von deiner Mutter in dir als von deinem Vater. Ich frage mich nur, wie viel?«


  Mir klappte der Mund auf. Man sprach nicht von meiner Mutter. Nie.


  »Mach den Mund wieder zu, das sieht töricht aus.« Der alte Mann zog eine Braue hoch. »Kein Kind von Eleanor– oder auch von Benedict– könnte so dumm sein, wie du gerade den Anschein erweckst.«


  Ich schloss den Mund und setzte mich aufrecht hin. Zum ersten Mal seit einem Jahr rührte sich etwas in mir. Auf einmal spürte ich, was mir schon die ganze Zeit hätte auffallen müssen: Gerontius war nervös. Und er mochte meinen Vater nicht. Als er Benedicts Namen ausgesprochen hatte, war seine Abneigung so deutlich zu hören gewesen wie das Läuten der Stadtglocken.


  »Du bist klüger als alle anderen deines Jahrgangs, dennoch versuchst du noch nicht einmal, etwas zu lernen. Warum?«


  Mein Mund presste sich zu einer trotzigen dünnen Linie zusammen. Es würde also doch bloß eine der üblichen Strafpredigten werden. Er war wie alle Tutoren. Sie tadelten, übten Druck aus, bestraften. Aber keiner von ihnen konnte mich dazu bringen zu lernen. Eher war ich bereit zu sterben, als ein Meister zu werden wie Benedict. Ich verfluchte die Tatsache, in das Magiergeschlecht hineingeboren worden zu sein, auch wenn ich wusste, dass dieser Gedanke verrückt war oder ketzerisch oder beides. Ich tat an der Akademie gerade genug, um meinen Vater davon abzuhalten, mich… Nein. Daran würde ich nicht denken. Ich schauderte und heftete den Blick wieder auf den Boden.


  »Letztes Jahr ist etwas mit dir geschehen. Ich weiß, was es war.«


  Ich wagte es nicht, aufzuschauen. Mein Herz begann schneller zu klopfen. Was würde als Nächstes kommen? Was wusste dieser alte Mann über mich?


  »Du hast sie Swift genannt. Der Name passte zu ihr, aber du hast dir nie die Mühe gemacht, sie nach ihrem richtigen Namen zu fragen, habe ich recht?«


  Ich hob ruckartig den Kopf. Dann sprang ich von der Bank auf und wich zur Tür zurück. Noch bevor ich sie erreicht hatte, schlug sie mit einem lauten Knall zu.


  »Du wirst nicht davonlaufen, Zara. Deine Mutter war kein Feigling.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis ich wieder Luft bekam und sprechen konnte. »Woher wisst Ihr das?«, stieß ich hervor.


  Ein trauriges Lächeln huschte über sein Gesicht. Ich spürte einen Anflug von Einsamkeit durch den Raum wehen, schwach wie der Duft nach Rosmarin aus dem vergangenen Sommer. »Weil ich sie wie eine Tochter geliebt habe«, sagte er. »Ich wette, du kommst nach ihr. Ich kann mich irren, aber das glaube ich nicht. Ich habe den Brief gelesen, musst du wissen. Vielleicht hätte ich ihn nicht lesen sollen, doch ich setze auf dich, obwohl die Chancen denkbar ungünstig für mich stehen. So wie sie auch für sie ungünstig standen.«


  Brief? Die anderen Schüler hatten recht: Der alte Mann war verrückt. Aber verrückt oder nicht, er hatte meine Mutter geliebt– an seinen Gefühlen gab es keinen Zweifel. Ich wusste, dass es dumm war, ihm zu vertrauen und die Fragen zu stellen, die mir durch den Kopf schossen. Doch die Versuchung war einfach zu groß.


  »Von wem sprecht Ihr? Von meiner Mutter oder von Swift?«


  »Von beiden.« Er lächelte über die Verwirrung, die sich in meinem Gesicht widerspiegeln musste.


  »Deine Mutter war die beste Schülerin, die ich je unterrichtet habe. Abgesehen von Benedict, möge seine Seele verrotten. Ich habe nie verstanden, warum sie mit ihm geschlafen hat. Aber die Natur macht uns eben alle zu Toren, wenn wir jung sind. Es ist sehr lange her, seit ich mir über solche Dinge den Kopf zerbrechen musste, den Göttern sei Dank.«


  Gerontius rieb sich über die Nasenwurzel. »Eleanor war eine Ketzerin, Zara. Deine Mutter war davon überzeugt, dass Vieh menschlich ist wie wir. Schockierend, nicht wahr?«


  Er wandte den Blick nicht von mir ab, sein breites, von roten Adern durchzogenes Gesicht mit den kleinen, scharfsinnigen Augen blieb so ausdruckslos, als erörtere er die Vorgehensweise, aus Luft Wasser zu ziehen und damit Eisen zu zersetzen. Ich zitterte innerlich vor Angst. War das eine Falle? Hatte mein gerissener und niederträchtiger Vater mir einen Hinterhalt gestellt? Oder war dieser Mann ein Wunder?


  Seine Augen wurden schmal. Ich war zu fassungslos, um meine Miene zu kontrollieren. Falls dies eine von Benedicts Prüfungen war, hatte mein Tutor bereits genug gesehen, um mich zu überführen.


  »Schockierend«, wiederholte Gerontius. »Es sei denn, du wärst selbst auch davon überzeugt. Wir bezeichnen sie als ›Vieh‹. Nutztiere. Aber du weißt es besser. Wenn ich mich nicht irre, bist du eine Empathin– genau wie Eleanor. Du hast mein ganzes Mitgefühl. Es ist eine unglaubliche Bürde, den Schmerz, die Wut, die Freude und die Liebe anderer mitempfinden zu müssen. Doch wenigstens kannst du nicht so tun, als wären sie keine Menschen. Ich verwette mein Leben darauf, dass ich recht habe. Du hast Swift geliebt. Und du hasst deinen Vater dafür, dass er sie getötet hat. Nun, du kannst ihn auch dafür hassen, dass er deine Mutter getötet hat. Ich vermute, das hat man dir verschwiegen.«


  Die Gefühle, die in dem alten Mann aufwallten, trafen mich mit einer solchen Wucht, dass ich keinen Augenblick an der Aufrichtigkeit seiner Worte zweifelte. Es geschah wirklich. Mein Leben war im Begriff, sich zu verändern. Schon wieder. Und ich wusste nicht, was mich mehr erschütterte: dass ich nicht länger allein war, dass ich endlich jemanden gefunden hatte, der Benedict ebenso hasste wie ich– oder dass mein Vater meine Mutter umgebracht hatte. Sie war nur der Schatten einer Erinnerung für mich. Sie starb, als ich fast noch ein Baby war, aber zu wissen, dass Benedict sie mir genommen hatte– so wie Swift–, meißelte eine neue Kerbe aus Schmerz in meine Seele.


  Ich war erschüttert, ja, aber nicht überrascht. Alles ergab nun einen Sinn: all die Dinge, die mein Vater in den letzten Jahren angedeutet oder gesagt hatte. Warum er mich so oft mit düsterem Blick ansah und ich das Gefühl der Verbitterung und Niederlage darin spürte, und zugleich den unbedingten Willen, mich zu beherrschen, weil er es nicht geschafft hatte, sie zu beherrschen.


  »Es tut mir leid«, sagte Gerontius schließlich. Er richtete sich seufzend auf, nahm einen Bogen Papier von seinem Pult und kam schweren Schrittes auf mich zu. »Aber ich habe etwas, das dir vielleicht dabei hilft, herauszufinden, wer du sein möchtest. Sie kann sich sehr gut ausdrücken, die kleine Swift. Ihre Handschrift mag ein bisschen ungelenk sein, doch wer wollte ihr daraus einen Vorwurf machen?«


  Er war ein Wunder, dieser Mann. Tränen strömten mir übers Gesicht. Also war sie nicht ganz weg. Etwas von ihr war noch hier.


  »Sie kam zu mir«, fuhr er fort. »Sie wusste über mich Bescheid, woher kann ich nicht sagen. Ich vermute, sie hat die Erkenntnissuchenden aufgespürt und ist mit ihnen in Kontakt getreten. Wirklich erstaunlich. Sie war gerade erst acht geworden. Sie war klug. Sehr, sehr klug. Was für eine verfluchte Verschwendung!«


  Er sah mich an, als wäre ich diejenige, die sie getötet hatte. Ich zuckte unter seiner Wut und seiner Enttäuschung zusammen.


  »Ich bin Lehrer, Zara. Ich hasse die Vergeudung von Potenzial. Deswegen wurde ich zum Ketzer, genau wie deine Mutter. Es hat nie viele von uns gegeben. Die meisten fanden den Tod… oder wurden wahnsinnig. Aber ich kann nicht anders, als zu hoffen, dass wir eines Tages die Verhältnisse ändern werden. Gelingt es uns nicht, wird es uns wohl wie den Erschaffern ergehen. Manchmal frage ich mich, ob das nicht sogar das Beste wäre.«


  Es war das Schockierendste, was er bislang gesagt hatte.


  Dann streckte er seine von Altersflecken übersäte Hand aus und reichte mir lächelnd das Blatt Papier. »Hier«, sagte er. »Lies das. Sie hat mich gebeten, es für den Fall aufzubewahren, dass ihr etwas zustößt. Damit ich es dir geben kann, wenn die Zeit reif ist. Sie hat an dich geglaubt. Enttäusche sie nicht.«


  Ich nahm den Brief. Das Papier, auf dem er geschrieben war, war einmal die unbedruckte letzte Seite eines Buchs gewesen. Der abgerissene Rand war glatt und gerade. Ich sah vor meinem inneren Auge, wie Swifts Finger immer und immer wieder über die Knickkante fuhren und die Seite schließlich behutsam heraustrennten. Es musste ihr sehr schwergefallen sein, ein Buch zu beschädigen.


  Als ich zu Gerontius aufblickte, lag in seinen Augen so viel Verständnis, dass ich es kaum ertrug.


  Ohne ein weiteres Wort drehte ich mich um und rannte davon, voller Furcht, dass er es sich anders überlegen könnte… oder dass das alles letztlich doch nur ein Trick, eine Falle gewesen war. Später, als ich allein in meiner Kammer saß, hielt ich den Brief in meinen zitternden Fingern und las zum ersten Mal diese Worte:


  


  Liebe Zara,


  ich muss Dir die Dinge schreiben, die ich nicht sagen kann.


  Ich werde schon bald von hier fortgehen. Es tut mir leid, aber ich kann nicht anders. Ich will hinter den Großen Wall– zu den Städten der Erschaffer. Bei ihnen werde ich endlich lesen dürfen. Sie werden mir helfen, all das zu lernen, was ich wissen muss. Ich werde frei sein.


  In der Bibliothek Deines Vaters gibt es Bücher über die Erschaffer, doch die Magier, die sie geschrieben haben, erzählen darin viele Lügen. Es ist schwer, die Wahrheit herauszufinden. Aber es gibt Menschen in Asphodel, die Dir dabei behilflich sein können. Sie werden Erkenntnissuchende genannt. Frag Gerontius nach ihnen.


  Nimm Dich vor Deinem Vater in Acht. Er ist einer der Lügner. Schlimmer noch: Er hat Deine Mutter umgebracht. Es tut mir so leid für Dich, denn ich weiß, was es bedeutet, seine Mutter zu verlieren.


  Wenn ich fort bin, suche nach der Wahrheit über die Erschaffer. Nach der Wahrheit über Deine Mutter. Es findet sich alles in der Bibliothek Deines Vaters. Er hält dort all seine Taten schriftlich fest, ganz gleich, wie schändlich sie waren.


  Versprich mir, dass Du nach mir suchen wirst, sobald Du die Möglichkeit dazu hast. Ich werde Dich immer lieben. Du bist wie eine Schwester für mich– meine andere Hälfte. Ich gehe nicht, weil ich Dich nicht liebe. Ich gehe, weil ich niemals leben werde, wenn ich bleibe. Und ich muss leben.


  Vergib mir und vergiss mich nicht.


  Deine Schwester,


  Ita


  Darunter hatte sie ein Bild von einer Schwalbe im Flug gezeichnet. Es ist ein ausdrucksstarkes Bild und so unverstellt, wie nur Kinder malen können. Als ich jetzt in der vergitterten Dunkelheit meiner Kammer sitze, streiche ich mit der Fingerspitze behutsam über einen ihrer ausgebreiteten Flügel.
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  Gerontius’ Verschwinden wird in der Akademie im Nu zu einer Legende. Die Schüler sprechen über nichts anderes und stellen wilde Spekulationen über das Schicksal des Tutors an, der genauso Teil dieses Gemäuers gewesen zu sein scheint wie die Steine, aus denen es errichtet wurde. Sein Zimmer existiert nicht mehr. Es ist, als wäre es nie da gewesen. Die Untergebenen meines Vaters müssen die Wände eingerissen und den toten alten Mann gefunden haben. Haben sie ihn fortgeschafft oder einfach wieder eingemauert? Ich werde es nie erfahren und es spielt auch keine Rolle. Gerontius ist tot. Nacheinander hat Benedict mir die Menschen genommen, die ich liebe. Ich schwöre bei allen Göttern, dass ich ihn für jeden von ihnen bezahlen lassen werde. Mit Blut.


  Der Weg, der sich zur Akademie hinaufwindet, ist von Nachzüglern bevölkert, die wie ich selbst meist als Letzte in den Unterricht kommen. Ich halte mich abseits von ihnen, fühle mich so durchsichtig und zerbrechlich wie Glas. Der kalte Wind weht getuschelte Gesprächsfetzen zu mir herüber: Gerontius hat einen Durchgang zur Zeit entdeckt. Gerontius hat einen Weg gefunden, den Tod zu besiegen, und sein Geheimnis ist irgendwo in der Akademie versteckt. Man muss nur schlau genug sein, es zu finden.


  Wie leicht sie doch hinters Licht zu führen sind. Der alte Mann hätte sich darüber amüsiert. Als ich die Treppe erreicht habe und eilig hinauflaufe, versuche ich, die sich vor verschwörerischem Eifer überschlagenden Stimmen auszublenden, ihren einfältigen Fantasien zu entkommen.


  Ich habe gerade die letzte Stufe genommen, da sehe ich den Hüter meines Vaters im Portikus stehen. Er ist ein großer Mann mit einem breiten Gesicht, einer stumpfen Nase und dunklen Haaren, die zu einem schweren Zopf geflochten sind. Der Ausdruck in seinen braunen Augen ist leer, wie bei allen Wächtern. Sein Name ist Otter und er ist mir unheimlich. Alle Wächter sind mir unheimlich. Wegen der Leere in ihren Augen und weil ich den Grund dafür kenne. Als Otters Blick an mir hängen bleibt, schnürt Angst mir den Magen zu. Was hat Benedicts Hüter in der Akademie zu suchen? Soll er mich beschatten? Hat mein Vater womöglich etwas Belastendes in Gerontius’ Hinterlassenschaften gefunden?


  Seit Tagen schon balanciere ich am äußersten Rand meiner Selbstbeherrschung. Und jetzt verliere ich plötzlich das Gleichgewicht. Den Blick auf Otter geheftet, gehe ich auf ihn zu. Er sieht mir mit der Ruhe eines Wächters entgegen– einer von unerschütterlichem körperlichen Selbstvertrauen rührenden Ruhe–, und während ich mich ihm nähere, bin ich mir überdeutlich der schieren Größe und Stärke dieses Mannes bewusst, seiner muskulösen Arme in der ärmellosen Tunika, der bronzefarbenen, ihn als Wächter kennzeichnenden Bänder, die um seine Gelenke gebunden sind, und der glänzenden hellen Narbe auf seiner rechten Schulter, wo ihm das Magier-Insigne meines Vaters ins Fleisch gebrannt wurde.


  Ich bleibe vor ihm stehen und er sieht mir in die Augen, was meine Nervosität verstärkt. Vieh vermeidet es üblicherweise, uns in die Augen zu schauen. Aber Wächter sind kein normales Vieh. Sie sind noch nicht einmal normale Tribute. Ihr Geist ist so brutal gebrochen worden, dass sie keinen eigenen Willen mehr besitzen. Diese Prozedur nennt sich Gedanken-Säuberung und entspricht ziemlich genau dem, was mein Vater mit mir anstellen wird, wenn er herausfindet, dass ich wie meine Mutter eine Ketzerin bin. Ein kalter Schauer kriecht mir den Rücken hinauf.


  »Was hast du hier zu suchen?«, frage ich in gebieterischem Ton. »Folgst du mir etwa? Hat mein Vater dir aufgetragen, mir nachzuspionieren?«


  »Alles, was ich tue, Lady Zara, geschieht auf Anordnung von Lord Benedict.« Seine Stimme ist leise und artikuliert, und ohne jede Gefühlsregung.


  Bohr nicht weiter nach! Lass ihn einfach stehen und tue so, als würde er gar nicht existieren, versucht mich eine innere Stimme zur Vernunft zu bringen, aber ich ignoriere sie. Ich will nicht vernünftig sein. »Warum hat mein Vater dir aufgetragen, mir zu folgen?«


  »Vielleicht ist Seine Lordschaft um Eure Sicherheit besorgt.«


  Es ist sinnlos. Mehr noch: Es ist gefährlich, mich mit diesem Mann zu unterhalten. Ich spüre die Blicke der vorbeikommenden Schüler, von denen einige sogar stehen bleiben und neugierig zu uns rüberstarren, obwohl sie damit riskieren, zu spät zum Unterricht zu erscheinen und bestraft zu werden. Und dann geschieht etwas sehr Sonderbares– der Hüter spricht, ohne dazu aufgefordert worden zu sein: »Es wäre klug, wenn Eure Ladyschaft heute nach dem Unterricht sofort in den Palast zurückkehren würde. Es sind gefährliche Zeiten in Asphodel. Man sollte gut aufpassen, wohin man geht und was man sagt. Egal zu wem. Auch zu mir.«


  Er verbeugt sich und entfernt sich, ohne mir dabei den Rücken zuzudrehen. Dennoch fühle ich mich, als wäre ich es, die entlassen wurde. Oder bin ich gerade gewarnt worden? Was im Namen der sieben Götter geht hier vor?


  Als ich an diesem Nachmittag in den Palast zurückkehre, ist die Atmosphäre aufgeladen wie vor einem Gewittersturm. Auf dem Weg durch den Hof beginnt meine Haut zu kribbeln. Die kalte Spätwintersonne steht so tief am Himmel, dass mir mein Schatten über den Kalksteinboden vorauseilt. Magier, Höflinge, Wächter– jeder, an dem ich vorbeikomme, strahlt gespannte Erwartung aus. Gleich wird etwas passieren. Aber was? Und dann fegt wie als Antwort auf meine Frage ein Windstoß über den Hof und mit ihm eisige Kälte und das entfernte Klappern von Pferdehufen. Reiter, die sich von Norden nähern.


  Ich halte mitten im Schritt inne und neige lauschend den Kopf. Boten und Abgesandte aus den anderen Stadtstaaten gehen im Palast ein und aus wie die im Mauerwerk nistenden Schwalben, aber dieser Klang von Eisen auf Stein stammt von mehr als nur ein, zwei Pferden. Die Aufregung auf dem Hof nimmt zu. Zwei Magier, niedere Diener, laufen los und verschwinden im Inneren des Gebäudes. Wächter stürzen zum Haupttor und machen sich daran, die massiven Holzflügeltüren zu entriegeln.


  Ich weiche in das Halbdunkel des Hofes zurück. Mein Atem geht flach und schnell, angesteckt von der in der Luft liegenden Anspannung. Der berittene Zug nähert sich mit den sich beschleunigenden Schritten müder Tiere, die den Stall wittern, in dem sie sich ausruhen können.


  Sie kommen aus dem Norden. Nördlich von Asphodel ist nichts außer den verwitterten Ruinen und den verstreut liegenden Gehöften in der Ebene… die bis zum Wall reicht. Warum sollte eine Abordnung von Reitern vom Wall hierherreisen? Das ergibt keinen Sinn. Tribut-Soldaten marschieren zu Fuß. Die Botschafter der Armee reisen allein und in schnellem Trab. Wer also sind die Besucher meines Vaters?


  Otter eilt flankiert von vier weiteren Wächtern die breiten Palaststufen hinunter und überquert den Hof Richtung Tor. Ich ziehe mich noch weiter in die Schatten zurück. Was immer hier vor sich geht, könnte für die Erkenntnissuchenden vielleicht von Interesse sein.


  Die schweren Flügeltüren öffnen sich, geben ein gequältes Quietschen von sich. Den Wächtern bleibt gerade genügend Zeit, in Stellung zu gehen, bevor die Pferde mit lautem Hufgetrappel und klirrendem Geschirr in den Hof kommen. Einen Moment lang bin ich wie betäubt von den Bewegungen, dem Lärm und dem plötzlichen Gestank, den die weit gereisten Menschen und Tiere mit sich bringen. Meine Verwirrung nimmt noch zu, als ich sehe, wer die Besucher sind: Soldaten, deren magische Begabung nicht besonders ausgeprägt ist und die sich für das Heer entschieden haben, um sich auf diese Weise ein gewisses Maß an Ansehen und Ruhm zu erwerben, und Tribut-Wächter. Und dann ist da noch jemand: schlank, staubbedeckt und so exotisch wie einseltener Vogel, in engen Wollhosen, einem Hemd, das wahrscheinlich einmal weiß gewesen ist, und einer scharlachroten Lederweste mit silbernen Schnallen. Seine Hände sind am Knauf seines Sattels festgebunden.


  Als ich seine kurzen Haare sehe, die goldenen Ringe in seinen Ohren, die für den Norden typischen Stiefel, die ihm bis übers Knie reichen– als ich die Schwertscheide sehe, die leer und nutzlos von seinem Gürtel baumelt–, durchzuckt mich ein solcher Schreck, als hätte mir jemand plötzlich mit eiskalter Hand in den Nacken gefasst. Die Bücher in der Bibliothek meines Vaters haben mich bestens vorbereitet. Ich weiß, was für eine Spezies ich mit offenem Mund anstarre. Das ist ein Erschaffer! Mein Vater hat einen Erschaffer gefangen nehmen und ihn nach Asphodel bringen lassen!


  So etwas hat es noch nie zuvor gegeben. Magier nehmen Erschaffer nicht gefangen– sie töten sie. Ich träume schon seit Langem davon, einem von ihnen zu begegnen, aber wenn ich es mir ausmale, passiert es immer in einer weit entfernten Zukunft. Einer Zukunft, in der ich mit meinem Vater abgerechnet habe. Einer Zukunft, in der ich frei bin, um an Swifts Stelle die geplante Reise zu unternehmen und das Land zu besuchen, in dem sie das hätte werden können, wofür sie bestimmt war. Nie hätte ich mir vorgestellt, dass ich meinen ersten Erschaffer hier sehen würde, im Hof des Palasts meines Vaters.


  Als ich zwischen den schnaubenden Tieren hindurchspähe, springt mir das Herz fast in die Kehle. Dieser Erschaffer kann nicht älter als sechzehn oder siebzehn sein. Er sitzt aufrecht auf seinem Pferd und hat trotzig das Kinn gereckt. Seine kurzen Haare müssten eigentlich den für die Bewohner des Nordens üblichen flachsblonden Farbton haben, doch Staub und Schweiß haben sie dunkel gefärbt. Der Blick seiner strahlend blauen Augen in dem dreckverschmierten Gesicht ist finster und ruhelos. Auf einer Seite sind seine Lippen aufgeplatzt und geschwollen, und auf seiner Wange leuchtet ein violett-gelber Bluterguss. Der Junge mustert die den Hof umgebenden Gebäude mit zusammengekniffenen Augen, ohne die sich widerstreitenden Gefühle aus Staunen und Angst verbergen zu können.


  Ich sehe ihn unverwandt an und spüre, wie der Atem meinen Körper verlässt. Nichts an diesem Jungen mit seinen vor Dreck starrenden Haaren, den blitzenden Augen und dem zerschrammten Gesicht ist schön, aber ich spüre seine Seele, und die ist ungestüm und frei. Er erinnert mich an den Falken.


  Unfähig, den Blick abzuwenden, beobachte ich, wie Otter den Erschafferjungen losbindet und ihm eine Hand hinstreckt, um ihm aus dem Sattel zu helfen. Aber der ignoriert ihn, schwingt ein Bein über den Rücken seines Pferds und springt selbst herunter. Als er auf dem Boden aufkommt, stolpert er, wird kurz rot, hebt dann aber wieder stolz den Kopf und blickt starr geradeaus, während Otter ihn am Arm packt und Richtung Palast führt.


  Das Letzte, was ich von ihm erhasche, sind schmutzige blonde Haare und seine scharlachrote Weste, die zwischen den ganz in Leder gekleideten Wächtern aufblitzt, während sie ihn die Stufen hinaufeskortieren. Ich schaue mich noch einmal auf dem Hof um, sehe, wie die Pferde zu den Ställen gebracht werden, beobachte das geschäftige Treiben und nehme doch nichts davon wahr, spüre nur ein seltsames Ziehen in meinem Herzen.


  Meine Aufregung darüber, neue Informationen für die Erkenntnissuchenden zu haben, ist verflogen. Ich kann an nichts anderes mehr denken als an diesen Jungen. Was auch immer mein Vater mit ihm vorhat, es kann nur tödlich für ihn enden. Ich will ihn retten. Wie dumm von mir– ich bin ja noch nicht einmal in der Lage, mich selbst zu retten.
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  Nachdem das letzte Pferd weggeführt wurde, bleibe ich allein zurück. Die Sonne versinkt hinter den Bergen und einen Wimpernschlag später sind auch Licht und Wärme verschwunden. Der über den Hof streichende Nordwind trägt die entfernten Geräusche der Stadt herüber, während ich, reglos wie eine der mit Moos bewachsenen alten Statuen in den Mauernischen, dastehe und zusehe, wie die Palastfenster zum Leben erwachen. Mein Blick ist auf ein ganz bestimmtes geheftet. Als dahinter Kerzenlicht aufflackert, hole ich tief Luft und frage mich, ob ich mutig genug bin, es zu wagen.


  Ein Spion sollte niemals überstürzt handeln, sondern stets vernünftig und überlegt vorgehen. Doch statt mich zurückzuziehen und in Ruhe meine nächsten Schritte abzuwägen, laufe ich über den Hof, flitze die Haupttreppe hinauf und haste an der Türwächterin vorbei in den Palast. Sie gestattet sich einen kurzen überraschten Blick, aber es ist allgemein bekannt, dass Benedicts Tochter sonderbar ist. Ein paar meiner Mitschüler haben mir erzählt, dass die Wahrscheinlichkeit, dass ich eines Tages wie meine Mutter für wahnsinnig erklärt werde, in den Wettstuben mit einer Quote von acht zu eins gehandelt wird. Vermutlich haben sie recht. Ich spioniere meinen Vater seit sieben Jahren aus, habe jedoch noch nie versucht, ihn zu belauschen. Vielleicht bin ich zu unbesonnen, um eine gute Spionin zu sein, aber dumm bin ich nicht. Normalerweise jedenfalls nicht.


  Otter bringt den Erschaffer jetzt in diesem Moment zu Benedict, und ich muss unbedingt hören, was dort besprochen wird. Ich möchte wissen, warum mein Vater diesen Jungen zu sich hat bringen lassen. Und was er mit ihm vorhat.


  Ich bin außer Atem und das Herz schlägt mir bis zum Hals. Vor Angst. Folglich kann ich nicht komplett verrückt sein. Als ich über die Hintertreppe den zweiten Stock erreicht habe, höre ich, wie der Erschaffer und seine Bewacher den Korridor in Richtung der Bibliothek entlangmarschieren, und laufe eilig in den dritten Stock weiter, wo ich einige kostbare Sekunden innehalte, verschnaufe und darauf warte, dass meine Vernunft wieder die Vorherrschaft übernimmt.


  Sie tut es nicht. Also werde ich es tatsächlich machen. Mein Mund ist mit einem Mal wie ausgetrocknet und das Schlucken fällt mir schwer. Auf diesem Stockwerk befinden sich die Amtsstuben der Verwaltungs-Magier, allerdings müssten um diese Zeit alle schon gegangen sein. Der Raum des Ersten Amtsdieners befindet sich direkt über der Bibliothek meines Vaters. Er ist selbstverständlich abgeschlossen, aber es braucht nicht sonderlich viel Geisteskraft, um das Schloss davon zu überzeugen, sich zu öffnen.


  Ich schlüpfe durch die Tür und bin froh über das kühle Mondlicht, das den Raum erfüllt. Es gibt keine Feuerstelle– so viel Komfort für Amtsdiener wäre nicht angemessen–, aber der gemauerte Rauchabzug des Kamins in der Bibliothek führt hier vorbei und nimmt fast eine gesamte Wand ein.


  Ich wähle einen massiven Backstein aus, der zu allen vier Seiten in eine großzügige Lage Mörtel eingebettet ist, und beginne dann ganz behutsam, damit ein plötzliches Aufwallen magischer Energie nicht die Aufmerksamkeit meines Vaters auf sich zieht, den Mörtel aufzuweichen, indem ich der Luft etwas Feuchtigkeit entziehe.


  Kleine Schweißperlen rinnen meinen Rücken hinunter, als ich es schließlich geschafft habe, den Stein herauszulösen und langsam zu Boden schweben zu lassen. Ich benutze ihn als Schemel und habe gerade meinen Kopf durch die Lücke geschoben, da legt sich mir etwas Weiches, Klebriges aufs Gesicht. Als ich erschrocken aufkeuche, atme ich einen Schwall Dreck und Ruß ein und fange an zu würgen.


  Närrin! Ich habe nicht an die Spinnweben gedacht, die sich an den Kaminwänden über Jahrhunderte hinweg angesammelt haben. Schaudernd zucke ich zurück, wobei ich mir den Hinterkopf an der Öffnung stoße, dann reibe ich mir hektisch übers Gesicht und spucke angewidert das klebrige Zeug aus. Pestilenz, Pestilenz, Pestilenz!, fluche ich stumm vor mich hin und wünschte, ich würde kraftvollere Schimpfwörter kennen. Ich muss erst ein paarmal tief Luft holen, bevor ich den Ekel abgeschüttelt habe und es noch einmal versuchen kann.


  Diesmal wische ich die Öffnung vorher mit dem Ärmel meiner Robe sauber und stecke dann den Kopf erneut hinein.Hitze schlägt mir entgegen. In der sich nach oben windenden Rauchsäule stieben immer wieder Funken auf, die wie winzige Sternschnuppen auf der Suche nach einem Weg zurück in den Himmel emporsteigen. Dann höre ich Stimmen. Es funktioniert! Das Kaminfeuer trägt die Worte meines Vaters zu mir.


  »… weder dir noch deinesgleichen helfen, wenn du dich weigerst. Deine Anführer haben dich mir als Unterpfand zur Sicherung des geschlossenen Friedens gegeben, und ich erwarte von dir, dass du unsere Uhren reparierst und den Lehrling ausbildest, den ich dir zur Seite stelle. Man hat mir versichert, dass du trotz deiner Jugend der beste Uhrmacher unter den Erschaffern bist. Ich rate dir, deinem Ruf gerecht zu werden. Solltest du dich weiterhin widersetzen, wirst du bestraft werden. Du hast einen Tag und eine Nacht, um dich von der Reise zu erholen und einzugewöhnen. Danach hast du unverzüglich mit der Instandsetzung unserer heiligen Uhren zu beginnen. Dir wird die Möglichkeit gewährt, Geschichte zu schreiben, Erschaffer! Dem jahrhundertelangen Krieg Einhalt zu gebieten. Denke in deiner Zelle darüber nach. Und jetzt schaffe ihn mir aus den Augen, Otter, bevor ich die Geduld verliere!«


  Es ertönen Geräusche wie von einem kleinen Handgemenge, dann fällt eine Tür ins Schloss und es wird still. Der aufsteigende Rauch bringt nichts als Schweigen mit sich. Mein Vater wird wohl immer noch an seinem Schreibtisch sitzen– nachdenken, Pläne schmieden, lauschen–, weshalb ich es nicht wage, den Backstein in die Wand zurückzusetzen und meine Spuren zu verwischen. Ich lasse mich leise zu Boden sinken und lehne mich mit dem Rücken an die warme Backsteinwand.


  Frieden. Hätte ich es nicht mit eigenen Ohren gehört, würde ich es nicht glauben. Es scheint, als wäre mein Vater einen Waffenstillstand mit den Erschaffern eingegangen.


  Und um diesen Frieden abzusichern, haben sie ihm einen Uhrmacher als Unterpfand gegeben– einen Jungen, der unsere heiligen Uhren reparieren wird. Uhren, deren Zeiger stehen, seit die Uhrmachergilde vor fast einem halben Jahrhundert in dem Irrglauben, zu wertvoll zu sein, um getötet zu werden, einen Aufstand gegen die Magier anzettelte.


  Wenn es dem Erschaffer gelingt, die heiligen Uhren wieder zum Laufen zu bringen, kann Benedict sich der Loyalität jedes Magiers in der Stadt sicherer denn je sein. Aber… ein Waffenstillstand? Frieden? Nein, daran glaube ich nicht. Benedict will keinen Frieden. Das Einzige, wofür mein Vater sich interessiert, ist, die Erschaffer von der Erdoberfläche zu fegen, die vor fünf Generationen während des Vieh-Aufstands jeden Magier auf ihrer Seite des Großen Walls getötet haben. Dafür zu sorgen, dass sich die aufrührerischen Ideen nicht auch auf unserer Seite des Walls ausbreiten. Ich weiß, dass ich recht habe. Der Rauch hat nicht nur die Worte meines Vaters mit sich getragen, sondern auch seine dunklen Gefühlsregungen.


  Es ist weit nach Mitternacht, als die letzten Flammen im Kamin erlöschen und ich höre, wie Benedicts Schritte sich in Richtung seines Schlafgemachs entfernen. Ich setze den Backstein wieder in die Wand ein und härte den Mörtel, stelle mich dabei aber nicht besonders geschickt an. Ich bin erschöpft und von der Frage abgelenkt, die unaufhörlich in meinem Kopf kreist: Was hat mein Vater wirklich mit dem Erschaffer vor, mit diesem Jungen, dessen angstvolles und zugleich wütendes Gesicht ich nicht vergessen kann?


  Ich schlafe schlecht und wache viel zu spät auf. Mit kaltem Wasser wasche ich einen Teil der Müdigkeit fort, werfe mir meine Robe über und überhöre die knurrende Leere in meinem Magen. Das Frühstück muss heute ausfallen. Ich laufe stolpernd über den Hof und blinzle gegen die Morgensonne an. Hat es die letzte Nacht wirklich gegeben oder habe ich den jungen Erschaffer mit seinen strahlend blauen Augen und der scharlachroten Weste nur geträumt?


  Wie zur Antwort beginnt die Beule an meinem Hinterkopf zu pochen. Kein Traum. Aber jetzt ist nicht der Moment, um darüber nachzugrübeln, was Benedict mit ihm vorhat. Ich komme ohnehin schon zu spät in die Akademie und die erste Unterrichtsstunde hält heute Aluid. Das bedeutet noch einen Strafpunkt, mindestens. Ich treibe mich zur Eile an, bin aber kaum drei Schritte gelaufen, als ich ein Tribut-Kind bemerke– ein kleines Mädchen in einer verblichenen, ehemals schwarzen Tunika, das, so schnell es seine dünnen Beinchen tragen, auf mich zugerannt kommt und mit einer tiefen Verbeugung vor mir stehen bleibt.


  »B-Bitte… Eure… Eure Ladyschaft«, stammelt sie atemlos und stolpert vor Aufregung über ihre eigenen Worte. Sie kann nicht älter als sieben sein. Ihre Haare sind kurz und blond, nicht lang und dunkel, trotzdem spüre ich, wie mein Herz sich zusammenzieht. Ich richte mich zu meiner vollen Größe auf, wodurch ich noch furchteinflößender auf das Kind wirken muss, aber ich kann nicht anders. Ihr Anblick schmerzt zu sehr.


  »Was gibt es?«, frage ich und versuche, meine Ungeduld zu verbergen und wenigstens meine Stimme freundlich klingen zu lassen.


  »Bitte, Lady, Seine Lordschaft, der Erzmagier Benedict, möchte Euch sehen.«


  Panische Angst durchflutet mich. »Jetzt sofort? Aber ich muss in den Unterricht und …« Ich verstumme. Zumindest wird Aluid mich nicht dafür bestrafen können, dass ich zu spät komme. Auch wenn ich mich tausendmal lieber meinem verhassten Tutor gestellt hätte. Weiß Benedict, dass ich gelauscht habe? Hat er absichtlich abgewartet, um mich in Sicherheit zu wiegen, bevor er gnadenlos zuschlägt? Oder ist es noch schlimmer? Hat Gerontius am Ende doch irgendetwas Belastendes zurückgelassen?


  Ich bin eine Spionin. Angst ist Teil der Luft, die ich atme, aber jetzt schnürt sich mir vor Furcht die Kehle zu.


  »Wo ist Seine Lordschaft?«


  »In seiner Bibliothek, Lady.« Das Mädchen macht erneut einen tiefen Knicks und verschwindet dann so schnell wie ein aufgeschrecktes Kaninchen.


  Eine ganze Minute lang stehe ich da und starre wie blind vor mich hin, bis mein Geist sich entwirrt und ich wieder logisch denken kann. Wenn Benedict von meiner Ketzerei wüsste, hätte er Meistermagier und Wächter geschickt, aber kein Tribut-Kind.


  Als ich die Stufen hochgestiegen bin und den Korridor zur Bibliothek entlanggehe, hat mein Atem sich wieder beruhigt und meine Hände haben aufgehört zu zittern. Der Wächter öffnet die Tür, als ich näher komme, und ich betrete den Raum, ohne meinen Schritt zu verlangsamen. Mein Vater ist allein, er sitzt an seinem Schreibtisch und sieht gerade einen Stapel Papiere durch. Ohne den Blick zu heben, wedelt er mit einer Hand in meine Richtung und befiehlt mir stumm zu warten. Ich bleibe so weit entfernt von ihm stehen, wie ich es wage, während mein Blick wie immer den Briefbeschwerer sucht.


  »Zara?«


  Ich zwinge mich, hochzuschauen. Benedict unterzieht mich einer aufmerksamen Musterung und es kostet mich meine ganze Selbstbeherrschung, ein ausdrucksloses Gesicht zu bewahren.


  »Ja, Vater?«


  »Gerontius.« Er lässt mich nicht aus den Augen.


  Ich schaffe es, unbewegt zu bleiben. Es geht also nicht um den Erschafferjungen. Ist das gut oder schlecht? Mein Gesicht fühlt sich an wie eine lederne Maske. »Ja?«, frage ich.


  »Er ist einer deiner Tutoren gewesen.«


  »Er hat die meisten von uns unterrichtet. Ich nehme an, er hat auch Euch unterrichtet, als Ihr in meinem Alter wart.« Zügle dich, Zara!


  Benedict übergeht den Einwurf mit der ihm eigenen Unbeirrbarkeit. »Was erzählen sich die Schüler über sein Verschwinden?«


  »Lediglich das, was zu erwarten war.« Ich höre die Verachtung in meiner Stimme. Noch ein Fehler, aber ich kann anscheinend nicht anders. Der Verlust, den ich erlitten habe, schmerzt immer noch wie eine offene Wunde, und die Wut darüber verdrängt die Angst und lässt mich unvorsichtig werden. »Es geht das Gerücht, der alte Mann hätte den Pfad zu ewigem Leben gefunden.«


  »Und du glaubst das nicht?« Er sieht mich lauernd an. »Oder ist es die Existenz des Pfads selbst, die du bezweifelst?«


  Ich bewege mich an der Grenze zur Ketzerei, das wissen wir beide. Aber schließlich siegt die Vernunft und ich wähle meine Worte mit Bedacht. »Gerontius war alt und verschroben. Jeder wusste, was für ein Exzentriker er war. Nein– ich glaube nicht, dass er etwas anderes gefunden hat als den Tod.« Ich lege so übertrieben viel Verachtung in meine Stimme, dass es meinem Vater eigentlich auffallen müsste. Doch seine Züge entspannen sich und er lehnt sich zurück.


  »Das ist alles? Nichts weiter? Keine Gerüchte über ungewöhnliche… Ansichten?«


  Ich schüttle stirnrunzelnd den Kopf, als wäre ich verwirrt.


  »War ihm jemand besonders ergeben? Gibt es Schüler, die er bevorzugt hat?«


  Darum geht es also. Mein Vater hat mich schon des Öfteren über meine Mitschüler ausgehorcht. Er weiß, dass eines Tages der Ruf nach Veränderung kommt und er von den Jungen ausgehen wird. Mich durchfährt ein kalter Schauer und zugleich das verrückte Verlangen, laut aufzulachen. Mein Vater verachtet mich, er hält mich immer noch für ein neunjähriges Kind, das zu schwach ist, sich ihm zu widersetzen. Wie gern würde ich sein Gesicht sehen, wenn ich ihm sagte, dass ich diejenige bin, die Gerontius besonders ergeben war und dass ich ihn eines Tages zerstören werde, um die zu rächen, die er mir genommen hat.


  »Nein, Vater«, erwidere ich ruhig. »Alle haben sich über Gerontius stets nur lustig gemacht. Es war respektlos, aber nicht weiter verwunderlich. Er war ein alter Narr, den niemand mehr ernst nehmen konnte. Er hätte sein Amt als Lehrer schon vor Jahren niederlegen sollen.«


  Vergib mir, alter Freund!


  Mein Vater erhebt sich von seinem Schreibtisch und geht zu dem heiligen Schrein. Er öffnet die Tür aus beschlagenem Rosenholz und betrachtet die in dem Kästchen liegende Uhr. Seit ich denken kann, ist sie kaputt. Jede Nacht danke ich der Zeit, dass die Uhr in meiner Kammer noch tickt. Ein Schrein mit einer toten Uhr ist unheimlich.


  »Sie wird bald wieder gehen.«


  »Ich verstehe nicht.« Jahrelange Übung hat mich zu einer ausgezeichneten Lügnerin gemacht.


  »Ich habe einen Erschaffer in die Stadt bringen lassen.«


  »Einen Erschaffer!« Überraschung ist einfach zu heucheln. Gestern Abend habe ich den Jungen zwar mit eigenen Augen gesehen, aber heute Morgen scheint seine Anwesenheit im Palast genauso absurd zu sein, als hätte mein Vater verkündet, er hätte sich einen Drachen angeschafft und würde ihn im Hof halten, damit er dort Kakerlaken fängt.


  »Er wird alle Uhren im Palast reparieren.«


  »Aber… ein Erschaffer? Habt Ihr ihn gefangen genommen? Was ist mit …«


  »Es ist dir nicht erlaubt, dich in seiner Nähe aufzuhalten oder mit ihm zu sprechen.«


  »Oh …« Ich spüre, wie mir vor Schreck der Mund offen stehen bleibt. Benedict antwortet nie auf meine Fragen. Ich habe Glück, für meine anmaßende Neugier nicht bestraft zu werden. Achselzuckend klappe ich den Mund wieder zu, so als würde ich die Anweisung meines Vaters klaglos hinnehmen. Erneut spüre ich eine dunkle Energie in Benedicts Empfindungen. Er hat mir nicht den wahren Grund für die Anwesenheit des Jungen hier genannt.


  »Natürlich, Vater. Wie Ihr wünscht.«


  »Das ist alles.« Er beugt sich wieder über seine Arbeit und ich bin entlassen.


  Ich flüchte aus der Bibliothek, statt jedoch meinen Weg in die Akademie fortzusetzen, kehre ich in meine Kammer zurück. So riskant es auch ist, aber ich muss dem Unterricht für den Rest des Vormittags fernbleiben und zum Markt, um die Diebin zu suchen. Ich habe Neuigkeiten für Twiss. Neuigkeiten für die Erkenntnissuchenden.
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  In meiner Kammer angekommen, suche ich ein dunkles Tuch heraus, um meine Haare zu bedecken. Als ich noch kleiner war, war es einfacher, für die Erkenntnissuchenden zu spionieren, aber gegen meine Größe kann ich nichts ausrichten. Unter den Büchern in der Bibliothek meines Vaters gibt es Geschichten von Magiern, die so dumm waren, sich in der Kunst des Gestaltwandelns zu versuchen. Ein begabter Magier ist zwar durchaus in der Lage, die Struktur eines Lebewesens zu verändern, aber es endet meist tödlich. Diese Art von Magie wird im Krieg benutzt… oder von Henkern.


  Ich ziehe die schlichte braune Robe an, die ich immer trage, wenn ich nicht auffallen möchte, und stecke das Tuch für später in eine Tasche. Es ist so lange her, seit ich etwas mitbekommen habe, das von Nutzen sein könnte. Mein Vater scheint mir von Jahr zu Jahr mehr zu misstrauen. Während ich durch die langen Korridore zum Hof husche, bete ich, dass ich Otter nicht begegne und keiner von den Beamten, an denen ich vorbeikomme, sich fragt, warum ich derart gekleidet und nicht in der Akademie bin.


  Ich habe Glück, gelange unbehelligt aus dem Palast und haste bald ungeduldig durch die Straßen der Stadt. Als das geschäftige Treiben des Marktes an meine Ohren dringt, bleibe ich in einem Eingang stehen, um meine Haare unter dem Tuch zu verstecken. Natürlich verraten die Magier-Insignien auf meinen Wangen und meiner Stirn, was und wer ich bin– aber nur ein Höfling würde Benedicts Zeichen erkennen. Und meine Mutter ist schon seit Langem aus den offiziellen Aufzeichnungen gelöscht. Die meisten werden mich für eine der vielen Magier ohne Ahnen halten, die die Stadtstaaten auf der Suche nach Neuigkeiten durchstreifen.


  Vor meinem inneren Auge blitzt immer wieder das Gesicht des Erschafferjungen auf und mein Herz schlägt wie nach einer beschwingten Melodie. Ich fühle mich wagemutig und unbesiegbar– was sowohl gefährlich als auch dumm ist. Als ich anfing, für die Erkenntnissuchenden zu spionieren, lebte ich in ständiger Todesangst. Aber mittlerweile sehne ich mich geradezu nach der Aufregung und der Gefahr und der grimmigen Genugtuung darüber, meinen Vater heimlich zu bekriegen.


  Ich versuche, mir meine Eile nicht allzu sehr anmerken zu lassen, während ich mir einen Weg zwischen den Ständen der Händler hindurchbahne, die lautstark ihre Ware anpreisen: Kohl und Kartoffeln! Schöne dicke Kohlköpfe im Angebot! Köstlicher Lauch! Die letzten Winteräpfel– schlagt zu, bevor sie weg sind! Es ist ein harter Winter gewesen und selbst hier in Asphodel sieht man dem Vieh den Hunger an ihren ausgezehrten Gesichtern und tief liegenden Augen an. Köpfe wenden sich ab und Blicke werden gesenkt, als ich vorbeikomme. Swift hat mir erzählt, das Vieh würde glauben, es bringe Unglück, einem Magier in die Augen zu schauen. Es hat Monate gedauert, bis sie mir ohne Angst ins Gesicht sehen konnte.


  Ich lasse den Lärm des Marktplatzes hinter mir und biege in eine Seitengasse, die in das Silberschmied-Viertel führt. Überall bröckelt der Putz von den ausgeblichenen rosa, blau oder ockerfarbenen Fassaden der kleinen Häuser; Zitronenbäume recken ihre runden Laubkronen hinter Gartenmauern hervor, aus Steinbrunnen spritzt kühles Wasser, und die Vorfrühlingssonne taucht alles in ihr gleißendes Licht und scheint direkt auf das hölzerne Werkstattschild der Silberschmiedin Tabitha.


  Ich blicke mich noch einmal verstohlen nach allen Seiten um, um mich zu vergewissern, dass mich niemand beobachtet, bevor ich das niedrige Tor in der Mauer öffne und einen kleinen Hof betrete, wo mich ein schimpfendes Rotkehlchen empfängt, das in der leuchtend gelben Pracht einer spät blühenden Zaubernuss sitzt. Das Haus hat eine Eichentür, deren Holz mit den Jahren silbern gebleicht wurde. Ich öffne sie und trete in einen sonnendurchfluteten Raum, durch den helle Glockenschläge hallen. Tabitha ist über einen kleinen Kessel gebeugt und bearbeitet ihn emsig mit einem Hammer. Sie ist ganz in ihre Arbeit versunken und führt die Bewegungen so schnell aus, dass die Konturen des Hammers mir vor den Augen verschwimmen. Dabei klirrt und klappert es, als hätte sich in ihrer Werkstatt ein zwitschernder Vogelschwarm aus Metall niedergelassen. Wie immer, wenn ich herkomme, bin ich völlig verzaubert.


  Als ich in ihr Blickfeld trete, bricht das Getöse schlagartig ab. Tabitha schaut auf und ihre hellgrauen Augen weiten sich, als sie mich erkennt. Hastig steht sie auf und verbeugt sich.


  »Bruin, der Hammerschmied.« Sie schaut starr zu Boden, während sie spricht. Ich weiß, dass sie mich nicht noch einmal ansehen wird. Ihre Furcht vor mir durchdringt den Raum wie übler Schwefelgeruch, obwohl Tabitha nun schon seit sechs Jahren meine erste Anlaufstelle ist, wenn ich Kontakt zu den Erkenntnissuchenden aufnehmen möchte.


  »Danke«, sage ich und gehe.


  Manchmal werde ich auf der Suche nach Twiss von Werkstatt zu Werkstatt und von Stand zu Stand geschickt. Twiss ist eine junge Diebin und die Mittlerin der Erkenntnissuchenden. Gut möglich, dass ich sie heute tatsächlich in der Schmiede finde, aber eine Garantie dafür gibt es nicht. Genauso gut könnte Twiss in diesem Moment auch von einem Verschwörer zum nächsten durch die Gassen flitzen und geheime Informationen weitergeben. Weit größeres Kopfzerbrechen bereitet mir allerdings, dass es beinahe zwölf Uhr mittags und damit Zeit für den Zählappell ist.


  Jede Schmiede wird zweimal am Tag von Zählern kontrolliert, die das Eisen wiegen und sicherstellen, dass nichts davon abgezweigt wurde, um daraus heimlich Waffen zu schmieden. Twiss wird mit Sicherheit dafür sorgen, dass sie nicht von ihnen gesehen wird. Wenn ich sie verpasse, muss ich bis morgen warten, um meine Informationen weiterzugeben– heute kann ich es nämlich auf keinen Fall riskieren, ein zweites Mal hierherzukommen.


  Aber die Götter sind mir hold. Kaum habe ich die verräucherte Schmiede betreten, entdecke ich sie auch schon. Sie steht an der Esse und bedient den Blasebalg mit all der Kraft, die ihre dünnen Arme aufbringen. Die Diebin ist ein Mädchen mit dunkler Haut, kurz geschorenen schwarzen Haaren und einem katzenhaften Gesicht. Sie muss elf oder zwölf sein, sieht aber nicht älter aus als acht, und ist ihrem Handwerk entsprechend gekleidet: barfuß, eine zerlumpte Hose und ärmellose Tunika, die beide eng anliegen und von einem unauffälligen Grau sind, der Farbe der Schatten.


  Wie immer, wenn sie an der Esse steht, glühen die Wangen der Diebin vor Vergnügen beinahe genauso rot wie die Kohle, die sie befeuert. Der Schmied Bruin ist einer der Anführer der Erkenntnissuchenden– ein Mann mit grimmigem Blick und einer Seele aus Feuer und Eisen. Niemand, von dem ich gedacht hätte, dass ein kleines Kind Zutrauen zu ihm fasst. Aber über die Jahre konnte ich beobachten, wie zwischen dem ungleichen Paar eine tiefe Freundschaft entstanden ist.


  Twiss verfolgt mit kindlicher Bewunderung jeden Handgriff des Schmieds, der sie um Längen überragt und ganz aus struppigem schwarzen Bart und speckig glänzender Lederschürze zu bestehen scheint. Mit seinen mächtigen nackten Armen bearbeitet er gerade einen Eisenklumpen auf seinem Amboss und bei jedem Hammerschlag sprüht es Funken. Die ganze Werkstatt stinkt nach Rauch, heißem Metall und Schweiß.


  »Das reicht, Twiss. Die Zähler kommen gleich. Besser, du verschwindest.« Bruin taucht das geschmiedete Eisen in ein Wasserbecken, worauf zischender Dampf aufsteigt. Dann wischt er sich übers Gesicht und nickt dem Mädchen lächelnd zu. »Gibst mittlerweile eine ganz passable Schmiedin ab. Ich könnte dich gut als Lehrling gebrauchen, vielleicht sollte ich mal ein Wörtchen mit deiner Herrin reden.«


  »Eher würde die Herrin dich zum Dieb ausbilden, aber leider bist du dafür viel zu groß!«, gibt Twiss fröhlich grinsend zurück und lässt den Blasebalg los. Es scheint ein vertrauter, oft wiederholter Scherz zu sein, der ihnen beiden Spaß macht. Dann entdeckt die Diebin mich und ihr Lächeln erlischt.


  Twiss gehört zu den Mutigen: Sie schaut mir immer in die Augen. Genau wie Bruin. Er schert sich nicht um Standesunterschiede und behandelt mich stets, als sei ich ganz gewöhnliches Vieh wie er, als wäre das Blut, das durch meine Adern fließt, nicht anders als seines. Jetzt sieht er mich an, als wolle er mir raten, ihm bloß keine schlechten Neuigkeiten zu überbringen.


  »Geht es um die Gießerei? Haben sie Wind davon bekommen?«


  Ein kalter Schauer jagt mir über den Rücken. Meistens wage ich es noch nicht einmal, auch nur an die Gießerei zu denken. Eine geheime Gießerei zu betreiben bedeutet den Tod– einen grauenhaften Tod– für jedes Vieh. Die Erkenntnissuchenden haben unerlaubt Eisenerz gefördert und einen Hochofen entwickelt, der jederzeit auf- und abgebaut werden kann. Seit einem Jahr stellen sie nun schon Schwerter, Messer und Speerspitzen her. Die Arbeit geht quälend langsam voran, aber eines Tages werden sie genügend Waffen haben, um jedes Vieh in der Stadt damit auszurüsten. Ich habe genug über den Aufstand der Erschaffer gelesen, um zu wissen, dass es ein grausamer und blutiger Krieg werden wird.


  Ich schüttle den Kopf und schiebe sämtliche Gedanken an die Gießerei und ihre Bestimmung beiseite. »Nein. Darüber habe ich nichts gehört. Aber ich habe andere Neuigkeiten: Benedict hat einen jungen Erschaffer gefangen genommen. Der Erzmagier behauptet, er hätte mit den Gilden jenseits des Großen Walls Frieden geschlossen.«


  »Frieden?« Bruins Gesicht verfinstert sich. Dann dreht er den Kopf und spuckt aus. »Da hat dir aber jemand einen ganz schönen Bären aufgebunden, Mädchen!«


  »Nein, es stimmt! Benedict hat mit den Erschaffern Waffenstillstand geschlossen. Als Unterpfand hat er einen Uhrmacher bekommen. Er wurde von seinen eigenen Leuten ausgeliefert.«


  Ich höre, wie Twiss geräuschvoll die Luft einzieht.


  »Der Erzmagier wollte einen Uhrmacher, der unsere heiligen Uhren repariert«, fahre ich hastig fort. »Und damit er ihn bekommt, hat er den Erschaffern den Waffenstillstand wahrscheinlich als Köder angeboten. Aber ich glaube nicht eine Sekunde daran, dass er sein Wort halten wird. Spätestens wenn alle Uhren repariert sind, wird er es brechen. Der Erschaffer weigert sich anscheinend, seine Arbeit zu tun, aber… aber ihm wird nichts anderes übrig bleiben.« Ich schlucke bei dem Gedanken an den Jungen, zwinge mich dann aber wieder, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. »Außerdem bin ich mir sicher, dass noch irgendetwas anderes dahintersteckt. Ich weiß nicht, was es ist, aber ich spüre ganz deutlich, dass Benedict etwas im Schilde führt, und das kann nichts Gutes bedeuten.«


  Die Augen konzentriert zusammengekniffen hat Twiss mir aufmerksam zugehört und sich jedes meiner Worte eingeprägt. Gleich wird sie loslaufen und meine Nachricht wie eine Brieftaube weitertragen. Bruin nimmt den Eisenklumpen aus dem Wasser und wirft ihn ins Feuer zurück, während er mit der freien Hand den Blasebalg betätigt. Würde er seine Stirn nicht nachdenklich runzeln, müsste ich annehmen, dass er nichts von dem, was ich gerade gesagt habe, mitbekommen hat.


  »Warte noch, Kind«, hält er Twiss zurück, als sie auf die Tür zuläuft, und wendet sich dann wieder mir zu. »Es war richtig von dir, uns darüber zu informieren. Aber dein Auftrag ist damit noch nicht beendet. Als Nächstes finde heraus, was dieser Bastard wirklich mit dem Erschaffer vorhat.« Hätte er diese Worte an einem anderen Ort ausgesprochen, hätte er sie mit einem langsamen und qualvollen Tod bezahlt.


  Ich werfe Bruin, der sich wieder an seine Arbeit macht und mit hoch konzentriertem Gesicht auf das glühende Eisen einhämmert, einen letzten Blick zu, bevor ich gehe. Ich bin eine Magierin, und meine gesamte Erziehung verlangt, ihn für sein anmaßendes Verhalten zu bestrafen. Gleichzeitig empfinde ich eine seltsame Freude darüber, dass er mit mir gesprochen hat, als wäre auch ich nichts weiter als eine gewöhnliche Diebin.
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  Vor Aufregung kann ich weder schlafen noch essen. Dabei wären Ruhe und ein stärkendes Mahl genau das, was ich am dringendsten brauche, um die vor mir liegende Nacht durchzustehen. Endlich schlägt die Uhr in meinem Schrein dreimal, und ich schleiche mich an den Nachtwächtern vorbei durch die Korridore des Palasts, wobei ich mir vorzustellen versuche, wie es wäre, ein Mitglied der Diebesgilde zu sein.


  Es ist gut, dass es den Mond gibt– ich will es nicht riskieren, magisches Licht zu benutzen. Mir ist kalt und ich wünschte, die Palastböden wären aus Holz statt aus Marmor. Andererseits würden Holzbohlen knarren, und ich mache auch so schon genügend Lärm, weil ich es nicht verhindern kann, dass meine Robe raschelnd die Wände streift und meine nackten Füße bei jedem Schritt ein tapsendes Geräusch von sich geben.


  Twiss’ Sippe würde mich niemals aufnehmen. Bei der Vorstellung, eine Magierin würde in dieser geächteten Gilde in die Lehre gehen, muss ich lächeln. Diebe bestehlen sowohl Vieh als auch Magier, und Benedict versucht schon seit Jahren, sie auszulöschen. Es ist eine seiner größten Niederlagen als Erzmagier, dass ihm das bisher nicht gelungen ist.


  Ich öffne eines der Fenster, klappe die Läden auf und klettere über den Sims auf den Hof hinaus. Mein Herz klopft so schnell wie Tabithas Hammer, als ich über den offenen Platz husche. Ich ducke mich im Mondschatten der Rosenbüsche und umrunde schlanke hohe Steinsäulen, die zu den Sternen zeigen. Eigentlich glaube ich nicht an die Geschichten, die man sich über die Statuen erzählt– dass sie Gefangene sind, die im Zeitalter der Großen Magie in Marmor oder Bronze verwandelt wurden–, trotzdem ist es mir lieber, ihre Schatten zu meiden.


  Ich kauere mich zu Füßen des alten Lorbeerbaums und spähe zum Eingang des Kerkers hinüber. Wer hat heute Nacht Dienst? Davon hängt alles ab. Fliegen erfordert große magische Kräfte. Wenn der Diensthabende ein Meister ist und nicht gerade seinen Rausch ausschläft, wird er spüren, wie sich die Elemente verschieben. Dann fragt er sich vermutlich, wer um diese nachtschlafende Zeit derart starke Magie ausübt, und versucht, der Sache auf den Grund zu gehen.


  Aber ich muss es tun… mein Blick wandert hinauf zum Dach des Kerkers… es gibt keinen anderen Weg hinein. Mein Blut brodelt vor Aufregung. Ungehorsam! Ich erlaube mir, einen Augenblick lang in dem Gefühl zu schwelgen, etwas Verbotenes zu tun.


  Ich bin eine Luftgeborene. Einfachen Magiern fällt es schon schwer, auch nur ein paar Sekunden über dem Boden zu schweben– ich dagegen fliege. Konzentration ist das Wichtigste, dann die Luft zu seinen Füßen verdichten und abheben. Allerdings fühlt es sich eher so an, als würde man auf Streben aus Federn balancieren. Jetzt bereue ich es, nichts gegessen zu haben. Diese Art der Magie verbraucht eine unglaubliche Menge an Energie, und ich bin körperlich völlig erschöpft, als ich das Gefängnisdach erreicht habe. Vor Anspannung zitternd verharre ich in geduckter Stellung und warte. Der Mond leuchtet vom Himmel herab und die schlanken, den Hof säumenden Zypressen werfen ihre Schatten auf das Dach. Stille.


  Ich schlucke, um meine trockene Kehle zu befeuchten, und bewege mich so leise wie möglich zum Rand des Dachs. Auf dieser Seite des Kerkers befindet sich ein kleines Fenster. Es steht immer offen, seine Holzläden sind schon vor langer Zeit vermodert. Ein vergessenes Fenster. Tagsüber fliegen hier Tauben ein und aus, nachts Fledermäuse.


  Ich trete vom Dach auf eine Strebe aus verdichteter Luft und begebe mich auf die Höhe des Fensters hinunter. Ein Geruch nach Staub, verrotteten Federn und den getrockneten Fäkalien kleiner Tiere steigt mir in die Nase. Beherzt greife ich nach dem Sims, ziehe mich hinein und lande auf einem völlig verdreckten Holzboden. Die Bohlen sind alt und morsch, und im schwachen Schein des Mondlichts sehe ich, dass ich in einer Art ehemaligem Lagerraum stehe. Aus dem Augenwinkel bemerke ich, wie etwas an einer Wand entlanghuscht, und mein Magen zieht sich zusammen. Ich hasse Ratten.


  Die Tür liegt auf der gegenüberliegenden Seite. Mittlerweile bin ich mir sicher, dass der diensthabende Magier entweder tatsächlich kein Meister oder betrunken ist, und schwebe zu ihr hinüber. Was allerdings eher etwas damit zu tun hat, dass ich mir nicht sicher bin, ob der Holzboden mein Gewicht tragen würde, als damit, dass er so dreckig ist. Die Tür ist abgeschlossen und das Schloss völlig eingerostet. Ich lasse es noch ein bisschen mehr rosten, drücke dagegen und fluche lautlos. Ich habe nicht daran gedacht, dass die Angeln quietschen würden. Der wachhabende Magier ist vielleicht kein Meister, aber Ohren wird er haben. Genau wie die Gefängniswärter.


  Reglos stehe ich neben der halb geöffneten Tür in einem dunklen Gang und lausche mit wild pochendem Herzen in die Stille hinein. Nichts. Die Göttin Zeit hält heute Nacht ihre schützende Hand über mich. Ich habe noch einmal Glück gehabt, aber wenn ich nicht vorsichtiger bin, verspiele ich meine vielleicht einzige Chance, mit dem Erschafferjungen zu sprechen. Als ich an ihn denke, steigt sein Gesicht vor meinem inneren Auge auf, und ich beschließe, etwas zu tun, das ähnlich riskant ist wie das Fliegen. Aber dieser Kerker ist ein einziger Irrgarten und ich muss den Jungen schnell finden.


  Ich gehe in die Hocke, presse den Rücken an die Wand und sende einen dünnen Bewusstseinsfaden aus. Der Großteil meines Geists verbleibt dabei jedoch in meinem Körper. Um mehr zu wagen, habe ich einfach zu große Angst. Ich konzentriere mich auf das Bild des Erschaffers und schicke den Faden durch die Gänge des Kerkers, bis ich ihn einem Bluthund gleich aufgespürt habe.


  Er befindet sich einen Stock tiefer in einem verschlossenen Raum und nicht in einer der Kerkerzellen. Offensichtlich möchte Benedict ihn lebend und gesund. Der Junge liegt in einer Ecke des Raums unter einem vergitterten Fenster auf einer Pritsche. Aber er schläft nicht. Ich suche nach dem Wächter, der dem Raum am nächsten ist. Es ist eine Frau. Sie patrouilliert durch die Gänge und folgt auf ihrer Route dem immer gleichen Muster. Ich präge es mir gut ein und kehre dann in meinen Körper zurück.


  Keine fünf Minuten später stehe ich vor der Tür des Erschaffers. Mir bleiben ungefähr fünf weitere Minuten, bis die Wächterin wieder in Sicht- und Hörweite ist. Genügend Zeit, um das Schloss mit meinem Geist zu berühren und die Metallstifte, die es verriegeln, zur Seite zu schieben. Ein leises Klicken ertönt. Behutsam drehe ich den schweren Türknauf und schlüpfe in den Raum.


  Wie einfach das war. Ein triumphierendes Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht. Vielleicht würde die Diebesgilde mich ja doch aufnehmen und… Plötzlich wirft sich jemand auf mich, und ich spüre, wie sich ein Arm um meinen Hals schlingt. Ich versuche noch etwas zu sagen, aber der Arm drückt so unerbittlich zu, dass mein Instinkt unwillkürlich das Kommando übernimmt. Ich verdichte die Luft zwischen dem Angreifer und mir und stoße ihn mit aller Kraft fort. Sobald der Junge rückwärtstaumelt, sende ich einen Ball magischen Lichts aus, der zwischen uns rotiert. Mein Atem geht stoßweise, was nicht allein an der Kraftanstrengung liegt. Seit jener schicksalhaften Nacht in der Bibliothek ertrage ich es nicht, berührt zu werden. Ich gebe dem Erschaffer mit einem warnenden Blick zu verstehen, so etwas nicht noch mal zu versuchen.


  Mein magisches Licht spiegelt sich in seiner Iris und färbt sie so blau wie das Federkleid eines Eisvogels. Bei seinem Anblick, seiner Nähe schnürt mir etwas die Kehle zu. Er steht in leicht gebückter Haltung da, die Arme kampfbereit erhoben, und funkelt mich finster an. Das Einzige, was seine Angst verrät, ist der rasende Puls an seiner Halsschlagader. Vielleicht ist es die bedrohliche Situation, ich weiß es nicht, jedenfalls kann ich plötzlich kaum noch atmen. Er schaut von dem magischen Licht in mein Gesicht und Entsetzen spiegelt sich in seinen Zügen wider, das jedoch schnell einem viel vertrauteren Ausdruck weicht: Hass.


  »Was willst du, Magierin?« Er stößt das Wort hervor wie einen Fluch.


  »Dir helfen.«


  Jetzt, wo ich dem Erschaffer von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehe, wird mir klar, wie dumm ich gewesen bin. Warum sollte er mir trauen oder meine Fragen beantworten? Was aber noch viel schlimmer ist– ich kann ihm nicht trauen. Unter keinen Umständen darf ich ihm sagen, dass ich Benedicts Tochter bin und im Palast meines Vaters für die Erkenntnissuchenden spioniere. Selbst wenn er fest entschlossen wäre, mein Geheimnis für sich zu behalten, ist kein Geist vor dem Erzmagier sicher.


  »Mir helfen? Wieso sollte ausgerechnet jemand wie du mir helfen wollen? Du bist eine Magierin!« Der Ausdruck auf seinem Gesicht wird noch hasserfüllter.


  »Und wennschon«, zische ich. »Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«


  Er schnaubt verächtlich, aber sein Atem geht schneller, und ich spüre, wie seine Angst wächst. »Warum bist du wirklich hier? Hat der Erzmagier dich geschickt?« Er mustert mich so respektlos von oben bis unten, dass ich ihn am liebsten ohrfeigen würde. »Sollst du mich gefügig machen, indem du mich verführst? Dann richte deinem Meister aus, dass er dafür schon andere Geschütze auffahren muss. Außerdem schlafe ich nicht mit Dämonen, ich töte sie!«


  Blaue Augen über markanten Wangenknochen. Er hat offensichtlich versucht, sich zu waschen, aber sein Gesicht ist immer noch zerschrammt und seine Haare sind vom Straßenstaub ganz steif. Er sieht mich an wie ein Raubvogel, jede Sehne in seinem Körper ist angespannt und kampfbereit. Ich kann seine Wut fühlen, sein Verlangen zu fliehen. Aber ich spüre keine Blutrünstigkeit. Angst und Hass, ja. Doch dieser Junge hat noch nie jemanden getötet. Die Gewissheit darüber gibt mir den Mut, es weiter zu versuchen.


  »Ich habe mich nicht besonders klug verhalten«, räume ich ein und spüre, wie ein triumphierendes Gefühl in mir aufsteigt, als er überrascht blinzelt. »Ich hätte wissen müssen, dass du Angst vor mir haben würdest. Aber das brauchst du nicht. Meine Mutter hat ihr Leben geopfert, um dem Vieh zu helfen.«


  »Vieh? Deine Mutter hat ihr Leben geopfert, weil sie ein Herz für Rinder hatte?« Er schüttelt fassungslos den Kopf. »Als ob ich nicht schon genug Probleme am Hals hätte. Jetzt werde ich auch noch von einer verrückt gewordenen Dämonin verfolgt.«


  »Magier sind keine Dämonen! Wir sind Menschen genau wie ihr. Und ich bin nicht verrückt. Na ja… vielleicht bin ich… oh Pestilenz!« Wie kann man nur so dumm sein? Und was ich als Nächstes sagen muss, um meine Worte zu erklären, wird es nicht besser machen.


  »›Vieh‹… so nennen wir die Nichtmagier.«


  Seine Wut lodert prompt von Neuem auf. »Ihr nennt uns …? Aber das ist widerl…«


  »Ja, das ist es. Und jetzt sei still und lass mich ausreden!«


  Der Erschafferjunge starrt mich mit einem kämpferischen Funkeln in den Augen finster an. Ich starre genauso finster zurück, während er in einer sehr ironischen Geste die Arme vor der Brust verschränkt und mich mit hochgezogenen Brauen erwartungsvoll ansieht.


  »Danke.« Ich atme tief durch. Im Gegensatz zu diesem Jungen habe ich jahrelange Übung darin, mein Temperament zu zügeln. »Meine Mutter war eine Großmeisterin. Eine Magierin von außergewöhnlicher Begabung, dazu bestimmt, der herrschenden Elite anzugehören. Sie besaß Macht und Status. Aber sie hat alles aufgegeben, weil sie wusste, dass esfalsch ist, Nichtmagier zu versklaven. Sie starb für ihre Überzeugung. Magier wie wir werden als Ketzer angesehen. Wir werden eingesperrt oder getötet. Aber es gibt uns. Auch wenn wir nicht viele sind.«


  Ich halte inne, aber er erwidert meinen Blick kaum, gibt nicht das Geringste preis.


  Ich versuche es noch einmal. »Der Erzmagier behauptet, er hätte mit den Erschaffern Waffenstillstand geschlossen, aber ich glaube nicht, dass er diesen Frieden wirklich will. Im Gegenteil. Ich glaube, dass er deine Leute restlos vernichten will. Und ich bin hier, um mit dir zu sprechen und dir zu helfen, sonst nichts.«


  Ich habe seine Anschuldigung, dass ich geschickt wurde, um ihn zu verführen, nicht vergessen. Aus seiner Sicht mag diese Annahme gerechtfertigt gewesen sein, aber ich nehme ihm die Unterstellung trotzdem übel. »Wenn wir zusammenarbeiten«, fahre ich fort und schiebe meinen Ärger beiseite, »finden wir vielleicht den wahren Grund dafür heraus, warum der Erzmagier dich hierhergebracht hat.«


  Keine Reaktion. Er sieht mich nur weiter ablehnend und stumm an. Oh ihr Götter, was ist das bloß für ein sturer, arroganter Kerl! Warum will ich ihm überhaupt helfen?


  »Wenn du mir nicht glauben willst, bitte!«, stoße ich aufgebracht hervor. »Es ist deine Entscheidung. Ich habe heute Nacht mein Leben riskiert, um hierherzukommen! Was hast du zu verlieren? Ich verlange schließlich nicht von dir, mir irgendetwas zu erzählen, das der Erzmagier nicht sowieso schon weiß.«


  Seine leuchtend blauen Augen verengen sich, sein Blick wird nachdenklich. Er ist nicht wie ich: Er trifft keine voreiligen Entscheidungen.


  »Falls es tatsächlich so ist, wie du behauptest, und du dein Leben riskierst«, erwidert er schließlich, »warum tust du es dann? Um deinem Feind zu helfen? Das glaube ich nicht. Was hast du davon?«


  »Ich habe es dir gesagt. Meine Mutter …«


  »Hat ihr Leben geopfert. Ja, das sagtest du.« Der Hass in seinen Augen hat sich etwas gemildert, aber er ist nach wie vor misstrauisch.


  Und da ist noch ein anderes Gefühl, das er mühsam zu beherrschen versucht. Abgesehen natürlich von Wut– immerhin wurde er von seinen eigenen Leuten als Sklave verhökert–, aber darunter, tief vergraben, verbirgt sich eine unendliche Traurigkeit. Dieser Erschaffer hat alle verloren, die er liebte. Er ist ganz allein. Ich wehre mich vergeblich dagegen, seinen Schmerz zu fühlen. Manche Menschen kann ich fast gar nicht lesen, aber zu anderen scheine ich eine direkte Verbindung zu haben. Ich kann ihre Emotionen nachempfinden, als wären es meine eigenen. Bei Swift war es so, und bei diesem Jungen hier ist es nicht anders.


  »Ich habe ebenfalls Menschen verloren, die mir wichtig waren. Alle. Deswegen …« Mir gehen die Worte aus. Ich erreiche ihn nicht. Ich habe versagt.


  Mein Blick verschwimmt. Ich unterdrücke ein Schluchzen und wische mir wütend mit dem Handrücken über die Nase. Wem mache ich hier eigentlich etwas vor? Ich kann diesen Jungen nicht retten. Seit Jahren schon spiele ich bloß eine Rolle, wie ein Kind, das sich trotzig weigert, erwachsen zu werden, und sich einbildet, die Welt ändern zu können.


  Ich will keine Magierin sein! Ich will nicht über die Macht verfügen, mit meinem Geist töten zu können. Ich will kein Tribut-Kind, will kein Leid mehr. Ich will nicht, dass Swift umsonst gestorben ist… und doch muss ich mir wohl eingestehen, dass es so ist. Benedict hat sie getötet. Er hat meine Mutter getötet. Wahrscheinlich wird er eines Tages auch mich töten. Nichts geschieht, nur weil man es will, ganz gleich, wie sehr man es sich wünscht. Die Erkenntnissuchenden werden die Magier nie besiegen. Ich bin eine Närrin gewesen.


  »Es tut mir leid.« Mehr gibt es nicht zu sagen. Alles ist umsonst gewesen. Ich wende mich zum Gehen.


  Er ist mutig und berührt mich ein zweites Mal, hält mich am Arm fest und dreht mich sanft zu sich um. Und ganz allein dieser verblüffenden Sanftheit– und dem veränderten Ausdruck in seinen Augen– hat er es zu verdanken, dass ich ihn nicht quer durch den Raum schleudere, weil er es erneut gewagt hat, mich anzufassen.


  Der Erschafferjunge steht so dicht vor mir, dass unsere Körper sich beinahe berühren. Mein Herz pocht so heftig gegen meine Rippen, dass es beinahe wehtut. Mein Magier-Licht flackert und erlischt, aber der durch das vergitterte Fenster fallende Mondschein ist hell genug.


  Behutsam hebt der Erschaffer eine Hand und lässt das Tuch von meinem Kopf gleiten. Sein Blick folgt der Bewegung meiner Haare, als sie mir über die Schultern fallen, und wandert weiter zu meinem Gesicht und den Zeichen auf meiner Stirn und meinen Wangen. In seinen angespannten Zügen spiegelt sich eine zaghafte Hoffnung wider, als er mich so eindringlich betrachtet, und sein ganzer Körper versteift sich vor Anstrengung, sich ihr nicht zu ergeben. »Wer bist du? Wie heißt du?«


  Ich bin immer noch eine Närrin, denn ich antworte: »Zara.«


  »Ich bin Aidan«, erwidert er. »Sohn des Uhrmachers Fergal. Wirst du mir helfen, Zara? Wirst du mir helfen, nach Hause zurückzukehren?«
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  Wir sitzen nebeneinander auf der schmalen Pritsche im Dunkeln und er erzählt mir flüsternd seine Geschichte.


  »Sie haben meinen Bruder Donal geschickt, um mich zu suchen.« Der Mond verblasst allmählich, aber er spendet immer noch genügend Licht, um mich sehen zu lassen, wie sich seine Stirn runzelt. »Donal ist Soldat.« Aidan zuckt mit den Achseln. »Ich bin in die Fußstapfen meines Vaters getreten, weil ich handwerkliches Geschick habe und Mutter nicht wollte, dass ich in den Krieg ziehe. Ich bin zwar immer noch ein Lehrling, aber schon jetzt der beste Uhrmacher der Stadt.« Es klingt nicht stolz, sondern eher so, als hätte er eine Verwünschung ausgestoßen. »Ich will kein Uhrmacher sein! Ich will neue Maschinen erfinden.«


  Er wirft mir unter zusammengezogenen Brauen einen schnellen Blick zu und lächelt dann wehmütig. Das Lächeln bringt seine Züge auf eine Weise zum Leuchten, die mir den Atem stocken lässt, und ich wende hastig den Kopf ab, als ich spüre, wie ich erröte.


  Doch bei seinem nächsten Satz schaue ich erstaunt auf.


  »Ich bin ein Tribut.«


  Das Mondlicht, das Aidan umgibt, scheint zu flimmern, als er das Wort ausspricht. Der Erschaffer vor mir löst sich auf und an seiner Stelle sehe ich plötzlich eine kleine Gestalt mit Haaren so dunkel wie die Schwingen eines Vogels. Einen Kopf, der sich mir langsam zudreht, ein blasses, leuchtendes Gesicht, dunkle Augen, deren Blick sich hebt.


  Das Trugbild zerfällt und gleitet davon wie herabgefallenes Laub auf einem Fluss. Ich starre Aidan an und mein Herz stolpert im schweren, stockenden Takt des alten Schmerzes.


  »Was ist?« Der Erschaffer sieht mich an und sein Blick ist mit einem Mal wachsam.


  »Du hast ›Tribut‹ gesagt.« Meine Stimme klingt heiser. Habe ich sie gerade eben wirklich gesehen? Hat mir mein Verstand einen Streich gespielt– oder war es etwa Swifts Geist?


  »Ja. Das ist unser Wort für Geisel«, entgegnet Aidan. »Denn genau das bin ich. Warum?«


  »Hier bedeutet es etwas anderes«, antworte ich zögernd und immer noch leicht benommen. »Ein Tribut ist ein Sklave.«


  Soll ich es ihm sagen? Seinen Hass auf die Magier noch vergrößern? Auf die Dämonen. Was wird er von uns– von mir– denken, wenn er die Wahrheit kennt? Aber ich habe keine andere Wahl, als ihm zu vertrauen. Darauf zu vertrauen, dass er es verstehen wird.


  »Jede nichtmagische Familie«, beginne ich, »muss uns– den Magiern– ihr Erstgeborenes überlassen, sobald es fünf Jahre alt wird. Es ist eine Abgabe, die das Vieh seinen Lehnsherren bezahlt, eine Leibsteuer, die uns unentgeltliche Arbeitskräfte liefert. Aber sie schützt uns auch vor Aufständen, schließlich haben wir ihre Kinder.«


  Ich sehe das Entsetzen in seinem Gesicht und alles in mir wehrt sich dagegen, weiterzusprechen. Aber ich muss ihm die ganze Wahrheit sagen, das bin ich Swift schuldig, außerdem ist es vielleicht die einzige Möglichkeit, endlich zu diesem Jungen durchzudringen– ihm begreiflich zu machen, dass es in dieser Sache nicht nur um ihn geht.


  »Jeden Herbst«, fahre ich fort, »wird eine neue Saat Kinder geerntet und als Diener in unsere Häuser geschickt. Im Alter von zwölf Jahren müssen die meisten von ihnen der Tribut-Armee beitreten, um am Großen Wall gegen eure Armee zu kämpfen und dort zu sterben. Einige der Fünfjährigen erhalten eine spezielle Ausbildung und werden zu Wächtern herangezogen. Sie sind für die Bewachung der Stadt zuständig und übernehmen leitende Positionen in der Tribut-Armee. Jeder Erzmagier wählt sich aus diesen Wächtern einen aus, der sein Hüter wird– sein Diener, sein Schutzschild, sein Auftragsmörder. Der Geist der Wächter und Hüter wird… gesäubert… sodass sie ihrem jeweiligen Herrn bedingungslos ergeben sind.«


  Aidan starrt mich fassungslos an. Nicht einmal das schwache Mondlicht kann den Schock und den Abscheu mildern, die sich auf seinem Gesicht widerspiegeln.


  »Nicht jeder von uns ist damit einverstanden!«, stoße ich leise hervor. »Ich bin es nicht!«


  Er schluckt und seine Miene nimmt einen weicheren Ausdruck an. »Wegen deiner Mutter?«


  »Auch. Aber …« Bis auf das eine Mal mit Gerontius habe ich noch nie mit jemandem über Swift gesprochen– und auch ihm habe ich nie wirklich von ihr erzählt: Es tut zu weh. Doch jetzt muss ich es tun, damit der Erschaffer versteht, worum es geht. Ich atme tief ein, bevor ich fortfahre. »An meinem fünften Geburtstag habe ich von meinem Vater ein Tribut-Kind geschenkt bekommen. Als meine persönliche Dienerin. Ich habe sie geliebt. Sie war wie eine Schwester für mich. Sie starb. Sie wurde getötet.«


  Der Schmerz verschlägt mir die Sprache. Tränen rinnen über mein Gesicht.


  Ich fühle, wie das Entsetzen in Aidans Seele zärtlichem Mitgefühl weicht. Sanft wischt er meine Tränen fort, und wo seine Finger meine Haut berühren, hinterlassen sie eine prickelnde Spur der Wärme. »Es tut mir leid, dass sie dir genommen wurde«, sagt er mit leiser und aufrichtiger Anteilnahme. »Wie hieß sie?«


  »Ita. Ich habe sie Swift genannt.«


  »Wer hat sie getötet?«


  Ich sehe ihn an, öffne den Mund zu einer Erwiderung und schüttle dann den Kopf. Ich kann ihm nicht sagen, wer ich bin– dass ich Benedicts Tochter bin, die Tochter von Swifts Mörder. Und auf einmal brechen sämtliche Dämme und ich fange wirklich an zu weinen, werde von heftigen Schluchzern geschüttelt, die sich anfühlen, als würden sie mich in Stücke reißen.


  »Oh Mist! Nicht weinen… bitte …« Wäre ich nicht so verzweifelt, würde mich die Panik in seiner Stimme wahrscheinlich zum Lachen bringen.


  »Falls das ein Trick ist …« Er stöhnt und schüttelt kapitulierend den Kopf. »Okay… aber versteh das jetzt bloß nicht falsch, in Ordnung?«


  Zögernd nimmt er mich in den Arm und hält mich ungeschickt fest. Nach einer kleinen Weile entspannt er sich und zieht mich noch ein bisschen enger an sich. Er riecht nach Schweiß– nach Jungen- und Pferdeschweiß– und er presst mich zu fest an sich. Doch seine Nähe ist mir nicht unangenehm und löst nicht die erwartete Wut in mir aus, sondern entfacht einen heftigen, aber süßen Schmerz in meiner Brust.


  Mein Kummer verebbt. Ich lehne zitternd an seiner Schulter, während mein Körper langsam zur Ruhe kommt, und denke: Wie seltsam, dass der erste Mensch nach Swift, der mich im Arm hält, ausgerechnet ein Erschaffer ist.


  Um uns herum herrscht vollkommene Stille und Frieden, als ich mich wieder aufsetze und ihm in die Augen sehe. Sofort lässt er die Arme sinken und rückt ein Stück von mir ab. Das Gefühl, das mich daraufhin überkommt, erschreckt mich. Es ist, als wäre mir etwas weggenommen worden.


  Der wachsame Ausdruck kehrt in seinen Blick zurück. Der Zweifel ist immer noch da. Kann er mir denn gar nicht vertrauen?


  »Tut mir leid.« Ich räuspere mich. »Ich weine so gut wie nie. Aber normalerweise spreche ich auch nicht über sie.«


  »Schon in Ordnung.« Aidan wirkt sogar noch betretener als vorher und plötzlich habe ich das Gefühl, zu groß für meine Haut zu sein, nur aus spitzen Ellbogen, Knien und lächerlich langen Beinen zu bestehen. Ich schlinge die Arme um mich.


  »Du hast gesagt, dass du dem Erzmagier als Geisel übergeben wurdest?« Ich lasse meine Stimme nüchtern und sachlich klingen.


  »Ja.« Er zuckt mit den Achseln.


  »Aber… das bedeutet, dass es wirklich so etwas wie eine Verhandlung zwischen Benedict und deinen Leuten gegeben hat.«


  »Es gab eine Verhandlung. Der Erzmagier hat ein Friedensgesuch gestellt. Im Moment herrscht also Waffenstillstand. Sagt jedenfalls Benedict, und mein Vater glaubt ihm. Unsere Spione haben berichtet, dass eure Armee sich in die Lager ein paar Meilen vom Wall entfernt zurückgezogen hat.«


  »Ich würde so gern glauben, dass es diesen Frieden wirklich gibt, aber ich bin mir sicher, dass etwas anderes dahintersteckt, ich weiß nur nicht, was.« Ich schüttle niedergeschlagen den Kopf und suche vergeblich nach einer Erklärung. »Der Erzmagier hasst die Erschaffer. Jeder Magier fürchtet, dass das Vie… dass die Nichtmagier eines Tages eine Rebellion anzetteln, so wie sie es auf eurer Seite des Walls getan haben. Ein Waffenstillstand wäre politischer Selbstmord.«


  »Ich glaube auch nicht daran.« In seinen Augen liegt all der Schmerz darüber, verraten worden zu sein. Ich erhasche einen kurzen Blick auf den Jungen, der er einmal war, der eine behütete Kindheit hatte, in der er geliebt wurde.


  Im nächsten Moment zuckt Aidan wieder mit den Achseln und verzieht verächtlich das Gesicht. Wird wieder zu dem jungen Mann, der er heute ist. »Ich habe ihnen gleich gesagt, dass es eine Falle ist. Aber mein Vater wollte mir nicht glauben. Jede Familie in Gengst hat am Wall jemanden verloren. Seit Generationen stecken wir in diesem Magier-Krieg fest. Diejenigen, die eigentlich die Zukunft gestalten sollten, sterben im Kampf gegen dein Geschlecht. Aber meinem Vater ist der Frieden wichtiger, als Magier zu töten. Und der Rat war der Meinung, dass es nicht viel zu verlieren gibt. Nur einen Uhrmacherlehrling.« Aidan seufzt gequält auf. »Für meinen Vater war es natürlich eine schwere Entscheidung. Er hat den Sohn geopfert, den er ausgebildet hat, um die Familientradition fortzuführen, aber wenigstens hat er seine politische Karriere gesichert. Er wird bis zum Ende seiner Tage Oberster Ratsherr bleiben. Ganz gleich, ob ich lebe oder sterbe, er wird immer der Mann sein, der seinen Sohn dem Wohle der Stadt geopfert hat.«


  Er sitzt zusammengesunken auf der Pritsche, die Lippen eine dünne weiße Linie, der Blick leidvoll und bitter. Ich weiß, dass er all diejenigen vor sich sieht, von denen er in seiner Kindheit Abschied nehmen musste. Es gibt nichts, das ich sagen kann. Keinen Trost, den ich spenden kann. Der Wahrheit sieht jeder von uns allein ins Auge.


  Als ich spüre, wie sein Schmerz langsam wieder abbebt, höre ich mich selbst vor Erleichterung seufzen. »Der Erzmagier möchte, dass du unsere Uhren reparierst«, sage ich schließlich.


  Er nickt. »Und neue baue. Und ein paar von euren Sklaven ausbilde. Sie haben mir erzählt, dass eure Uhrmacher-Gilde vor einer Generation ausgestorben ist.«


  Ich beschließe, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt ist, ihn darüber aufzuklären, dass die Uhrmacher getötet wurden, weil sie sich gegen ihre Herren aufgelehnt haben.


  »Ich soll der Meister eurer neuen Uhrmacher-Gilde werden.« Aidans Lachen ist trocken und hart. »Solange der Frieden anhält, bleibe ich am Leben. Bis ich alles weitergegeben habe, was ich weiß, und dann …« Er starrt zu Boden. »Meine Leute haben mich verkauft. Sie haben mich geopfert, wie man ein Schaf der Wintersonne opfert.«


  »Willst du zu ihnen zurück?«


  »Alles ist besser, als der Sklave eines elenden …« Er zuckt zusammen und verstummt.


  »… eines elenden Magiers zu sein. Du kannst es ruhig laut aussprechen.« Ich überspiele meine eigene Verzweiflung mit einem Achselzucken. Ich will nicht, dass er sie mir ansieht. Vielleicht ist das der Grund, warum ich es sage– vielleicht ist es das Bedürfnis, ihm zu beweisen, dass ich anders bin, es mir selbst zu beweisen. »Ich kenne Leute, die dir helfen können, nach Hause zurückzukehren. Ich werde einen Weg finden, dich zu ihnen zu bringen.« Es ist ein kühnes Versprechen, und noch während ich es gebe, wird mir klar, dass die Chancen denkbar schlecht stehen.


  »Wer sind diese Leute?« Sofort richtet er sich auf und beugt sich zu mir vor.


  »Das kann ich dir noch nicht sagen. Es wäre zu gefährlich für dich, wenn du es weißt. Ich muss erst mit ihnen sprechen und die nötigen Vorkehrungen treffen. Aber ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, um dich zu befreien.«


  Sein Blick hält meinen fest und ist voller Hoffnung. Ich spüre, wie mein Herz flattert und zu rasen beginnt. Plötzlich habe ich das Gefühl, wieder in dem Falken zu sein und hoch über Asphodel zu kreisen. Ich nehme Aidans Hand und seine Finger schließen sich um meine. Er schüttelt den Kopf, als würde er etwas Seltsames sehen, das er sich nicht erklären kann.


  »Gibt es dich wirklich, Zara? Oder bist du nur ein Traum? Ich bin noch nie jemandem begegnet, der so ist wie du.«


  »Genauso geht es mir mit dir«, flüstere ich.


  »Und du wirst mir wirklich helfen?« Seine Augen versuchen in meinen zu lesen. Er möchte nichts lieber, als mir zu glauben, trotzdem spüre ich den Zweifel, der an den dunklen Rändern seines Verstandes nagt.


  Ich fühle einen stechenden Schmerz in meiner Brust, aber ich sage es dennoch: »Ich schwöre es!«


  Ich habe einen Schwur geleistet und mir damit in gewisser Weise selbst abgeschworen– diesem Jungen zu helfen wird mich mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit das Leben kosten– oder Schlimmeres–, aber das ist mir gleichgültig.


  Er schüttelt wieder den Kopf, lässt mich nicht aus den Augen. »Wann?«


  »Ich weiß es nicht. Das kann ich dir leider nicht sagen. Du wirst noch eine Weile Geduld haben müssen.«


  »Ich werde die Uhren nicht reparieren!« Aidan lässt meine Hand los und starrt trotzig in die Dunkelheit.


  »Du musst. Er wird dich dazu zwingen!« Ich packe ihn am Arm, spüre die lebendige Wärme seiner Haut, die Kraft seiner Muskeln. Und weiß, dass diese Stärke bloß eine Illusion ist. Mein Vater könnte diesen Jungen mit einem einzigen Gedanken in Stücke zerbrechen. »Tu erst mal so, als würdest du dich auf die Forderungen des Erzmagiers einlassen«, sage ich drängend. »Was ist schon dabei? Wenn du dich weigerst… Du hast keine Ahnung, wozu er in der Lage ist. Du würdest damit niemandem etwas beweisen… sondern nur dir selbst schaden.«


  »Ich bin kein Sklave!« Obwohl er flüstert, treffen mich sein Schmerz und seine Wut mit voller Wucht. »Mein ganzes Leben lang haben andere entschieden, wer ich sein und was ich tun soll. Aber das… nein!« Aidan befreit sich aus meinem Griff und steht auf. Er atmet ein paarmal tief durch und zwingt sich, sich zu beruhigen. Schließlich sagt er, ohne mich anzusehen: »Danke, Zara, für dein Versprechen, mir zu helfen. Aber du solltest jetzt besser gehen. Ich muss nachdenken und… bitte geh.«


  Ich bin wieder eine Magierin. Vielleicht nicht länger eine Feindin, aber dennoch keine Freundin. Unendliche Erschöpfung macht sich in mir breit. Ich nicke. Dann trete ich aus der Zelle, schließe die Tür hinter mir, verriegle sie und lasse ihn allein im Dunkeln zurück.
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  Es vergehen Tage, bevor ich ihn wiedersehe. Tage, in denen ich Otter aus dem Weg gehe, vor meinen Tutoren die gehorsame Meisterschülerin spiele und meinem Vater keinerlei Anlass zur Klage gebe. Ich wage es nicht, noch einmal zum Gefängnis zurückzukehren. Es ist das Risiko nicht wert– Aidan hat mir alles gesagt, was er weiß, und es ist trotzdem nicht genug. Zumindest nicht genug, um den Erkenntnissuchenden weiterzuhelfen. Ich habe den Auftrag, den Bruin mir erteilt hat, nicht erfüllt. Und was den Erschafferjungen betrifft, so kann ich nur hoffen, dass sein Selbsterhaltungstrieb ihn schließlich von seiner wagemutigen Weigerung, unsere Uhren zu reparieren, abbringt. Ihm wird nichts anderes übrig bleiben, denn er ist dem Erzmagier nun auf Gedeih und Verderben ausgeliefert, auch wenn ihm das noch nicht bewusst ist.


  Mit jedem Tag, an dem ich den Erschaffer nicht sehe und keine Neuigkeiten von ihm habe, wird der Schmerz in meinem Herzen unerträglicher. Warum bloß? Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob ich ihn überhaupt mag. Aber sein Gesicht mit diesen strahlend blauen Augen, die mich verletzt und gleichzeitig zornig anfunkeln, verfolgt mich in meinen Tag- und Nachtträumen.


  Ich stehe viel zu früh auf und kleide mich in dem kalten, klaren Licht an, das mein Fenster jeden Morgen etwas früher findet. Der Frühling ist schließlich doch gekommen. Meine weiße Schulrobe eignet sich eigentlich nicht fürs Spionieren, aber die anderen Palastbewohner nehmen mich ohnehin kaum wahr. Egal ob ranghoher Großmeister oder niedriger Verwaltungsbeamter– für sie bin ich nichts weiter als Benedicts sonderbare Tochter. In den Stunden, bevor der Unterricht beginnt, wandere ich beinahe unbemerkt durch die Korridore, lausche Gerüchten und halte Augen und Ohren nach dem Erschaffer offen.


  Eine ganze Woche vergeht, ohne dass meine Bemühungen belohnt werden. Bis ich eines Tages den marmornen Treppenaufgang hinunterlaufe, der sich wie ein gewundenes Rückgrat von Balustrade zu Balustrade durch den Palast meines Vaters in die Höhe schraubt, und weiter unten einen Blick auf eine scharlachrote Weste und kurze blonde Haare erhasche. Vor Überraschung verwandeln sich meine Knie in Butter, und ich muss mich am Geländer festklammern, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, während ich beobachte, wie er um eine Ecke verschwindet. Otter geht direkt hinter dem Erschaffer, seine massige Gestalt versperrt mir viel zu schnell die Sicht auf Aidan.


  Ich zwinge meine Beine, ihren Dienst wiederaufzunehmen, und husche ihnen lautlos hinterher. Folge dem Stampfen ihrer den Korridor entlangmarschierender Stiefel, das mich über die Dienstbotentreppe im hinteren Teil des Gebäudes zum Dachboden hinaufführt.


  Otter hinterherzuspionieren macht mir beinahe genauso viel Angst, wie meinen Vater zu belauschen, weshalb ich darauf achte, außer Sichtweite zu bleiben. Als ich die Tür zum obersten Stockwerk öffne und um die Ecke spähe, sehe ich nichts als einen verwaisten Flur, von dem eine Reihe unscheinbarer Türen abgehen, hinter denen sich vermutlich Lagerräume befinden. Genau weiß ich es nicht, weil es das erste Mal ist, dass ich einen Grund habe, hierherzukommen. Was hat Otter hier oben mit dem Erschafferjungen vor? Sie müssen in einem der Räume verschwunden sein. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.


  Ich will mich gerade auf die Suche nach ihnen machen, als ich plötzlich etwas höre. Auf halbem Weg den Flur hinunter öffnet sich eine der Türen und eine Tribut-Wächterin kommt heraus. Sie schließt die Tür so leise, als hätte sie etwas zu verbergen, und dreht sich dann in meine Richtung. Ich weiche so hastig zurück, dass ich beinahe auf den Hintern falle. Hat sie mich gesehen?


  Halb verrückt vor Angst, sammle ich meine Magie und eile– halb fliegend, halb gleitend– die Stufen hinunter, folge der sich windenden Treppe in das darunterliegende Stockwerk und kauere mich dort mit panisch klopfendem Herzen in eine Nische. Was, wenn die Tributin ausgerechnet hierhinmöchte?


  Das regelmäßige Trampeln ihrer Stiefel dringt näher und näher, während sie die Stufen hinuntergeht. Ich halte den Atem an und spüre, wie eine Welle der Erleichterung mich durchflutet, als die Schritte vorbeimarschieren, ohne ihren Rhythmus zu verändern. Stirnrunzelnd lausche ich noch einen Moment lang in die darauffolgende Stille hinein. Die Wächterin muss aus dem Raum gekommen sein, in den Otter Aidan gebracht hat. Aber wieso? Hat sie dort auf sie gewartet?


  In weniger als einer Minute bin ich zurück im Dachgeschoss und ermahne meine Füße, leise zu sein, während ich mich der Tür nähere, aus der die Wächterin auftauchte. Meine Vermutung bestätigt sich, sie sind tatsächlich dort drin. Laute Stimmen dringen aus dem Raum, genauer gesagt, eine laute Stimme. Die andere ist ruhig und bestimmt. Ich weiß sofort, wem sie gehören: Aidan und Otter.


  »… du kannst mich mal!«, zischt Aidan gerade verächtlich. »Was für ein Mann bist du überhaupt? Du hast noch nicht einmal einen richtigen Namen, sondern bist nach einem Tier benannt, verdammt. Wahrscheinlich hältst du dich für etwas Besonderes, dabei bist du nichts weiter als ein erbärmlicher Eunuch, ein Sklave, der tut, was dieses Monster ihm befiehlt. Warum schließt ihr euch nicht zusammen und schlagt zurück? Er kann euch nicht alle töten. Du bist ein elender Feigling! Ich sterbe lieber, als eine seiner Marionetten zu werden.«


  »Du würdest noch nicht einmal diese Wahl haben. Dein Schicksal liegt nicht länger in deiner Hand.« Otters Stimme ist nach wie vor ruhig, aber es liegt eine Schärfe darin, die ich noch nie zuvor gehört habe. Dem Erschaffer ist gelungen, was ich bisher nie erreicht habe– er hat den Hüter aus der Fassung gebracht.


  »Lord Benedict hat sich äußerst geduldig mit dir gezeigt, Erschaffer, aber damit ist es nun vorbei. Das hier ist deine Werkstatt. Du findest darin alles, was du für deine Arbeit brauchst. Dein Befehl lautet, die Uhren zu reparieren, die dort auf der Werkbank stehen. Du wirst auf der Stelle damit anfangen, sonst wirst du bestraft.«


  Lautlos trete ich näher an die Tür heran. Ich muss sehen, was dahinter vor sich geht. Die Magie, die ich dafür aufwenden muss, ist nicht der Rede wert. Nicht einmal ein Großmeister würde sie bemerken. Der Türriegel ist aus Eiche, ein störrisches Holz, aber ich überzeuge die Holzfasern, dass sie sich von der sich verdichtenden Luft tragen lassen wollen. Ganz langsam hebe ich den Riegel mit meinem Geist, schiebe die Tür so weit auf, wie ich es wage, und spähe dann vorsichtig in den Raum.


  Der Hüter hat sich drohend vor Aidan aufgebaut und versucht ihn allein durch seine Größe und Kraft einzuschüchtern. Der Erschaffer ist einen Kopf kleiner und gerade mal halb so breit. Otter könnte ihn mit bloßen Händen entzweibrechen.


  Verdammt, Aidan! Warum tut er das? Warum kann er nicht einfach die Uhren reparieren? Ist es Stolz? Oder bloße dumme Sturheit? Vermutlich beides, aber ich glaube, dass es vor allem Unwissenheit ist. Er hat nicht die geringste Ahnung, mit wem er es zu tun hat. Er kennt meinen Vater nicht.


  Instinktiv setze ich dazu an, ihn zu warnen, dann presse ich mir die Hand auf den Mund. Ich kann Aidan nicht helfen. Ich muss darauf vertrauen, dass Otter ihn nicht töten wird. Wenn ich mich jetzt einmische, wird Benedict erfahren, dass ich mich seiner Anordnung widersetzt habe, und mich mit Sicherheit rund um die Uhr überwachen lassen. Das darf nicht passieren. Nicht jetzt. Nicht, wenn ich für die Erkenntnissuchenden vielleicht endlich einmal wirklich von Nutzen sein könnte.


  Die Emotionen, die durch den Raum wirbeln, machen mich benommen und plötzlich stutze ich. Sie stammen von zwei verschiedenen Menschen. Der Hüter scheidet aus– Otter besitzt keine Gefühle mehr, er ist vollkommen leer. Es muss also noch eine dritte Person in dem Raum sein. Jemand, der so große Angst hat, dass er kurz davor steht, das Bewusstsein zu verlieren. Als ich meinen Blick schweifen lasse, sehe ich ihn ein paar Schritte hinter Otter kauern– ein kleiner Junge in der schwarzen Tunika eines Tribut-Kindes, schmächtig mit zerzausten weißblonden Haaren. Sein Gesicht ist vor Entsetzen aschfahl, der Mund geöffnet, als würde er weinen, doch er gibt keinen Laut von sich. Ich höre ihn trotzdem– seinen stummen Schrei. Er hallt verzweifelt durch meinen Kopf.


  »Dein Lehrling wartet.« Otters Stimme ist hart. »Dein Werkzeug liegt bereit. Fang mit der Arbeit an.« Die in der Luft liegende Anspannung steigt empor wie heißer Wasserdampf.


  Ich beiße mir auf die Unterlippe und das Herz schlägt mir bis zum Hals. Bitte, Aidan! Tu, was er dir sagt!


  Aber der Erschaffer reckt das Kinn und verengt die blauen Augen zu schmalen Schlitzen. »Du kannst mich–«


  Otters Hand schnellt nach vorn und wischt Aidan das Ende seines Satzes von den Lippen. Die Wucht des Schlags hebt den Erschafferjungen von den Füßen und schleudert ihn krachend zu Boden, aber er rappelt sich sofort wieder auf. Von seiner Lippe tropft Blut und er wirkt leicht benommen, doch er schüttelt bloß kurz den Kopf und lächelt Otter dann herausfordernd an. »Macht dir das Spaß?«


  Ich stöhne lautlos auf. Sein Widerstand ist ungebrochen, er scheint sogar noch entschlossener zu sein. Aidan hat soeben den Einsatz erhöht, und es gibt nichts, das ich für ihn tun kann, so fieberhaft ich auch darüber nachdenke.


  Otter hat sich wieder völlig unter Kontrolle. Er mustert Aidan kopfschüttelnd und stößt ein unheimliches, emotionsloses Lachen aus. »Verstehe. Du bist also einer von den ganz harten Burschen, ja?«


  Aidan wischt sich mit dem Handrücken das Blut vom Mund. »Jedenfalls bin ich schon von tapfereren Männern als dir verprügelt worden. Auf unserer Seite des Walls weiß man, wie man kämpft. Du bist ein Feigling. Sonst würdest du nämlich lieber sterben, als dich diesen Blutsaugern zu unterwerfen.«


  »Du weißt nicht, wovon du redest.« Otter nickt, als hätte er eine Entscheidung getroffen. »Aber lass uns doch herausfinden, wie weit es mit deiner Kühnheit wirklich her ist. Ich habe dich aufmerksam beobachtet, Aidan von Gengst, und glaube dich mittlerweile recht gut zu kennen. Also habe ich mir für heute etwas Besonderes einfallen lassen und den Gefängniswächtern aufgetragen, mir eines ihrer Lieblingsspielzeuge zu bringen.«


  Der Leibwächter verschwindet aus meinem Blickfeld. Mein Mund ist wie ausgetrocknet. Als Otter zurückkommt, hat er eine Peitsche mit neun Lederriemen in der Hand, an deren Enden Eisenspitzen angebracht sind. Die Folterknechte nennen sie »Die Überzeugende«. Fachgerecht angewendet, zerfetzen die Eisenspitzen die Haut und schneiden sich durch Fleisch und Sehnen bis zu den Knochen durch. Oh ihr Götter! Das kann nicht sein Ernst sein!


  Aber der Hüter tritt nicht auf den Erschaffer zu. Stattdessen geht er zu dem Kind und zerrt es am Arm in die Mitte des Raums. Der Junge gibt keinen Laut von sich, doch sein Gesicht wird noch blasser und er beginnt am ganzen Körper zu zittern. Mir dreht sich der Magen um. Ich schaue von dem Jungen zu Aidan. Der Übermut des Erschaffers ist verschwunden. Jetzt stehen nur noch Schock und wachsendes Entsetzen in seinen blauen Augen.


  »Nicht du wirst für deinen Ungehorsam bestraft, Erschaffer.« Otters Gesicht ist vollkommen ausdruckslos. »Schließlich brauchen wir dich unversehrt, damit du deiner Arbeit nachgehen kannst. Nein, der Junge hier wird deine Strafe entgegennehmen. Weigerst du dich weiterhin, unsere Uhren wieder in Gang zu setzen, werde ich ihn vor deinen Augen auspeitschen. Es ist nicht viel an ihm dran. Gut möglich, dass er es nicht überlebt. Das wäre bedauerlich, denn wir müssten einen anderen Lehrling suchen und das Ganzewürde von vorn beginnen. Was sagst du nun, Aidan von Gengst?«


  Aidans Augen sind dunkel vor Hass. Sein Atem geht stoßweise, fast als würde er schluchzen. Ich kann sein Entsetzen so deutlich spüren wie mein eigenes. Und seine Verzweiflung. »Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Du bluffst nur. Das würdest du nie tun!«


  Otters Miene bleibt unbewegt. Sein Griff um die Schultern des Jungen ist das Einzige, was das Tribut-Kind noch auf den Beinen hält. »Bist du bereit, sein Leben zu riskieren, nur um herauszufinden, ob du recht hast? Diese Stadt ruht auf der Asche toter Kinder, Erschaffer. Deine Leute haben sie zu Hunderten und Tausenden an eurem Wall sterben sehen. Glaubst du, der Erzmagier wird auch nur einen einzigen Gedanken an dieses Kind verschwenden? Du bist der Einzige, der sein Leben retten kann. Es ist deine Entscheidung. Wird er leben? Oder wirst du zusehen, wie er stirbt, nur damit du beweisen kannst, wie unbeugsam du bist?«


  Aidan öffnet den Mund. Sein Gesicht ist kalkweiß. »Bastard …«, stößt er keuchend hervor. Dann schließt er die Augen und sein ganzer Körper sinkt in sich zusammen.


  Dank Euch Göttern! Er gibt auf!


  »Du hast gewonnen.« Aidan hat die Augen wieder geöffnet, und der Mensch, der daraus hervorschaut, ist um Jahre gealtert. »Ich werde tun, was ihr von mir verlangt. Und jetzt lass das Kind los, du …«


  Ohne dass er es merkt, laufen ihm Tränen über die Wangen, als er auf den Hüter zugeht, der einen Schritt zurücktritt. Aidan fasst den Jungen sanft an den Schultern und beugt sich zu ihm hinunter, bis ihre Gesichter auf einer Höhe sind. »Es ist alles gut, Kleiner. Du bist jetzt mein Lehrling. Hey… komm schon, nicht weinen. Er hat es nicht so gemeint. Ich passe jetzt auf dich auf. Niemand wird dir wehtun. Das verspreche ich dir.«


  Ich weiche von der Tür zurück, mein Körper wird von unterdrückten Schluchzern geschüttelt.


  Als ich mich umdrehen und davonlaufen will, packt mich eine Hand und wirbelt mich herum. Otter kam vor fast sieben Jahren als Hüter meines Vaters an den Palast. Seit diesem Tag hat er es kein einziges Mal gewagt, mich zu berühren. Jetzt hält er meine Arme mit unerbittlichem Griff fest, starrt auf mich herunter, und seine Augen– sonst immer so leer und ausdruckslos– sind zu funkelndem Leben erwacht.
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  Wie kannst du es wagen!« Meine Empörung ist nicht nur gespielt. Es ist ein schweres Vergehen, wenn Vieh einen Magier ohne Erlaubnis berührt. Darauf steht das Abhacken einer Hand. Otters Dreistigkeit ist sogar noch beängstigender als der Ausdruck in seinen Augen, denn es kann nur eines bedeuten: Mein Vater hat seinem Hüter die Erlaubnis erteilt, mich zu berühren! Mein Herz rast und mir wird speiübel. Ich habe nur einen Gedanken– weg von diesem Mann, dessen Nähe mir unerträglich ist. »Lass mich los!«


  Er ignoriert meinen Befehl und starrt mich weiter mit seinen hellbraunen Augen an, deren Blick jetzt aber wieder verhüllt ist. Doch seine Stärke und seine schiere Größe lassen mir das Blut in den Ohren rauschen und meine Knie weich werden. Die physische Bedrohung ist überwältigend, und ich greife verzweifelt nach meiner Magie.


  »Das würde ich an Eurer Stelle lieber nicht tun, Zara.« Seine Stimme ist so leise und beherrscht wie immer. »Es sei denn, Ihr wollt, dass der Erzmagier davon erfährt.« Er sieht mich immer noch unverwandt an.


  Es sei denn …? »Ich habe gesagt, du sollst mich loslassen! Du hast kein Recht …«


  Er zieht mich in die Werkstatt und schließt die Tür mit einem Fußtritt. Wut. Ich kann sie fühlen– Otters Empfindungen sind so verschlossen wie eh und je, aber seine Körpersprache ist unmissverständlich. Ich habe den Hüter noch nie zuvor wütend erlebt und hätte auch nicht gedacht, dass das überhaupt möglich ist. Es ist das Einzige, das mich davon abhält, ihn quer durch den Raum zu schleudern.


  Ich sehe Aidans erstauntes Gesicht und wie der Junge mich mit vor Überraschung und Angst weit aufgerissenen Augen anstarrt. Die Miene des Erschaffers nimmt einen bestürzten Ausdruck an und ich wende hastig den Blick ab. Ich habe versprochen, ihm zu helfen, und jetzt …


  Otter gibt einen meiner Arme frei. Sein Griff hinterlässt ein schmerzhaftes Pochen. Er hat mir wehgetan. Als ich versuche, den anderen wegzuziehen, schüttelt er den Kopf. »Erst wenn Ihr mir gesagt habt, warum Ihr hier seid, Zara. Ist es pure Neugierde? Was Euer Vater wohl dazu sagen würde, wenn er erfährt, dass Ihr uns hinterherspioniert, statt in der Akademie zu sein? Ich weiß, dass er Euch verboten hat, den Erschaffer zu sehen, und ich glaube nicht, dass der Erzmagier …«


  »Vater?«


  Oh Götter. Ich blicke über Otters Schulter und sehe in Aidans Augen, wie er anfängt zu begreifen. Er starrt mich fassungslos an und seine Empfindungen spiegeln sich überdeutlich in seinem Gesicht wider: Misstrauen. Verrat. Mein Magen krampft sich vor Furcht zusammen.


  Nein, Aidan! Sag nichts! Bitte vertrau mir! Tu es nicht …


  »Der Erzmagier ist dein Vater? Du bist Benedicts Tochter?« Aidan schüttelt voll ungläubiger Empörung den Kopf und sein Zorn ist so heftig, dass ich zusammenzucke. Aber seinen Schmerz und seine Enttäuschung zu fühlen ist weitaus schlimmer– er ist bis ins Mark verletzt.


  »Dann bist du in jener Nacht doch von ihm geschickt worden.« Die Stimme des Erschaffers trieft vor Verachtung, und ich spüre, wie seine Wut in Hass umschlägt. »Ich hatte also die ganze Zeit recht. Und? Habt ihr euch anschließend gemeinsam darüber totgelacht, wie du den dämlichen Erschaffer ausgetrickst hast? Ist das das einzige Vergnügen, das ihr Dämonen kennt? Hat es dir Spaß gemacht, dir mein Vertrauen zu erschleichen? Du hinterhältiges, verlogenes Miststück!«


  Aidans Verlangen, mir wehzutun, ist so groß, dass er am ganzen Körper zittert. Angewidert wendet er sich ab und stellt sich an die Werkbank mit dem Werkzeug und den Uhren, die auf seine geschickten Hände warten. Es würde ihn mit tiefer Genugtuung erfüllen, wenn er wüsste, wie verletzt ich bereits bin. Ich setze zu einer Erwiderung an …


  »Ihr seid in den Kerker eingebrochen?« Der Hüter hat seine Stimme nicht länger unter Kontrolle und verstärkt schmerzhaft seinen Griff um meinen Arm. »Um einen hübschen kleinen Plausch mit einem Erschaffer zu halten? Närrin! Habt Ihr auch nur die leiseste Ahnung davon, was für ein Risiko Ihr eingegangen seid? Wie seid Ihr überhaupt dort hineingekommen?«


  Ich blicke von ihm zu Aidan. Der Erschaffer hat uns beiden den Rücken zugekehrt, aber er hört aufmerksam zu. Ich spüre, wie verraten er sich fühlt, wie außer sich er ist, schlimmer noch: wie seine Hoffnung Verzweiflung weicht.


  »Ob du mir nun glaubst oder nicht, Aidan– ich bin nicht von meinem Vater geschickt worden.«


  Dann sehe ich den Hüter an.


  Was ich am meisten gefürchtet habe, ist eingetreten. Mein Vater wird von meinem nächtlichen Besuch in der Zelle des Erschaffers erfahren und mich einem Verhör unterziehen. Er ist schon einmal in meinen Geist eingedrungen, um mich einer Lüge zu überführen, ich zweifle nicht daran, dass er es wieder tun wird, wenn ich ihn nicht davon überzeugen kann, dass ich dem Erschaffer aus reiner Neugierde hinterherspioniert habe.


  Ich schließe die Augen bei der Erinnerung daran, was er mir in jener Nacht angetan hat. Auf meiner Stirn und über meiner Oberlippe bilden sich Schweißperlen, und einen Moment lang ist das Bedürfnis, mich zu übergeben, beinahe übermächtig.


  Selbst wenn mein Vater mir glaubt, dass ich bloß neugierig war, selbst wenn ich nicht sofort als Ketzerin enttarnt werde, wird er mich für meinen Ungehorsam hart bestrafen. Das Mindeste ist, dass ich wochen- und monatelang unter ständige Beobachtung gestellt werde. Ich werde für die Erkenntnissuchenden nicht länger von Nutzen sein.


  »Zara?«


  Ich hebe das Kinn, um dem Hüter in die Augen zu schauen. »Es tut mir leid.« Ich wähle meine Worte mit Bedacht. Noch habe ich eine winzige Chance… oder?


  Otter blickt mich aufmerksam an, sein Gesicht ist wieder eine unleserliche Maske.


  »Das war dumm von mir«, fahre ich fort. »Ich habe mein ganzes Leben lang immer nur von den Erschaffern gehört, da wollte ich endlich einmal einen mit eigenen Augen sehen. Es tut mir aufrichtig leid und wird nicht wieder vorkommen. Bitte …«


  Es fällt mir so schwer, die Worte über die Lippen zu bringen. Ich bin es nicht gewohnt zu bitten. Und es ist ohnehin nutzlos. Ich weiß nicht, warum ich mir überhaupt die Mühe mache– Otter gehört meinem Vater mit Leib und Seele. Ich tue es trotzdem: »Bitte belästige meinen Vater nicht mit einer solchen Dummheit. Er hat Wichtigeres zu tun, als seine Zeit mit so etwas zu vergeuden.«


  »Versprechen kann ich nichts, Lady Zara«, erwidert er mit undurchschaubarer Förmlichkeit und lässt endlich meinen Arm los. Das dumpfe Pochen kündigt einen weiteren blauen Fleck an, und ich reibe flüchtig über die schmerzende Stelle, während ich zu ihm aufblicke und vergeblich in seinem Gesicht zu lesen versuche, welches Los mich erwartet.


  »Ich warne Euch, Lady Zara.« Die Stimme des Hüters ist voll kalter Bestimmtheit. »Solltet Ihr es noch einmal wagen, Euch nachts in den Kerker zu schleichen, wird Euer Vater es herausfinden. Und es wird ihm nicht gefallen. Ich schlage vor, Ihr macht Euch auf der Stelle auf den Weg in die Akademie und überlegt es Euch in Zukunft gründlich, bevor ihr noch einmal eine derartige Torheit begeht.«


  Unsicher stolpere ich vor ihm zurück. Heißt das, er lässt mich noch einmal davonkommen? Ich habe keine Ahnung. Aber jede Faser meines Seins schreit danach, von hier zu verschwinden, von ihm zu verschwinden. Da dreht Aidan sich zu mir um. Auf seinem Gesicht liegt ein überraschter und verwirrter Ausdruck, und seine Augen weiten sich, als unsere Blicke sich begegnen und ihm klar wird, dass er uns beinahe verraten hätte. Doch dann lässt der Schreck nach, und ich spüre, wie er wieder zu hoffen beginnt.


  Ich wirble herum und laufe davon. Fliehe aus dem Dachgeschoss, die Dienstbotentreppe hinunter und aus dem Palast hinaus. Die Röcke meiner Robe flattern hinter mir her wie gebrochene Flügel. Die Panik vor Benedict ist mir auf den Fersen. Doch trotz meiner eigenen Angst sehe ich noch vor mir, wie der Erschaffer den Tribut-Jungen tröstet, und das Bild brennt sich mir in die Seele.


  Gib die Hoffnung auf, Erschaffer! Ich habe versagt und bin nutzlos geworden. Ich habe dich im Stich gelassen. Habe Swift im Stich gelassen. Und den kleinen Tribut, der neben dir stand und mit großen traurigen Augen zu dir aufschaute, aber dennoch so voll der Hoffnung, wie nur Kinder sie niemals aufgeben.
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  Fast eine Woche vergeht, ohne dass etwas passiert. Ich verhalte mich so unauffällig wie möglich, erscheine jeden Morgen pünktlich in der Akademie, folge dem Unterricht aufmerksam und konzentriert. Nachts liege ich die Hälfte der Zeit wach, und bei jedem Geräusch oder plötzlich auftauchenden Lichtschein schrecke ich zusammen.


  Ich habe Otter seit dem Tag im Dachgeschoss nicht mehr gesehen. Bei dem Gedanken an ihn schaudert es mich. Aber er kann meinem Vater nichts erzählt haben. Hätte er es getan, dann… Nur, warum schweigt der Hüter? Oder hat er ihm etwa doch davon berichtet und Benedict wartet bloß darauf, dass ich mich noch einmal ins Gefängnis schleiche, um mich auf frischer Tat zu ertappen?


  Eine weitere Woche vergeht. Ich sehe Otter ein paarmal von Weitem, und einmal erhasche ich einen flüchtigen Blick auf Aidan, als er, von seinem Lehrling wie ein Schatten verfolgt, von drei Wächtern zu seiner Werkstatt geführt wird. Meine Angst ist immer noch viel zu groß, um Kontakt zu den Erkenntnissuchenden aufzunehmen.


  In der dritten Woche, als die Strahlen der Frühlingssonne immer wärmer werden, kehrt mein Mut zurück. Ich scheine nicht unter Beobachtung gestellt worden zu sein, und wenn ich nicht endlich etwas tue, muss ich damit fertig werden, dass ich die Versprechen, die ich Swift und Aidan gegeben habe oder mir selbst, nie einlösen werde. Ich gehe auf den Markt und spreche mit Bruin, der mir meinen nächsten Auftrag erteilt: Ich soll einen Weg finden, noch einmal mit dem Erschaffer zu sprechen. Aber wie soll ich das anstellen? Das Risiko, Aidan ein zweites Mal nachts im Gefängnis aufzusuchen, kann ich nicht eingehen. Und in seiner Werkstatt wird er bewacht. Doch dann fällt mir ein: Es gibt eine Uhr, die zu groß ist, um sie ins Dachgeschoss zu tragen.


  Es ist Neumond– eine Spionen wohlgesonnene Zeit. Ich schleiche mich durch stockdunkle Korridore zur Bibliothek meines Vaters und inspiziere sein Tagebuch. Swift hatte recht: Benedict hält alles schriftlich fest. In ein paar Tagen beginnt Aidan mit der Reparatur der Großen Uhr.


  Als es so weit ist, stehle ich mich noch vor dem Morgengrauen in den Ratssaal. Der aus altem Eichenholz geschnitzte, teerfarbene Thron des Erzmagiers ist in den Sockel der Großen Uhr eingebettet und wird von hohen Marmorsäulen flankiert, die das runde Gesicht– golden und ernst– der Göttin Zeit stützen. Ein gewaltiger, schmiedeeiserner Zeiger gibt die Stunden an. Der Mechanismus wird von einem Pendel aus massiver Bronze angetrieben, das sich seit über einer Generation nicht mehr bewegt hat.


  Dem Thron gegenüber befinden sich die zwölf Sitze des Rats, die auf einem halbkreisförmigen Podium angeordnet sind, und in den Steinboden dazwischen ist genau in der Mitte eine runde Platte aus Eichenholz eingelassen. Ich hebe die Platte an und starre in einen mannstiefen Schacht, dessen gewölbte Wände mit schwarzem Marmor verkleidet sind.


  Der Anklage-Schacht. In dem unkluge oder unglückselige Magier ihr Leben lassen. Wo diejenigen stehen, die des Aufruhrs, des Verrats oder der Ketzerei bezichtigt worden sind, während ihre Vergehen aufgelistet werden und das Urteil verkündet wird. Meine Mutter muss hier unten gestanden und nach oben gestarrt haben, um zu sehen, wie der Mann, den sie einst liebte, sie zum Tode verurteilte.


  Wie viele haben sich dafür entschieden, lieber kämpfend zu sterben, als sich dem Unausweichlichen zu fügen? Kein Magier, ganz gleich wie machtvoll, hat diesen Raum je lebend verlassen, nachdem sein Todesurteil verkündet wurde. Hat meine Mutter gekämpft oder sich gefügt? Ich werde es nie erfahren.


  Bei dem Gedanken an das, was ich jetzt tun muss, bekomme ich weiche Knie, und ich lasse mich eilig den Schacht hinuntergleiten, bevor ich es mir noch einmal anders überlegen kann. Als meine Haut den kalten Marmor berührt, zucke ich zusammen. Mein Herz hämmert gegen meine Rippen, und kaum dass ich unten angekommen bin und zu dem Lichtkreis über mir aufschaue, würde ich am liebsten sofort wieder hinausklettern. Stattdessen schiebe ich die Platte von innen wieder an ihren Platz zurück.


  Als sie sich mit einem dumpfen Ton schließt, steigt Panik in mir auf. Ich hasse die Dunkelheit, habe sie schon immer gehasst. Aber ich bin kein neunjähriges Kind mehr. Ich muss mit Aidan sprechen und herausfinden, ob Benedict ihm den wahren Grund für den Waffenstillstand genannt hat. Meinem Vater bereitet es immer Vergnügen, eine Geisel zu quälen, aber bei einem Erschaffer wird er es mit Sicherheit besonders genießen.


  Die Eichenplatte ist mit den Jahren rissig geworden, und als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt haben, sehe ich, wie durch die feinen Ritzen dünne Lichtstrahlen sickern. Es ist kalt in dem Schacht, und ich warte fröstelnd, bis ich schließlich höre, wie die Tür geöffnet wird und das Murmeln von Stimmen an mein Ohr dringt. Stiefel trampeln über die runde Holzplatte, und ich presse mir die Hand auf den Mund, um einen nervösen Aufschrei zu unterdrücken. Die Einzigen, die ich dort oben spüren kann, sind Aidan und der Junge.


  Mittlerweile wird Aidan von einfachen Tributen bewacht– nicht von Otter. Sonst würde ich das Risiko nicht eingehen. Die Tribute werden draußen bleiben und die Tür zum Saal bewachen. Der Erschaffer ist wohl das erste Vieh seit einer Ewigkeit, dem es erlaubt ist, sich in diesem Raum aufzuhalten.


  Ich möchte keine Magie benutzen und dadurch Gefahr laufen, die Aufmerksamkeit eines vorbeikommenden Großmeisters zu erregen, deswegen schiebe ich die Eichenplatte Zentimeter für Zentimeter von Hand zur Seite und klammere mich dann am Rand des Schachts fest, um mich nach oben zu ziehen. Aber ich habe nicht genügend Kraft und rutsche ab. Der harte Aufprall presst mit einem Ufff! die Luft aus meiner Lunge, und einen Moment lang bleibe ich wie ein gestrandeter Fisch nach Atem ringend auf dem Boden liegen.


  Als ich mich mühsam wieder aufrichte, spüre ich, wie an meinem Hinterkopf eine Beule schmerzhaft pochend zum Leben erwacht. Während ich darüberreibe und nach oben schaue, sehe ich Aidan über dem Schacht stehen– einen großen Holzhammer in der Hand, bereit, mir die nächste Beule zu verpassen. Er starrt stirnrunzelnd zu mir herunter, und während er überlegt, was er tun soll, kämpft in seinem Gesicht Misstrauen gegen Hoffnung.


  »Brauchst du Hilfe?« Er lässt den Hammer fallen, greift nach meinem Handgelenk und zieht mich aus dem Schacht, bevor ich etwas erwidern kann. Als ich mit der Stiefelspitze am Rand hängen bleibe, schlingt er einen Arm um mich, damit ich nicht falle. Wir stehen uns so dicht gegenüber, dass unsere Nasenspitzen sich fast berühren, und zum zweiten Mal in weniger als einer Minute verschlägt es mir den Atem. Aidan lässt mich los und tritt ein paar Schritte zurück.


  »Ich habe nicht mehr daran geglaubt, dass du noch einmal wiederkommst«, flüstert er. Seine Stimme klingt rau und vorwurfsvoll. »Ich dachte, dass du nur mit mir gespielt hast und dein Versprechen, mich zu befreien, nicht ernst gemeint hast. Du arbeitest vielleicht nicht für deinen Vater, aber hätte doch trotzdem sein können, dass du dich nur ein bisschen auf Kosten des dämlichen Erschaffers amüsieren willst.«


  »So etwas würde ich nie tun.« Ich sehe ihn an, bis er den Blick senkt. »Aber es ist fast unmöglich, unbemerkt in deine Nähe zu gelangen!« Ich bin immer noch wütend. »Vor allem, nachdem Otter mich im Dachgeschoss erwischt hat. Ein Wort zu viel von dir und er hätte gewusst, dass ich versprochen habe, dich zu befreien… dass ich mit Leuten aus der Stadt über dich gesprochen habe …«


  »Das tut mir leid. Aber woher hätte ich denn wissen sollen, dass du mich nicht bloß reingelegt hast? Ich meine, alles hat so ausgesehen, als ob …« Er verstummt betreten und sieht mich dann mit einem zögernden Lächeln an. Seine Augen sind von einem fast schon absurden Blau. Schließlich streckt er die Hand aus und zeichnet mit den Fingerspitzen sanft den Schwung meines Kinns nach. Meine Beine drohen unter mir nachzugeben. »Verzeihst du mir?« Sein Lächeln wird wärmer. Alles wird wärmer. Ich mache einen Schritt rückwärts und wäre beinahe in den Schacht gefallen, wenn ich mich nicht gerade noch rechtzeitig daran erinnert hätte.


  »Das spielt im Moment keine Rolle«, gebe ich schroff zurück. »Belassen wir es einfach dabei. Aber ich muss vorsichtig sein. Wenn ich erwischt werde, bin ich weder dir noch sonst irgendjemandem von Nutzen. Du musst mir vertrauen, so schwer es dir auch fällt!«


  »Ich vertraue niemandem. Du hättest mir gleich erzählen sollen, wer du bist.« Sein Gesicht verschließt sich wieder.


  Ich stöhne auf und schüttle den Kopf. Noch nie bin ich jemandem begegnet, der so starrsinnig ist! »Wenn ich dir gesagt hätte, dass ich Benedicts Tochter bin, hättest du mir also auf der Stelle vertraut, ja? Das glaubst du doch wohl selbst nicht! Verstehst du denn nicht– je mehr ich dir erzähle, desto größer wird die Gefahr für uns beide. Ich weiß ja noch nicht einmal, ob du das alles überhaupt wert bist, Aidan von Gengst!«


  »Willst du es herausfinden?« Mit funkelnden Augen lässt er den Blick über mein Gesicht, mein Haar und meinen Körper wandern. Ich spüre, wie ich rot werde. »Du siehst ganz anders aus bei Tageslicht. Hübscher.« Um seine Mundwinkel zuckt erneut ein Lächeln.


  Ich mustere ihn ebenfalls, stelle fest, dass seine Haare, wenn sie gewaschen sind, die Farbe von hellem Weizen haben, folge dem Schwung seiner Lippen, die nun nicht mehr von einer blutenden Platzwunde entstellt werden, und entdecke eine dünne weiße Narbe, die mitten durch eine seiner sandfarbenen Augenbrauen verläuft. Froh darüber, genauso groß zu sein wie er, hebe ich das Kinn. »Und du stinkst nicht mehr.«


  Die Spannung zwischen uns löst sich. Aidans Gesicht leuchtet auf und er lacht.


  »Ich habe Neuigkeiten«, sage ich. »Die Leute, von denen ich dir erzählt habe, haben sich bereit erklärt, uns dabei zu helfen, dich hier herauszuholen.«


  »Wann?«


  »Das kann ich dir nicht sagen. Wir müssen erst noch die nötigen Vorkehrungen dafür treffen. Geh einfach weiter deiner Arbeit nach, bis es so weit ist, und vermeide alles, was die Aufmerksamkeit des Erzmagiers auf dich lenken könnte!«


  Wieder verdüstert sich sein Gesicht. »Ich mache diese Arbeit bloß wegen dem Jungen. Aber ich gebe mir nur gerade so viel Mühe, wie ich unbedingt muss, und ich habe keine Ahnung, wie lange ich noch damit durchkomme. Du musst mich so schnell wie möglich hier rausholen, Zara, oder ich finde selbst einen Weg!« Es ist eine leere Drohung, aber das weiß er nicht. Ich kann seinen verletzten Stolz spüren, seine Frustration. Er brodelt wie ein Topf, der kurz vor dem Überkochen steht.


  Auf einmal reißt mir der Geduldsfaden und ich packe ihn an den Schultern und schüttle ihn. »Ich riskiere alles, um dir zu helfen! Aber was nützt das, wenn du am Ende irgendetwas Dummes tust und deswegen getötet wirst? Vielleicht denkst du ja auch mal an die Menschen, die dir helfen wollen. Sie setzen dafür ihr Leben und das ihrer Familien aufs Spiel.«


  Er runzelt die Stirn, lässt es aber zu, dass ich ihn weiter festhalte. »In Ordnung«, sagt er langsam und seine Züge entspannen sich, während er mir ins Gesicht sieht, als stünde er vor einem Problem, das er unbedingt lösen muss.


  Ich kann meinen Blick nicht von ihm abwenden. In seinen Augen regt sich etwas– Überraschung, wachsende Verwunderung. Ein warmes Gefühl breitet sich in meinem Bauch aus. Hastig lasse ich ihn los und trete mit pochendem Herzen von ihm zurück.


  Ich spüre, dass uns jemand beobachtet, und als ich mich umdrehe, entdecke ich Aidans Lehrling. Der kleine Junge starrt mich mit großen grauen Augen an, die ernst unter seinem Schopf weißblonder Haare hervorschauen. Er ist schrecklich dünn und seine Haare sind so buschig, dass er wie eine Pusteblume aussieht, die auf den Wind wartet. Plötzlich lächelt er und neigt schüchtern den Kopf zur Seite. Es ist, als warte er darauf, dass ich irgendetwas Verblüffendes sage.


  »Hallo.« Nicht gerade verblüffend, aber das Einzige, das ich hervorbringe. »Wie heißt du?«


  »Er kann es dir nicht sagen.« Aidan geht zu ihm und zaust ihm lächelnd durch die Haare. »Er ist mein kleines Küken. Er ist ein guter Junge, aber er kann nicht sprechen. Oder will nicht.« Der Erschaffer sieht mich an und sein Blick nimmt einen ernsten Ausdruck an. »Ihm muss etwas Schlimmes zugestoßen sein.«


  »Etwas Schlimmeres, als ein Tribut zu sein?«


  Aidan zuckt mit den Achseln. »Ich weiß nur, dass ich ihn zum Uhrmacher ausbilden soll. Und er ist ein sehr aufgewecktes kleines Küken, hab ich recht?« Der Erschaffer zwinkert dem Jungen zu und zieht eine schlichte Holzflöte aus seiner Tasche, die der Kleine mit leuchtenden Augen behutsam entgegennimmt. »Setz dich da drüben hin und übe das Lied, das ich dir beigebracht habe. Ich bin gleich bei dir, muss mich nur noch kurz mit der Lady hier zu Ende unterhalten.«


  Der Junge wirft mir einen fragenden Blick zu, und als ich ihm lächelnd zunicke, sieht er mich noch einen Moment lang zögernd an, läuft dann aber zu dem um die Uhr errichteten Gerüst, setzt sich auf eine der Holzstreben, hebt die Flöte an den Mund und beginnt zu spielen. Leise, dünne Töne– fast schon eine Melodie– klingen durch den Raum.


  »Ich habe sie für ihn geschnitzt«, sagt Aidan und dreht sich wieder zu mir um. »Ich dachte, mit Musik hat er vielleicht eine Möglichkeit, seine Gefühle auszudrücken. Armer kleiner Kerl. Ich weiß nicht, was deine Leute ihm angetan haben, aber …« Er verstummt und betrachtet den Jungen. »Es gibt da etwas, das dieser Bastard Otter gesagt hat… Ich habe mir vorher nie Gedanken über sie gemacht. Über die Tribut-Armee, meine ich. All diese Kinder, die am Großen Wall sterben. Wir töten sie, und das schon seit Generationen. Ich… ich habe einfach nie darüber nachgedacht, wer sie sind.«


  Die Laute der Flöte steigen in der kühlen Luft empor, höher und höher, bis sie die gewölbte Steindecke erreichen. Ich denke an meine Mutter. Dieser Raum hat schon vieles gehört– verzweifeltes Weinen, flehentliche Rufe, panische Schreie, die atemlose Stille nackten Entsetzens. Aber noch nie Musik. Ich habe das Gefühl, als bohre sich mir ein Splitter des schwarzen Marmors aus dem Schacht ins Herz.


  Ich fühle Aidans verzweifelten Wunsch, den Jungen zu retten… fühle seine Wut. Wut auf Otter, auf Benedict, auf sich selbst. Und ich erinnere mich an zwei kleine Mädchen, die sich gegenseitig geschworen haben, einander zu beschützen. Die eine ist tot, die andere lebt, verleugnet sich aber selbst.


  Aidan schaut auf und hält meinen Blick fest.


  Ich weiß, was er will, und meine Brust zieht sich schmerzhaft zusammen. Plötzlich habe ich Angst. Diese Angst ist ein alter und vertrauter Feind, den ich seit Gerontius’ Tod eigentlich besiegt glaubte. Und nun habe ich zugelassen, dass der Erschaffer mir etwas bedeutet. Wie konnte ich nur so dumm sein? Ich will nicht noch einmal Angst haben, jemanden zu verlieren. Aber es ist bereits zu spät.


  »Alles in Ordnung?« Der Erschaffer sieht mich stirnrunzelnd an. »Du siehst ein bisschen mitgenommen aus. Hast du dir vorhin den Kopf schlimm gestoßen?«


  »Nein… nein, mir geht es gut.«


  »Ich …« Er zögert. Ich glaube, er hat nicht sehr viel Übung darin, sich zu entschuldigen. Noch vor ein paar Minuten hätte ich über den gequälten Ausdruck auf seinem Gesicht vielleicht gelacht. »Ich bin dir und diesen geheimnisvollen Leuten, die mich hier rausholen wollen, sehr dankbar. Das bin ich wirklich. Aber ich gehe nicht ohne ihn.« Die Augen des Erschaffers wandern zu dem Jungen.


  »Ja… ich weiß. Er wird mit dir gehen, das verspreche ich.«


  Er greift nach meiner Hand und verschränkt seine warmen, schwieligen und kräftigen Finger mit meinen. Dann zieht er mich zu dem Gerüst hinüber, wo wir uns Seite an Seite setzen und uns ansehen. Gnade mir Zeit! Diese Gefühle und die Angst, die sie mit sich bringen, sind das Letzte, was ich im Augenblick gebrauchen kann. Ich will das nicht!


  Aidan lächelt. Seine Augen nehmen einen fast zärtlichen Ausdruck an und ich vergesse meine Angst. Ich hebe eine Hand und berühre mit der Fingerspitze die Narbe, die seine linke Augenbraue teilt. »Wie ist das passiert?«


  »Eine Prügelei.« Er zuckt die Schultern. »Du weißt schon… man trinkt ein bisschen zu viel, und schon ist es passiert. Jemand hat mir eine Bierflasche über den Kopf gezogen.«


  »Die Narbe ist schon etwas älter. Warst du nicht noch ein bisschen zu jung, um zu trinken und dich zu prügeln? Was haben deine Eltern dazu gesagt?«


  »Meinen Vater interessiert es nicht, was ich will, warum sollte ich mich also darum kümmern, was er will?« Aus seinen Worten sind über Jahre angestaute Wut und Verletztheit herauszuhören.


  »Und deine Mutter?«


  Sein Gesicht wird weich. »Sie tut, was sie kann. Aber es ist schlimm für sie. Und jetzt …« Seine Augen verdunkeln sich vor Kummer. »Als sie kamen, um mich zu holen, haben sie ihr einen Trank aus Mohnsamen verabreicht und sie in ihre Kammer gesperrt. Ich konnte mich noch nicht einmal von ihr verabschieden. Bastarde!«


  »Das tut mir leid.«


  Er nickt. »Es wird schon wieder alles in Ordnung kommen. Du hilfst mir, nach Hause zurückzukehren.«


  Ich schlucke die Angst davor, zu versagen und ihn erneut zu enttäuschen, hinunter. »Wir müssen herausfinden, warum Benedict so getan hat, als würde er mit deinen Leuten Frieden schließen wollen. Hast du ihn noch einmal gesehen?«


  Der Erschaffer senkt den Blick und nickt. »Vor drei Tagen.« Zum ersten Mal steht in seinen Augen echte Angst. Mir wird schlecht, als ich sie sehe.


  »Hat er irgendetwas darüber gesagt, was er vorhat?«


  Aidan schüttelt den Kopf. Seine Lippen sind zu einer dünnen Linie zusammengepresst.


  »Dann halte weiter deine Augen und Ohren offen und warte. Die Erkenntnissuchenden werden einen Weg finden, dich hier herauszuholen.«


  »Erkenntnissuchende? Wer sind diese Leute?«


  »Rebellen. Ich spioniere für sie, seit ich zehn bin. Es sind einfache Leute, zumeist Handwerker, die nicht länger als Sklaven schuften wollen. Ihr größter Wunsch ist es, Maschinen zu bauen, lesen und schreiben zu lernen. Wissen zu erwerben. Sie suchen nach Erkenntnis, weil Erkenntnis Freiheit bedeutet. Und vor allem wollen sie genau wie ich die Tribut-Steuer abschaffen.«


  »Das werden die Magier nie zulassen!«


  »Die Rebellen wissen, dass sie für ihre Freiheit kämpfen müssen. So wie ihr damals. Ihr habt gewonnen. Deswegen hassen und fürchten die Magier die Erschaffer.« Ich flüstere und meine Hände sind kalt und klamm. Aidan hat noch nicht einmal ansatzweise eine Ahnung davon, wie gefährlich diese Worte für uns beide sind. »Du darfst die Erkenntnissuchenden niemals erwähnen, hast du gehört? Wenn der Erzmagier ahnt, dass du …«


  »Keine Sorge!« Erneut verdunkelt Angst seinen Blick. »Ich werde kein Sterbenswort verraten. Und der Kleine hier kann nichts sagen. Aber richte deinen Erkenntnissuchenden aus, dass ich nicht ohne den Jungen gehe.«


  »Das habe ich dir doch versprochen, schon vergessen? Wann fängst du endlich an, mir zu vertrauen?«


  Er sieht mich eine Weile schweigend an, dann berührt er das Magier-Insigne auf meiner rechten Wange, das Zeichen meiner Mutter, und folgt seinen Linien mit den Fingerspitzen.


  »Die Magier fürchten uns vielleicht, aber wir Erschaffer glauben, dass ihr Dämonen seid.« Er lächelt. »Ich hätte nie gedacht, dass ein Dämon so schön sein kann.«
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  Es gibt ein Spiel, das die Straßenkinder von Asphodel spielen, bei dem sie sich gegenseitig einen Ball zukicken, der aus einer Ziegenblase gemacht und mit Luft gefüllt ist. Die Atmosphäre im Palast fühlt sich an wie einer dieser Bälle, der kurz davor ist zu platzen. Bald wird etwas geschehen. Wenn ich nur wüsste, was. Ich kann nicht aufhören, an Aidan zu denken, wage es jedoch nicht, ihn noch einmal aufzusuchen, denn Otter hat seit Kurzem ein wachsames Auge auf mich, und ich habe Angst, er könnte irgendwie herausbekommen haben, dass es mir erneut gelungen ist, mit dem Erschaffer zu sprechen. Und dass er es meinem Vater erzählt hat.


  Jeden Morgen, wenn ich den Palast verlasse, um in die Akademie zu gehen, heftet sich mir ein Wächter an die Fersen und verfolgt jeden meiner Schritte. Ich kann mich noch nicht einmal heimlich auf den Markt stehlen, um die Erkenntnissuchenden davor zu warnen, dass sich irgendein Unheil zusammenbraut. Mir bleibt nichts anderes übrig, als weiter meinen Pflichten als Meisterschülerin nachzukommen, auf eine günstige Gelegenheit zu warten und zu hoffen, dass ich mich irre.


  Swift sucht mich in meinen Träumen heim, genau wie Aidan und sein Lehrling. Mit jedem Tag, der vergeht, ohne dass ich zu den Erkenntnissuchenden Kontakt aufnehmen kann, wächst meine Sorge, der Erschaffer könnte erneut denken, dass ich mein Versprechen und ihn vergessen habe. Dabei denke ich an nichts anderes mehr und die Träume werden zu Albträumen.


  Bis ich schließlich eines Nachts aufwache, weil sich mir eine Hand auf den Mund presst. Mein erster Gedanke ist, dass meine Schutzmagie versagt hat und ich sie verstärken muss. Der zweite, dass ich noch nie jemanden getötet habe und auch nicht das geringste Verlangen habe, jetzt damit anzufangen. Ich verdichte die Luft über mir zu einem Schild und benutze eine weitere Luftschicht, um den Angreifer abzuwehren. Die Hand löst sich von meinem Mund, und ich höre, wie der Eindringling zu Boden geschleudert wird.


  Hastig setze ich mich im Bett auf, entzünde eine kleine Flamme in meiner rechten Handfläche und richte sie auf den ungebetenen Gast. Ein Magier ist es jedenfalls nicht. Ist es Aidan irgendwie gelungen, aus seiner Gefängniszelle auszubrechen? Wenn ja, nimmt er ein ungeheures Risiko auf sich. Ich halte das Licht noch ein bisschen näher an die sich stöhnend aufrappelnde Gestalt.


  »Twiss!«


  Ich sehe, wie sie nickt, als ich leise ihren Namen zische. Einen Moment lang bin ich so verärgert, dass ich keinen vernünftigen Gedanken fassen kann– hält Twiss mich wirklich für eine solche Närrin?–, schiebe meine Wut dann aber beiseite. Die Diebin würde es niemals wagen, ohne einen triftigen Grund in den Palast einzudringen.


  So schnell ich kann, verhärte ich die Luft um uns herum zu einer durchscheinenden, wie Perlmutt schimmernden Hülle, innerhalb derer wir uns ungehört unterhalten können. Aber es kostet mich mehr Zeit, als es sollte, weil ich mich vor Sorge kaum konzentrieren kann.


  »Warum bist du hier?«, frage ich. »Was ist passiert?«


  Argwöhnisch beäugt die Diebin die Lufthülle. »Es gibt schlechte Neuigkeiten.« Ihre raue Stimme klingt belegt und für einen Augenblick wird ihr Gesicht von Trauer verzerrt.


  »Die Gießerei?«


  »Gibt es nicht mehr. Sie haben uns geschnappt.«


  Ich wusste, dass es nur das sein kann, aber es fühlt sich trotzdem so an, als hätte mir jemand einen Hieb in den Magen versetzt. »Gibt es Opfer?«


  »Alle tot, bis auf einen.« Wieder verdüstert unfassbare Trauer ihre Züge. »Sie haben Bruin mitgenommen.«


  Twiss‘ Stimme klingt unbewegt, aber ich sehe, wie das Mädchen vor Entsetzen zittert. Oh ihr Götter, bitte nicht! Ich schließe verzweifelt die Augen. Wenn der Schmied Glück hat, ist er bereits tot. Doch zuvor wird er geredet haben… und er hatte eine Menge zu erzählen. Die Neuigkeiten könnten nicht schlimmer sein, denn damit ist auch mein Schicksal besiegelt.


  »Ihr müsst ihm helfen!«


  Fassungslos öffne ich die Augen. Ist die Diebin wahnsinnig geworden?


  »Niemand kann ihm helfen und das weißt du auch.«


  Der Mund des Mädchens nimmt einen störrischen Zug an. »Ich bringe Euch zu Bruin. Ihr habt große magische Fähigkeiten… Mylady.« Die Anrede kommt ihr nur schwer über die Lippen und klingt beinahe wie ein Knurren. »Ihr könnt ihn retten, wenn Ihr nur wollt!«


  »Nein, das kann ich nicht. Es tut mir leid, Twiss, aber wenn Bruin nicht schon tot ist, wird er es bald sein. Im Kerker wimmelt es bestimmt vor Magiern. Ich kann es nicht mit ihnen allen gleichzeitig aufnehmen. Man würde mich festnehmen oder töten, und sie würden herausfinden, dass ich mit euch zusammengearbeitet habe.«


  »Das werden sie so oder so!« In den Augen des Mädchens glitzert es. »Die Wächter haben die Stadt durchkämmt und jeden Erkenntnissuchenden festgenommen, den sie finden konnten. Euer Geheimnis würde auch ohne Bruin die Nacht nicht überdauern. Meine Gilde bietet Euch Schutz an, aber nur, wenn Ihr mir helft, Bruin zu retten. Wenn nicht, müsst Ihr selbst einen Ausweg finden und seid der Gnade Eurer eigenen Art ausgeliefert. Was glaubt Ihr wohl, werden sie mit Euch anstellen… Mylady?«


  Die Diebin sieht mich an. Ihr Gesicht ist ungerührt, aber ihre Stimme verhöhnt mich. Es ist, als hätte sie mich geohrfeigt. Ich atme tief ein und aus. Mir war bislang nicht klar, dass Twiss mich hasst.


  »Werden sie Euch für Euren Verrat töten?« Die in die Dunkelheit gezischten Worte klingen wie ein bedrohliches Fauchen. »Werden sie Euch die Luft aus den Lungen quetschen oder Euch vollkommen austrocknen lassen, sodass Ihr einen langsamen und qualvollen Tod sterbt und Euch vor Schmerzen windet? Werden sie jeden Knochen in Eurem Körper erhitzen, sodass Ihr von innen heraus verbrennt? Werden sie Euch Schicht für Schicht die Haut abziehen?«


  »Sie werden mich nicht töten.« Ich versuche, ruhig zu bleiben, spüre jedoch, wie das Blut aus meinem Gesicht weicht, und schaffe es nur mit Mühe, mich weiter aufrecht zu halten. Ich habe mich auf diesen Moment vorbereitet, habe ihn immer und immer wieder durchgespielt, aber wenn der Ernstfall dann wirklich eintritt, fühlt es sich ganz anders an. Twiss hat recht: Ich kann nicht länger im Palast bleiben. Doch genauso wenig kann ich den Schmied retten. Oder Aidan!


  Beim Gedanken an den Erschaffer zieht sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Ich habe keine andere Wahl, als ihn und das Tribut-Kind im Stich zu lassen. Ich muss von hier fliehen, zu den überlebenden Erkenntnissuchenden Kontakt aufnehmen und sie um Hilfe bitten. Es ist die einzige Chance, die noch bleibt. Wenn ich gefasst werde… Das Gefühl der Hilflosigkeit verschlingt den letzten Rest meiner Selbstbeherrschung, und ich bin kurz davor, in Tränen auszubrechen.


  »Ich kann dir nicht helfen.«


  »Dann stirb!« Twiss macht auf dem Absatz kehrt.


  Schnell schicke ich einen Gedanken aus und lasse ihre nackten Füße mit dem Holzboden verwachsen.


  »Verdammte Magierin! Ausgeburt des Teufels!«, stößt Twiss hervor und schlägt wild um sich, aber ihre Füße rühren sich nicht von der Stelle.


  Wie kann ich sie nur überzeugen? Schließlich hole ich tief Luft. »Ich mache dir einen Vorschlag.«


  Die Diebin funkelt mich misstrauisch an.


  »Ich werde mit meinem Geist nach Bruin suchen, um herauszufinden, ob er noch lebt. Aber dazu muss ich meinen Körper verlassen und ihn so lange deiner Obhut anvertrauen. Dir ist hoffentlich klar, dass ich damit mein Leben in deine Hände lege?«


  »Findet ihn!«


  »Was ich vorhabe, ist gefährlich. Ich könnte entdeckt werden.«


  »Dann seid gefälligst vorsichtig!«


  Seufzend hebe ich den Fesselungsbann auf und gebe die Diebin wieder frei. »Na schön.«


  Ich lege mich aufs Bett und blicke zu den Marmorintarsien an der Decke auf, versuche die Kälte in meiner Kammer zu ignorieren und mich zu sammeln. Ich mag es nicht, meinen Körper zu verlassen. Es besteht immer die Gefahr, dass mein Bewusstsein sich unterwegs verirrt und nie wieder zurückfindet. Schnell schiebe ich den Gedanken beiseite, schließe die Augen und konzentriere mich.


  Der Bewusstseinsfaden, den ich entsende, schwebt überraschend mühelos aus mir heraus und hält einen Augenblick inne, um meinen auf dem Bett liegenden Körper zu betrachten, der von einem stirnrunzelnden, schmutzigen Mädchen bewacht wird. Ich lenke meine Gedanken auf meine Erinnerungen an Bruin und schicke meinen Geist in Richtung des Kerkers. Falls der Schmied noch am Leben ist, werde ich ihn bestimmt in einer der Zellen finden.


  Aber dort ist er nicht. Das hatte ich befürchtet. Wahrscheinlich ist Bruin bereits tot. Tiefe Traurigkeit steigt in mir auf, doch ich unterdrücke das Gefühl sofort wieder. Es würde mich ablenken und genau das kann ich mir im Augenblick nicht erlauben. Außerdem will ich nicht daran denken, wie sehr ich ihn gemocht und bewundert habe, wenn ich mich nun in die Folterkammern begeben und dort nach ihm suchen muss. Ich verknüpfe den Geistfaden noch fester mit meinem Körper und lasse ihn zu einem zarten Gedankengespinst werden, der durch Raum, Luft und Stein in das dunkle, stickige Verlies gleitet.


  In diesem hauchdünn gesponnenen Bewusstseinsfaden ist kein Platz für Empfindungen; nur so schaffe ich es, den Anblick, der sich mir dort bietet, beinahe völlig teilnahmslos über mich ergehen zu lassen. Als ich Bruin schließlich gefunden habe… das, was von ihm übrig ist… kehre ich zur Diebin zurück.


  Ich richte mich so ruckartig auf und zittere so heftig, dass das Bett unter mir bebt. Mein Herz rast und ich schnappe wie eine Ertrinkende nach Luft. Es liegt nicht nur an der Anstrengung, meinen Körper verlassen zu haben. Mein Bewusstsein und mein Geist sind nicht länger von meinem Körper abgekoppelt und mein Kopf füllt sich mit dem, was ich gesehen habe– Bilder, die schlimmer sind als alles, was ich mir jemals hätte vorstellen können. Es kostet mich meine ganze Willenskraft, mich nicht zu übergeben.


  Schließlich beiße ich meine klappernden Zähne zusammen und sehe Twiss an. Jeder Versuch, ihr die Nachricht behutsam beizubringen, wäre vergebens, und dieses Mädchen würde sowieso nicht wissen, was es mit Behutsamkeit anfangen soll.


  »Er ist tot.«


  Die Diebin schaut mich verständnislos an.


  »Ich habe ihn mit meinem Geist berührt.« Ich spreche die Worte langsam aus, lasse ihr Zeit, es zu begreifen. »Es ist kein Leben mehr in ihm.«


  Twiss schlingt die Arme um ihren Oberkörper und ihre Züge verzerren sich, als sie gegen die Tränen ankämpft. »Ihr lügt! Ich würde es wissen, wenn er tot wäre. Ich würde es fühlen… ich würde …«


  Ich wende den Blick ab. Der ohnmächtige Schmerz, der sich im Gesicht des Mädchens widerspiegelt, ist mehr, als ich ertragen kann.


  »Was haben sie mit ihm gemacht?«, fragt Twiss fast unhörbar.


  »Das kann ich dir nicht sagen.« Ich unterdrücke ein Schaudern. »Er ist tot und leidet jetzt nicht mehr. Du hast für deinen Freund getan, was du konntest. Und jetzt bring mich hier raus und nimm mich mit zu deinen Leuten.«


  »Nein!« Twiss schlägt die Hände vors Gesicht und sinkt auf die Knie. Von heftigen Schluchzern geschüttelt, schaukelt sie verzweifelt vor und zurück, bis die Luft ganz und gar von ihrem Leid und ihrem Kummer durchdrungen ist.


  Als ich mich vorbeuge und ihr sanft eine Hand auf die Schulter lege, macht sie sich ungestüm los, rappelt sich wieder auf und sieht mich hasserfüllt an.


  »Ihr seid genau wie die anderen Magier«, stößt sie hervor. »Ihr verdient es zu sterben! Ich nehme Euch nirgendwohin mit.« Von dem vielen Weinen hat sie einen Schluckauf, sodass ihre Worte abgehackt und atemlos herauskommen.


  Die Zeit ist knapp. Ich muss fliehen– und dazu brauche ich Twiss. Aber eher würde ich sterben, als Geistmagie zu benutzen und ihr meinen Willen aufzuzwingen. Ich muss einen anderen Weg finden, um sie zu überzeugen.


  »Du willst dich rächen. Glaub mir, das will ich auch. Ja, ich bin eine Magierin, und genau das macht mich zur mächtigsten Waffe, die ihr habt. Könnt ihr es euch wirklich erlauben, darauf zu verzichten? Denk nach, Twiss. Was würde Bruin an deiner Stelle tun?«


  Wir tragen ein stummes Blickduell aus. Ich zittere nicht mehr ganz so heftig, doch der Schock ist einer kalten dunklen Angst gewichen, die bis in jeden Winkel meines Körpers kriecht. Ich muss weg von hier. Sofort.


  Twiss wischt sich schniefend die Nase und runzelt unwillig die Stirn, dann zuckt sie die Achseln und nickt Richtung Tür. »Na gut. Aber beeilt Euch!«


  Ich springe vom Bett auf und laufe zu meiner Kommode, wo ich hastig eine Robe von letztem Jahr heraussuche, an die sich vermutlich niemand mehr erinnern wird, wenn man meine Sachen durchwühlt. Anschließend kleide ich mich eilig an, während ich im Geist den Fluchtplan durchgehe, den ich schon vor Monaten ausgearbeitet habe. Als Letztes hole ich das kleine Etui unter meinem Kopfkissen hervor, in dem ich Swifts Brief aufbewahre, und hänge es mir an einem Lederband um den Hals.


  »Schnell!«, drängt Twiss. »Jetzt kommt endlich.«


  Ich schüttle den Kopf. »Ohne ein bisschen Magie wird es nicht gehen.« Die Augen der Diebin weiten sich ungläubig. »Es muss sein. Der Erzmagier wird nicht aufhören, nach mir zu suchen, es sei denn, er ist davon überzeugt, dass ich tot bin. Es ist alles vorbereitet und wird nicht lange dauern.«


  Das ungeduldige Zungenschnalzen der Diebin in den Ohren, mache ich mich daran, die oft geübten Handgriffe durchzuführen. Ich breite mein Nachtgewand auf dem Bett aus und greife über mir nach einem kleinen, sehr scharfen Messer, das ich schon seit Monaten in einer Luftfalte versteckt halte, aber ich habe keine Zeit, es Twiss zu erklären, die prompt erschrocken aufkeucht.


  Kein Wunder. Mit Sicherheit hat sie noch nie von Magiern gehört, die ein Messer besitzen. Wofür auch, wenn sie die Arbeit einer Klinge mit ihrem Geist verrichten können?


  »Dafür«, beantworte ich Twiss’ unausgesprochene Frage, während ich mir erst eine Haarsträhne und dann ein Stück von meinem Daumennagel abschneide und beides auf mein Kissen lege. Als Nächstes setze ich das Messer an meinen Unterarm und bin überrascht, wie viel Überwindung es mich kostet, mir die Klinge ins Fleisch zu drücken. Ein scharfer Schmerz durchzuckt mich, und leuchtend rotes Blut quillt aus dem Schnitt hervor und tropft auf das weiße Laken. Als es genug ist, lasse ich die Wunde schnell wieder verheilen, damit keine verräterische Blutspur meinen Trick preisgibt. Ich hätte mir das Blut auch ganz ohne Schmerzen unter Zuhilfenahme von Magie entnehmen können, aber es ist wichtig, dass auf dem Messer Blutflecken sind. Und der Schmerz ist ein Versprechen.


  Nachdem dieser Teil vollbracht ist, knie ich mich hin und richte das Messer auf den verborgenen Schrein, in dem eine kleine Pendeluhr tickt.


  Heilige Zeit, nimm mein Blut als bereitwilliges Opfer, lass meine Mission gelingen und führe meine Feinde in die Irre. Ich konzentriere mich auf das Ticken der unsichtbaren Uhr und stelle mir die schwingenden Bewegungen des winzigen Pendels vor. Als mein Herz ruhig und gleichmäßig nach seinem Rhythmus schlägt, stehe ich auf und beginne mit meinem Werk. Noch nie habe ich mich an etwas versucht, das so kompliziert ist. Diese Art der Magie wird sonst nur von erfahrenen Großmeistern ausgeführt. Ich hefte den Blick auf die Haarsträhne und das Blut, mit dem sich das Laken vollgesogen hat, und befehle ihnen zu wachsen– größer zu werden, sich zu verwandeln, miteinander zu verschmelzen.


  Es kostet sehr viel Kraft, doch ganz allmählich formt sich auf dem Bett eine menschliche Gestalt, die zwar kein Leben in sich trägt, aber eine feste Beschaffenheit besitzt. Dann hebe ich das Messer über den Kopf und stoße es genau in die Stelle, wo sich das Herz befinden würde, wenn dieses Ding ein echtes menschliches Wesen wäre.


  Twiss keucht erschrocken auf.


  Ich lasse das Messer stecken, hebe beide Hände und entfache ein Feuer auf dem Bett. Seine Flammen lodern in die Höhe, züngeln fröhlich über die dort liegende Gestalt und verzehren sie. Es wird nicht viel übrig bleiben, aber es wird genug sein, um allen vorzumachen, dass Zara, das einzige Kind von Benedict, Erzmagier von Asphodel, tot ist.


  Ich löse die schalldichte Hülle auf und nicke Twiss zu, die mich mit vor abergläubischer Furcht weit aufgerissenen Augen anstarrt, sich jedoch augenblicklich umdreht und mich eilig aus der Kammer führt.
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  Twiss hat sich in Nichts aufgelöst. Dieses Mädchen scheint mit den Palastmauern verschmelzen zu können. Stirnrunzelnd blicke ich auf die Stelle, an der sie gerade noch gestanden hat, und zucke erschrocken zusammen, als eine Hand nach meinem Arm greift. Das Gesicht der Diebin erscheint vor mir in der Dunkelheit und ich blinzle überrascht.


  Twiss’ Lippen verziehen sich zu einem freudlosen Lächeln. Dann lässt sie mich wieder los, wirbelt herum und schleicht an der Wand entlang geduckt den Korridor hinunter. Nach ein paar Metern bleibt sie stehen und wirft mir über die Schulter einen Blick zu. Die Botschaft ist klar und deutlich: Folge mir und bleibe dicht hinter mir!


  Ich versuche ihre Bewegungen nachzuahmen, aber meine Arme und Beine stellen sich noch ungeschickter an als sonst. Als ich um eine Ecke husche, stelle ich fest, dass ich sie schon wieder verloren habe. Um mich herum sind nichts als Schatten und kalter toter Stein. Plötzlich taucht am Ende des Korridors der Schein einer Fackel auf. Hastig presse ich mich in eine Wandnische und unterdrücke einen Aufschrei, als ich neben mir unerwartet den kleinen warmen Körper der Diebin spüre, die eine beinahe nervtötende Gelassenheit ausstrahlt. Einen Augenblick später marschiert ein Trupp bewaffneter Wächter vorbei, der eine kleine Horde Vieh eskortiert– Gildenangehörige… mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Erkenntnissuchende. Als die Wächter und ihre Gefangenen außer Sichtweite sind, dreht Twiss den Kopf und spuckt aus. Es ist das einzige Geräusch, das sie während des gesamten Weges macht.


  Im Gegensatz zu mir. Ich beiße jedes Mal die Zähne zusammen, wenn ich mit der Schulter die Wand streife oder meine Stiefelabsätze über den Steinboden kratzen, und handle mir dabei stets einen vorwurfsvollen Schulterblick von Twiss ein. Die Diebin scheint sich allein durch die Art, wie sie sich bewegt, steht und atmet, unsichtbar machen zu können. Obwohl es ketzerisch ist zu denken, dass Vieh über Magie verfügt, kann ich es mir nicht anders erklären.


  Als wir schließlich die Kellergewölbe erreicht haben, drückt förmlich jede ihrer Bewegungen ihre Verachtung für mich aus, und ich bleibe entnervt stehen.


  »Warte!«, zische ich und entzünde ein kleines magisches Licht, das blassblau über meinem Kopf flackert. Ich habe es satt, mich praktisch blind fortzubewegen, und hier unten droht uns mit Sicherheit keine Gefahr– die Wächter haben an diesem Ort nichts verloren. Wir allerdings auch nicht. Warum hat mich die Diebin hierhergeführt? Twiss wirbelt zu mir herum und bedeutet mir mit einer ungeduldigen Geste, still zu sein, aber ich schüttle hartnäckig den Kopf. »Ich mache keinen Schritt mehr, bevor du mir nicht gesagt hast, wohin wir gehen!«


  »Das werd ich Euch ganz bestimmt nicht auf die Nase binden«, flüstert sie aufgebracht. »Nicht einmal Bruin habe ich davon erzählt. Nur Diebe dürfen darüber Bescheid wissen. Und jetzt haltet die Klappe und folgt mir, oder ich gehe ohne Euch weiter!«


  Ich stemme empört die Hände in die Seiten und setze zu einer wütenden Erwiderung an, als sie plötzlich anfängt zu schreien und sich windend und drehend wie ein an einer Schnur befestigter Ball in die Luft aufsteigt.


  »Ich störe wirklich nur ungern, aber ich fürchte, ich muss …« Die Stimme kommt aus einem dunklen, direkt vor uns liegenden Durchgang. Ich brauche kein Licht, um zu wissen, wem sie gehört. Ich kenne diese Stimme nur zu gut. »… was habt Ihr zu dieser Uhrzeit hier unten zu suchen, Lady Zara? Und dann noch in dieser Gesellschaft …«


  Rotes Magierlicht schwebt über unseren Köpfen, in dessen grellem Schein sich Aluids höhnisches Gesicht aus der Dunkelheit schält. Die unter seinen Arm geklemmte Weinflasche erklärt, was er hier zu suchen hat– mein Tutor gönnt sich eine Pause von dem nächtlichen Einsatz, um den Weinkeller zu plündern. Er mustert mich mit verquollenen, blinzelnden Augen und sieht zufrieden aus wie eine Katze, die eine Maus gefangen hat und es kaum erwarten kann, mit ihr zu spielen.


  Twiss fängt erneut an zu schreien. Sie baumelt mitten in der Luft, und mir bleibt das Herz stehen, als ich sehe, wie die Arme und Beine des Mädchens sich an ihren Körper pressen, als würde eine unsichtbare Kraft sie zusammenquetschen. Die Diebin ist in einer Hülle aus verdichteter Luft eingeschlossen, die ich mit bloßem Auge kaum erkennen kann. Ganz langsam lässt Aluid sie immer kleiner werden, um sie darin zu zermalmen.


  »Hört auf!« Mein Atem geht stoßweise und mein Puls rast. Noch nie habe ich mich mit einem anderen Magier in einem echten Kampf gemessen, und ich habe keine Ahnung, ob meine Kräfte stark genug sind, um gegen einen Großmeister zu bestehen. Doch vielleicht muss es gar nicht so weit kommen– ich bin Benedicts Tochter. Für irgendetwas muss es schließlich gut sein.


  »Ich befehle es Euch!« Ich versuche, meine Stimme ruhig und beherrscht klingen zu lassen und so viel Autorität wie möglich hineinzulegen.


  Aber Aluid ignoriert mich einfach. Er teilt sein Magierlicht in drei Feuerbälle auf, schleudert sie durch das Gewölbe und entzündet damit drei an der Wand befestigte Fackeln. Selbstgefällig betrachtet er sein Werk, bevor er sich mit einem amüsierten Ausdruck im Gesicht zu mir umdreht. Würde er von meiner Verbindung mit den Erkenntnissuchenden wissen, wäre er entsetzt, außer sich, rasend vor Zorn– aber nicht amüsiert. Sein Mienenspiel verrät, dass er darüber nachdenkt, wie er die Situation am besten zu seinem Vorteil nutzen kann.


  »Diese niedere Kreatur hat Euch berührt, Zara.« Aluid blickt zu der sich krümmenden, stöhnenden Twiss auf und verzieht angewidert den Mund. »Und seht sie Euch nur an– wir haben es hier ohne Zweifel mit einer Diebin zu tun. Wahrscheinlich eine von diesen Gesetzlosen, die wir aufgegriffen haben. Ich werde sie zu ihren Freunden in den Kerker zurückbringen. Und ich danke Euch. Es war richtig, mich davon abzuhalten, sie zu töten. Das Vieh ist möglicherweise im Besitz wertvoller Informationen.«


  Mein Blick zuckt unwillkürlich zu Twiss hinauf, deren Körper mittlerweile in Fötushaltung zusammengequetscht ist, aber wie es scheint, wirkt kein weiterer Druck mehr auf sie ein. Schnell zwinge ich mich, vor Aluid eine kalte und ungerührte Miene aufzusetzen.


  »Damit ist allerdings noch nicht geklärt …«, fährt er fort und verengt die Augen zu schmalen Schlitzen, »… was Ihr mitten in der Nacht im Kellergewölbe des Palasts treibt und warum Ihr euch dazu herabgelassen habt, Euch mit dieser Kreatur zu unterhalten, Zara.«


  »Für Euch immer noch Lady Zara.« Ich setze meinen hochmütigsten Blick auf. »Wie kommt Ihr überhaupt dazu, infrage zu stellen, was ich hier tue? Ich handle auf Anweisung meines Vaters, und Ihr werdet dieses Stück Vieh jetzt auf der Stelle wieder meiner Gewalt übergeben. Oder wollt Ihr euch vielleicht auch noch anmaßen, den Willen des Erzmagiers anzuzweifeln?«


  »Ich denke …«, Aluid tritt auf mich zu, und ich widerstehe nur mit Mühe dem Impuls, von seiner Nähe zurückzuzucken, »… wir sollten Euren Vater fragen, was damit geschehen soll. Nur um uns zu vergewissern. Und er wird sich bestimmt sehr über Euren unerwarteten Besuch freuen«, fügt er lächelnd hinzu. »Es ist schließlich kein Geheimnis, wie zugetan er Euch ist.«


  Mein Herzschlag dröhnt in meinen Ohren. Schade, dass er nicht so dumm ist, wie ich dachte. Ich erwidere das Lächeln, schärfe meinen Willen zu einer glänzenden Klinge und durchtrenne seine Magie mit einem einzigen Hieb.


  Twiss sackt wie ein Stein zu Boden. Eilig weiche ich vor Aluid zurück, dessen Gesicht sich vor Schock und Empörung verzerrt, als er begreift, was ich getan habe. Während ich meine Magie für den ersten Kampf in meinem Leben sammle, höre ich sich eilig entfernende Schritte. Twiss hat mich allein zurückgelassen.


  »Was im Namen der Zeit …« Mein Tutor lässt die beiden Türen des Gewölbes ins Schloss fallen und kommt auf mich zu.


  »Ihr habt Euch meinem Befehl widersetzt!« Ich versuche vergeblich, nicht vor ihm zurückzuweichen. Von allen meinen Tutoren hasse ich Aluid am meisten. Selbst für einen Magier ist er unerträglich arrogant. Und sein Atem stinkt nach Fisch.


  »Die Diebin spioniert für uns!« Es ist eine leicht zu durchschauende Lüge, aber irgendetwas muss ich sagen. »Sie spioniert für uns die Erkenntnissuchenden aus. Ich kontrolliere ihren Geist.« Ein Blick auf sein Gesicht reicht, um zu wissen, dass er kein einziges Wort glaubt.


  »Tatsächlich? Ich hatte eher den Eindruck, als würde sie Euch kontrollieren.« Aluid bleibt stehen und streicht mit einem triumphierenden Lächeln und eitler Sorgfalt seine Robe glatt. »Und woher wisst Ihr überhaupt von den Erkenntnissuchenden? Lord Benedict hat strikte Anweisungen gegeben, Euch über ihre Aktivitäten im Unwissenden zu lassen. Umso mehr wird es ihn interessieren, wie Ihr von diesen Aufrührern erfahren habt.« Aluid hebt eine Hand und mich überkommt ein geradezu hysterisches Verlangen zu lachen. Selbst für die einfachste Magie benutzt er die großtuerischsten Gesten. Ist ihm denn nicht klar, wie albern er dabei aussieht und wie sehr ihn das aufhält?


  Als er Atem holt, schlage ich zu. Ich hefte seine Füße an den Boden, klebe seine Augenlider zusammen und lasse Blut aus seiner Nase strömen. Harmlose Anfängermagie, aber irgendetwas in mir sträubt sich dagegen, jemanden zu töten– selbst wenn dieser Jemand Aluid ist. Sein Aufschrei klingt eher empört als schmerzerfüllt, aber ich nehme mir nicht die Zeit, den Anblick meines Tutors zu genießen, der wild mit den Armen rudernd vornüberkippt. Ich eile auf eine der verriegelten Türen zu und bringe ihre eisernen Angeln und Nägel zum Rosten, sodass sie zu einem Haufen Holz in sich zusammenfällt. Plötzlich tritt Stille ein und ich wirble alarmiert herum– gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Aluid, der sich befreit und die Blutung seiner Nase gestillt hat, mit einem tödlichen Ausdruck in den Augen auf mich zuschwankt.


  »Solche kindischen Tricks gehören in die Unterrichtsräume, Mylady«, knurrt er keuchend. »Und Schüler, die sich mit Großmeistern anlegen, riskieren üble Verletzungen und Schmerzen! Ich hoffe wirklich sehr, dass Euer Vater mir das Vergnügen gestattet, Euch höchstpersönlich zu verhören!«


  Um mich herum bildet sich eine Kugel aus kristallener Luft und schließt mich in sich ein. Er hat vielleicht nicht vor, mich darin zu Tode zu quetschen, aber im Blick meines Tutors liegt das Versprechen, mich zu demütigen und leiden zu lassen. Die schimmernde Luftblase schrumpft mit rasender Geschwindigkeit zusammen, bis sie nur noch wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt ist. Schließlich hebt Aluid beide Hände und verlangsamt den Vorgang.


  »Dann wollen wir doch mal sehen, wie klein der Raum ist, in den Ihr hineinpasst, Mylady.« Lächelnd entblößt er seine gelben Zähne.


  »Ihr stinkt wie ein Haufen verwester Heringe, Aluid!« Ich hoffe nur, dass er nicht sieht, wie verängstigt ich bin. »Aber da Euer Geist ein fauliger Morast ist, ist das wohl nicht weiter verwunderlich.«


  Verstohlen strecke ich einen Finger aus und berühre die Hülle, die mich umgibt. Sie ist hart und kalt wie Eis. Ich bündle meine ganze Energie und entziehe der im Inneren der Kugel verbliebenen Luft alle Wärme. Der abrupte Temperatursturz lässt mich aufkeuchen. Unkontrolliert am ganzen Körper zitternd, entfache ich mit der gesammelten Wärme ein Feuer, das als blaue Blitze aus meinen Fingerspitzen schießt und sich immer weiter ausbreitet, bis alles um mich herum in Flammen steht. Es wird sengend heiß und einen Augenblick lang befürchte ich, mich selbst zu verbrennen, aber dann lodert die Eishülle rot auf und wird von dem Feuer verzehrt, bis nichts mehr zurückbleibt als ein warmer Schimmer.


  Bevor Aluid reagieren kann, verwandle ich den Steinboden unter seinen Füßen in zähflüssigen Schlick, und als er mit einem schmatzenden Geräusch bis zum Hals darin versunken ist, lasse ich den Sumpf wieder zu Stein werden. Ich spüre, wie der Großmeister mit all seiner ihm zur Verfügung stehenden Kraft meinen Geist zu bezwingen versucht, aber jedes Mal, wenn der Stein aufzuweichen beginnt, härte ich ihn von Neuem. Ich höre mich selbst vor Anstrengung keuchen und spüre, wie mir der Schweiß übers Gesicht strömt und von meinem Kinn tropft.


  Feuer verzehrt Luft. Wasser verzehrt Feuer. Erde verzehrt Wasser. Luft verzehrt Erde. Die Gesetzmäßigkeiten der Elemente rasen wie eine Litanei durch meinen Kopf, doch mein erschöpfter Geist weiß sie nicht zu nutzen. Nicht mehr lange, und ich bin am Ende meiner Kräfte. Das Einzige, wozu ich noch in der Lage bin, ist, Aluid weiter in dem Stein gefangen zu halten, doch sobald ich mich auch nur einen Schritt entferne, wird er mich überwältigen. Wir sitzen beide in der Falle.


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sich von der anderen Seite des Gewölbes ein dunkler Schatten an der Wand entlangschiebt.


  »Gebt auf. Lange haltet Ihr sowieso nicht mehr durch«, presst Aluid zwischen gefletschten Zähnen hervor. Er sieht aus, als wäre er enthauptet worden, und seine Augen sind in dem blutverschmierten Gesicht zu wütenden Schlitzen verengt. »Ihr habt Euch mit diesem Abschaum zusammengetan, ist es nicht so? Euer Vater sollte Euch dafür hinrichten lassen. Eure eigene Art zu verraten… das ist das schändlichste Verbrechen, das ein Magier begehen kann!« Ein weißer Speichelfaden tropft von seinem Kinn.


  Meine Beine beginnen unkontrolliert zu zittern und ich schließe verzweifelt die Augen. Aluid hat recht– lange halte ich nicht mehr durch.


  »Das ist Euer Ende!«


  Ich kann zwar sein Gesicht ausblenden, nicht aber seine zeternde Stimme.


  »Die Göttin der Zeit ist auf meiner Seite– ich werde jeden Moment hier rauskommen und Euch Eurem Vater ausliefern. Benedict wird Euren Geist säubern, bis Euer Kopf so leer ist wie eine geknackte Walnussschale. Es wird nicht mehr viel von Euch übrig sein, wenn er mit Euch fertig ist. Macht Euch dieser Gedanke Angst, Mylady?«


  Erschöpft sacke ich auf die Knie. Mit einem Triumphschrei schiebt Aluid meinen Geist beiseite, und ich spüre, wie der Stein um ihn herum aufweicht. Er hat gewonnen. Ich falle vornüber, werde von Übelkeit durchflutet und verliere langsam das Bewusstsein.


  Ich werde mich selbst töten. Ich werde nicht zulassen, dass sie mir meinen Geist nehmen. Dunkelheit zieht sich hinter meinen Augen zusammen, und während ich in sie hineindrifte, höre ich ein hartes, dumpfes Geräusch und Aluids Stimme verstummt.


  Dann kehrt Stille ein.
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  Mein ganzer Körper ist zu Eis erstarrt. »Kommt zu Euch! Hört Ihr mich? Wacht endlich auf oder ich lasse Euch hier sterben!«


  Twiss’ finster auf mich herabschauendes Gesicht taucht vor mir auf und verschwimmt wieder.


  »K-k-kalt …«, stammle ich zitternd.


  »Steht auf!« In Twiss’ Stimme liegt keinerlei Mitgefühl und ihre Miene ist hasserfüllt– ein Ausdruck, der bei Vieh immer nur dann aufblitzt, wenn es sich unbeobachtet glaubt. Ein Hass, den sie sonst hinter stoischen Gesichtern verbergen, die so blank und reglos wirken, als wären sie aus jahrhundertealtem Olivenholz geschnitzt.


  »Wenn Ihr Euch nicht bald bewegt, sterbt Ihr.« Twiss hievt mich an den Schultern in eine sitzende Position. »Na los, hoch mit Euch! Nun macht schon. Wir müssen schleunigst von hier weg. Ich hab keine Lust, mich erwischen zu lassen, schon gar nicht mit dem hier.«


  Mit dem hier… Aluid. Mein Atem reicht nicht aus, um nach ihm zu fragen. Ich schaffe es noch nicht einmal, mich hinzuknien. Die Kälte lähmt meinen Willen und ich ertrinke in einem Meer aus Eis. Ich bin so müde. Warum habe ich die Dunkelheit verlassen, in der nichts mehr eine Rolle spielte? Weder mein Vater noch die Magier oder Swift… Ich schließe die Augen.


  Ein brennender Schmerz am Hinterkopf lässt sie mich ruckartig wieder aufschlagen. Twiss hat beide Hände in meine Haare gekrallt und zieht energisch daran, als sei sie fest entschlossen, sie mir auszureißen.


  »Aufhören!« Meine Lippen sind so taub, dass ich das Wort kaum aussprechen kann, aber der brennende Schmerz verleiht mir neue Kraft. »Lass los!«


  Statt zu gehorchen, steht die Diebin auf, sodass mir gar nichts anderes übrig bleibt, als mich ebenfalls hochzurappeln. Vornübergebeugt stolpere ich hinter ihr her, während sie mich wie ein Bauer, der einen störrischen Ochsen an der Kandare führt, durch das Gewölbe zerrt, und schreie sie an, mich endlich loszulassen.


  »Seid still, verdammt! Oder wollt Ihr vielleicht, dass der ganze Palast zusammenläuft und uns mit ihm hier findet?«


  Mit ihm. Aluids Gesicht erscheint vor meinem inneren Auge. Dann das von Benedict, dessen kalte Beherrschtheit sich in Raserei verwandelt. Bei dem Gedanken, was er mit mir anstellen wird, dreht sich mir der Magen um. Ich verstumme und Twiss lässt endlich meine Haare los. Die Tränen wegblinzelnd, die der Schmerz mir in die Augen getrieben hat, richte ich mich auf und reibe mir den Kopf.


  »So, und jetzt haltet Euch gefälligst auf den Beinen und sorgt dafür, dass Ihr in Bewegung bleibt.« Sie sieht mich aus zusammengekniffenen Augen an, bereit, mich erneut an den Haaren zu packen. »Ihr habt Euch bei dem Kampf so verausgabt, dass fast nichts mehr von Euch übrig geblieben ist. Das ist jetzt schon das dritte Mal, dass ich Eure Haut gerettet habe.« Twiss nickt zur Mitte des Kellergewölbes und ich zwinge mich hinzuschauen.


  Der Anblick ist so grauenvoll, dass mir der Atem stockt. Aluid hatte sich schon halb aus dem Stein befreit, bevor er starb. Seine Augen stehen offen und sein blutverschmiertes Gesicht ist vor rasendem Zorn dunkelrot. Neben ihm liegt ein Holzbrett, das von der Tür stammt, die ich zum Einstürzen gebracht habe. Ich schlucke die Übelkeit hinunter, entsetzt darüber, dass das Einzige, was ich empfinde, Erleichterung ist. Die Kälte scheint mittlerweile auch von meinem Herzen Besitz ergriffen zu haben.


  »Du hast mir vielleicht das Leben gerettet …«, ich reiße den Blick von dem toten Magier los, um Twiss anzusehen, »… aber ich habe auch deines gerettet. Allein hättest du ihn niemals töten können.«


  »Genauso wenig wie Ihr.« Die Lippen der Diebin kräuseln sich verächtlich. »Aber Ihr seid nun mal die einzige Magierin, die wir haben, und jetzt kommt endlich, wir müssen schleunigst von hier abhauen.«


  »Wir können ihn nicht einfach so daliegen lassen, sonst wissen sie sofort, dass er von einem Magier getötet wurde, wenn sie ihn finden.«


  »Ich habe ihn getötet!«


  Ich erwidere nichts darauf, sondern schließe einen Moment lang die Augen, um mich zu sammeln. Habe ich noch genügend Kraft, um die Spuren zu verwischen? Ich zittere immer noch vor Kälte und Erschöpfung, aber mir bleibt keine andere Wahl. Sobald man Aluids Leiche findet, wird Benedict wissen, wer daran beteiligt war, ihn umzubringen, und er wird nicht eher ruhen, bis er mich aufgespürt hat. Ich setze mich auf den Boden, um Kraft zu sparen, und bündle meine Gedanken. Jetzt kommt es vor allem darauf an, keinen Fehler zu machen.


  Als mein Atem sich beruhigt hat, beginne ich erneut damit, den Stein, der die Leiche meines Tutors umgibt, in Schlick zu verwandeln. Ich entziehe der Luft Wasser und schleuse sie in den Stein, bis Aluid anfängt, langsam darin zu versinken. Als sein Gesicht endlich verschwindet und sich der Schlamm über ihm mit einem schmatzenden Geräusch schließt, zittere ich vor Anstrengung und halte kurz inne.


  Aber meine Arbeit ist erst zur Hälfte getan. Ich versuche, die Kälte auszublenden, die sich in mir ausbreitet, während ich das Wasser aus dem Schlick herausziehe, es wieder der Luft zuführe, bis der Stein hart geworden ist, und ihn anschließend zwinge, sich in seine ursprüngliche Form zurückzuverwandeln, sodass wieder eine mit Mörtel verfugte Oberfläche aus Steinplatten entsteht. Der Vorgang erfordert meine ganze Konzentration. Ich schmecke Stein, rieche ihn und höre, wie Kalksteinpartikel aneinanderreiben. Den Boden wieder mit Staub und Dreck zu bedecken ist dagegen das reinste Kinderspiel.


  Keuchend und zitternd sitze ich da und betrachte mein Werk. Ich kann nicht fassen, dass Aluid tot ist, dass seine Leiche in diesem kleinen, schmutzigen Kellergewölbe begraben liegt. Mein Entsetzen ist so groß, dass ich weder aufstehen noch sprechen kann. Alles in mir sehnt sich nach Wärme, nach Schlaf, nach Essen.


  Zwei Hände schieben sich unter meine Achseln und ziehen mich auf die Beine, dann schlingt Twiss sich meinen Arm um die Schultern und schleppt mich zum Ausgang. Wir stolpern über die Überreste der Tür in einen schmalen Gang, dessen klamme Dunkelheit sich mir tonnenschwer auf meine Augen und mein Herz legt. Wenn ich könnte, würde ich mein Magierlicht entzünden, um die Schwärze zu vertreiben, aber selbst dafür fehlt mir die Kraft.


  Twiss dagegen scheint sich hier unten mit dem Instinkt eines Maulwurfs zurechtzufinden und schleppt mich beinahe mühelos durch verwinkelte und gewundene Gänge und bleibt nur stehen, um Türen zu öffnen oder mich durch niedrige Durchgänge zu schieben. Dieses Mädchen ist so zäh und stark, als wäre es aus Mooreiche gemacht.


  Meine Beine bewegen sich mittlerweile wie von selbst, so als wäre ich wieder aus meinem Körper geschlüpft und würde mir dabei zuschauen, wie ich durch die Finsternis stolpere und krieche. Mir ist immer noch kalt, aber das Zittern hat aufgehört. Die Erschöpfung hat mich taub und benommen gemacht, doch die Gedanken in meinem Kopf dröhnen so laut wie das nervtötende Krächzen einer Elster.


  Wir müssen den Palast hinter uns gelassen und die Katakomben erreicht haben. Es riecht nach Erde und den über die Jahrhunderte zu Staub zerfallenen Toten. Bestimmt liegen hier überall Knochen… und Totenköpfe, die sich ordentlich in irdenen Regalen stapeln und uns im Dunkeln mit ihren gebleckten Zähnen angrinsen. Wir sind unter der Stadt. Wohin führt sie mich? Sie hasst mich. Sie hat dich gerettet. Vielleicht will sie mich töten… sie hat dich nicht gerettet, um dich anschließend zu töten. Wohin gehen wir? Ich hasse diesen Ort– die Dunkelheit, den Gestank des Todes. Ist von den Erkenntnissuchenden überhaupt noch jemand am Leben?


  Twiss bleibt so unvermittelt stehen, dass ich ins Taumeln gerate. Vor uns befindet sich eine massive Mauer, ich kann den kalten, leblosen Stein nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt spüren. Die Diebin macht sich daran zu schaffen und einen Augenblick später höre ich das Klicken von Metall und das Ächzen einer Türangel. Schlagartig weicht die Dunkelheit und sie schubst mich durch eine schmale Öffnung in grelles Licht.


  Ich lande auf allen vieren und spüre festgestampfte Erde unter meinen Händen, aber bevor meine Augen sich an die Helligkeit gewöhnt haben oder ich mir einen Eindruck verschaffen kann, wo ich bin, greifen andere Hände nach mir und drücken mich zu Boden. Dann presst sich mir etwas Scharfes an die Kehle und ich spüre, wie eine warme Flüssigkeit meinen Hals hinunterläuft. Blut! Ein Messer!


  Instinktiv härte ich eine Handvoll Luft und lasse sie auf die Person, die mich festhält, niedersausen. Ein Schmerzensschrei ertönt und die Klinge fällt klirrend zu Boden. Immer noch halb blind, suche ich mit meinem Geist nach dem Messer, zertrümmere das Metall, als ich es gefunden habe, in unendlich kleine Splitter, und errichte schnell einen Luftschild um mich. Es ist nackte Todesangst, die mir die Kraft dazu gegeben hat, aber jetzt bin ich so erschöpft, dass ich esnur mit Mühe und Not schaffe, den Schild aufrechtzuerhalten. Keuchend richte ich mich auf und stütze mich auf einem Knie ab.


  Das Licht stammt von rußenden Öllampen, die an den Wänden eines kleinen, kellerartigen Raums hängen. Natürlich! Es ist so offensichtlich, dass ich fast lachen muss. Die Diebe haben ihr Hauptquartier nicht irgendwo in der Stadt errichtet, sondern in den Katakomben! Es ist einfach perfekt und erklärt, warum es meinem Vater nie gelungen ist, sie aufzuspüren– und warum Twiss noch nicht einmal ihrem geliebten Bruin davon erzählt hat.


  Der Raum ist nur spärlich mit einem Tisch und ein paar aus rohem Holz gezimmerten Bänken eingerichtet. Auf der gegenüberliegenden Seite befindet sich eine Tür, die mit mehreren Riegeln und Schlössern gesichert ist. Ich vermute, dass es sich um eine Art Wachstube handelt. Einige Schritte von mir entfernt hilft ein etwa zehnjähriger Junge einer jungen Frau aufzustehen. Sie trägt einen Ledergürtel, an dem eine leere Messerscheide baumelt. Beide haben den für Diebe typischen schlanken, aber muskulösen Körperbau, kurz geschorene Haare und tragen enge dunkle Kleidung. Und sie schreien aufgebracht auf Twiss ein.


  »Sie ist eine Magierin!« Die Frau wirft mir einen bösen Blick zu und wischt sich mit dem Handrücken über ihre blutende Nase. Der Lufthieb war ein Volltreffer. Grimmige Genugtuung steigt in mir auf, gepaart mit Entsetzen. Was ist los mit mir? Auf Aluids Tod habe ich genauso seltsam reagiert. Ich versuche, meinen Kopf freizubekommen und nachzudenken, während die Frau weiterzetert. »Bist du verrückt geworden? Wie kannst du bloß eine Magierin hierherbringen?«


  Der Junge hält einen langen Holzstock mit einem spitzen, scharfen Ende in der Hand und stößt damit unaufhörlich in meine Richtung, ist dabei allerdings sorgfältig darauf bedacht, mich nicht anzusehen. »Wir müssen sie töten!«, ruft er. »Schnell, solange sie noch geschwächt ist!«


  Ich verstärke den Luftschild, so gut ich kann, aber er fühlt sich durchlässig an. Mein Puls beginnt zu rasen und ich versuche, mich auf meinen Atem zu konzentrieren und Kraft aus der mich umgebenden Luft zu ziehen. Wenn ich nicht bald etwas zu essen bekomme und mich ausruhen kann, breche ich zusammen. Ist das etwa der Ort, an dem Twiss mir Unterschlupf versprochen hat?


  Twiss packt den Jungen am Arm. »Nein! Sie ist auf unserer Seite. Wehe, du rührst sie an, dann ziehe ich dir eigenhändig das Fell über die Ohren. Oder Floster.«


  »Für dich immer noch Herrin Floster, Halbling!« Die Hand der Frau wandert immer wieder zu ihrer leeren Messerscheide, während sie jeder meiner Bewegungen mit dem blutrünstigen Blick eines Raubtiers folgt. Dieser unverhüllte Hass ist so abgrundtief, dass ich vor Angst zittere. Ich hasse sie auch!, würde ich am liebsten schreien. Ich bin nicht wie sie! Aber ich darf meine Kraft nicht dafür verschwenden. Und stimmt es überhaupt? Ich bin schließlich eine Magierin.


  »Geh und hol die Herrin, du Schrumpfkopf«, gibt Twiss aufgebracht zurück. »Ihr wisst doch, dass ich für die Erkenntnissuchenden arbeite, genau wie die Magierin hier.«


  Die Frau schüttelt bestürzt den Kopf. »Sie kontrolliert deinen Geist!«, ruft sie, greift nach Twiss’ Arm und dreht ihn ihr auf den Rücken. Flink wie ein Frettchen windet sich das Mädchen aus dem Griff und rammt ihr den Ellbogen in den Bauch. Die Frau sackt keuchend auf die Knie und der Junge reißt die Augen auf und schwenkt verwirrt seinen Stock zwischen Twiss und mir hin und her.


  »Verdammt, Ferring!« Twiss spuckt aus und kneift empört die Augen zusammen. »In meinen Kopf ist noch nie jemand eingedrungen, und das wird auch nie passieren, kapiert? Eher sterbe ich, als dass ich zulasse, dass ein dreckiger Magier meinen Geist berührt!« Sie hält inne, ringt wie eine Ertrinkende nach Atem und ruft schließlich verzweifelt: »Bruin ist tot!«


  Ihr Schrei wird ohne jedes Echo von den Lehmwänden verschluckt, aber der Schmerz in ihrer Stimme trifft mich trotz meiner Erschöpfung und Angst bis ins Mark. »Wenn wir sie nicht brauchen würden«, fügt sie mit bebenden Lippen, die Hände zu Fäusten geballt, hinzu, »hätte ich sie längst selbst umgebracht.«


  Die Frau richtet sich auf den Knien auf und starrt Twiss fassungslos an. »Das wusste ich nicht.«


  »Es gibt eine Menge, was du nicht weißt. Und jetzt hol endlich die Herrin. Sie …«, Twiss deutet mit dem Kinn auf mich, »bleibt solange hier. Ich hab Neuigkeiten, und du weißt selbst, dass die Meisterin es nicht leiden kann, wenn man sie warten lässt.«


  Die Frau springt auf und wirft mir einen letzten hungrigen Blick zu, bevor sie eilig den Raum verlässt.


  »Tut… Tut mir leid wegen Bruin, Twiss«, stammelt der Junge erschüttert.


  Twiss antwortet nicht, stattdessen dreht sie sich zu mir um und behält mich schweigend im Blick. Ihre Augen sind undurchdringlich und hart wie Obsidian, ich kann mir dennoch nur allzu gut vorstellen, was dahinter vor sich geht. Twiss’ Schmerz hat meinen eigenen wieder aufflammen lassen. Mit angezogenen Knien starre ich vor mich hin, warte auf das, was als Nächstes passieren wird, und denke an Swift. Und an den Erschaffer. Ich habe versagt, habe mein Versprechen nicht gehalten. Wenn ich nicht bald Hilfe finde– hier in der Stadt der Toten–, muss ich Aidan dem Schicksal überlassen, das mein Vater für ihn vorgesehen hat.
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  Ich rapple mich vom Boden auf, als eine knochendürre, grauhaarige Diebin hereinkommt. Sie muss mir nicht erst vorgestellt werden, ich weiß auch so, wer sie ist: Herrin Floster, Anführerin der Diebe. Ihre harten Augen mustern mich so durchdringend, als versuchten sie, bis in meinen Geist und mein Herz zu blicken.


  »Wenn du nicht sterben willst, Magierin«, beginnt sie schließlich zu sprechen, »dann tust du genau das, was ich von dir verlange, und bleibst dort, wo ich dich hinbringen lasse. Steckst du auch nur deine Nasenspitze aus deiner Zelle heraus, reißen die Halblinge dich in Stücke, verstanden? Ich hab heute Abend keine Zeit, mich mit dir zu beschäftigen. Wir entscheiden so bald wie vielleicht möglich, was mit dir passieren soll.« Ihre Augen verengen sich zu glitzernden Schlitzen. »Benedicts Tochter. Sein eigen Fleisch und Blut.« Sie lächelt und bei dem Anblick wird mir flau im Magen. »Er würde bestimmt ein hübsches Kopfgeld für dich bezahlen.«


  Sie wendet sich zur Tür um und greift im Hinausgehen eine Fackel von der Wand, die sie hoch über ihren Kopf hält. Die Wächter treiben mich mit ihren Holzknüppeln, die sie mir immer wieder unsanft in den Rücken stoßen, hinter ihr her. Wir gehen einen gewundenen Tunnel entlang, bis der Fackelschein von Herrin Floster schließlich von dem helleren Licht einer gigantischen, von allen möglichen Geräuschen widerhallenden Erdhöhle verschluckt wird, deren Decke von Holzbalken und windschiefen Steinpfeilern gestützt wird, die den Anschein erwecken, als würden sie jeden Augenblick unter ihrer Last zusammenbrechen.


  In dem Gewölbe wimmelt es nur so von unzähligen in Leder gehüllten Gestalten, die wie Waldameisen umherwuseln. Als ich sie sehe, steigt eine seltsame Beklommenheit in mir auf: Es sind fast ausnahmslos Kinder. Das müssen die »Halblinge« sein, von denen Floster gesprochen hat, ich kann jedoch höchstens eine Handvoll Erwachsener unter ihnen ausmachen. Wo sind die Eltern?


  Mein Blick fällt auf eine Gruppe Erkenntnissuchende, die eng beieinanderstehen und fast genauso verängstigt wirken wie ich. Den Göttern sei Dank– ich bin nicht völlig allein mit den Dieben, es haben sich auch noch andere aus der Stadt hier in Sicherheit bringen können. Ihre Verwirrung und Angst wabern wie Nebelschwaden durch die Höhle und ich würde ihnen am liebsten zurufen: Ich bin wie ihr! Euer Feind ist mein Feind. Auch ich habe alles verloren.


  Ein harter Stoß in den Rücken fordert mich auf, weiterzugehen. Stolpernd setze ich meinen Weg hinter Herrin Floster fort, als plötzlich ein junger Dieb auf meine Magier-Insignien und meine schmutzige weiße Robe aufmerksam wird und ein bedrohliches Heulen ausstößt. Im Nu strömen aus allen Richtungen Kinder herbei, deren Augen sich in mich hineinzufressen scheinen. Zwischen Furcht und Hass schwankend schrecken sie vor meinem Blick zurück, stoßen Verwünschungen und Beschimpfungen gegen mich aus und fangen schließlich an, mich mit Holzstückchen und kleinen Steinen zu bewerfen. Etwas trifft mich ins Gesicht.


  Ich presse eine Hand auf meine Wange und spüre, wie meine Finger feucht werden. Fassungslos starre ich auf das Blut, das in dem rußigen Licht dunkel wie roter Wein ist. Wie können sie es wagen? Heiße Wut steigt in mir auf und gibt mir die Kraft, die Wunde sofort wieder heilen zu lassen. Ich will noch nicht sterben! Erst recht nicht von der Hand dieser schmutzigen kleinen Bastarde! Sie werden mich bestimmt nicht davon abhalten, Swift und Gerontius zu rächen und Aidan zu retten. Als ich meine Magie sammele, um zurückzuschlagen, trifft mich ein weiterer Kiesel an der Stirn.


  »Lasst sie verdammt noch mal in Ruhe!« Twiss stürzt sich mit einem warnenden Knurren auf einen Jungen, der gerade eine Handvoll Steine auf mich werfen wollte, und hat ihn in null Komma nichts zu Boden gerungen, obwohl er doppelt so groß und breit ist wie sie. Herrin Floster zerrt Twiss von dem Jungen herunter.


  »Die Magierin ist unantastbar!« Als Flosters Stimme durch die dämmrige Höhle hallt, kehrt augenblicklich atemlose Stille ein. Mich überkommt das absurde Bedürfnis zu lachen, als ich sehe, wie ungläubiges Entsetzen die Mordlust von Dutzenden schmutziger Gesichter fortspült und vor Überraschung ein Mund nach dem anderen offen stehen bleibt.


  Nun drehen sich auch die Erkenntnissuchenden zu mir um und der Hass auf ihren Gesichtern macht unverhohlener Neugier Platz. Ich entdecke die Silberschmiedin Tabitha unter ihnen, die in dem Durcheinander wie eine Insel der Ruhe wirkt. Ihre wunderschönen grauen Augen sind rot und geschwollen, ihr Gesicht von Trauer gezeichnet. Sie muss jemanden verloren haben, den sie liebt. Zum ersten Mal, seit ich sie kenne, blickt sie mir offen ins Gesicht und ich sehe in ihren Augen etwas aufblitzen… Mitgefühl?


  Twiss windet sich aus Flosters Griff und wischt sich mit dem Handrücken das Blut von der Nase– zumindest einen Treffer hat der Junge landen können.


  »Die Magierin arbeitet für uns«, ergreift die Anführerin der Diebe erneut das Wort und schafft es, die Meute allein mit ihrem Blick in Schach zu halten. »Wenn sie auch nur einer von euch anrührt, ziehe ich ihm eigenhändig die Haut ab. Sie steht unter meinem persönlichen Schutz, und ihr wisst, was das heißt!«


  Floster zieht ein Amulett über den Kopf, das an einem Lederband baumelt, und hängt es mir mit einer gebieterischen Geste um den Hals. Ich zucke zusammen, als eine grüne Jadescheibe gegen den kleinen Lederbeutel prallt, in dem ich Swifts Brief aufbewahre, und fühle mich wie ein Gegenstand, der als Eigentum gebrandmarkt wird. Am liebsten würde ich mir das Amulett vom Hals reißen, wage es aber nicht. Hunderte Augen starren fassungslos auf den Jade-Anhänger, dann ertönen unterdrückte Laute der Enttäuschung.


  Floster stemmt ungeduldig die Hände in die Seiten. »Na los, worauf wartet ihr? Macht euch wieder an die Arbeit. Und was dich angeht …« Sie dreht sich mit hochgezogenen Brauen zu Twiss um. »Noch trage ich die alleinige Verantwortung für die Gilde.« Um ihren Mund zuckt ein kaum wahrnehmbares warmes Lächeln. Es ist die erste Gefühlsregung, die sie preisgibt. »Benimm dich, meine Kleine, oder ich verpass dir eine Tracht Prügel, die du so schnell nicht vergisst. Du hast dir schon genug Ärger eingehandelt, indem du ohne Erlaubnis die Magierin hierhergebracht hast. In meine Kammer, Halbling. Ich erwarte einen vollständigen Bericht von dir.«


  Sie bedeutet Twiss mit einer herrischen Geste zu verschwinden und dreht sich dann zu den Wächtern um, die mich umzingeln. »Steckt die Magierin ins Loch und sorgt dafür, dass sie ganz bleibt.«


  Sie wirft mir einen letzten unergründlichen Blick zu, bevor sie sich schließlich abwendet und Twiss folgt. Eilig machen ihr die Halblinge Platz, als sie wie ein Flussboot, das durch Schilf pflügt, aus der Höhle schreitet. Ein Mann löst sich aus der Gruppe von Erkenntnissuchenden und folgt der Herrin mit der muskulösen Anmut eines Wolfshunds. Er ist einer der wenigen erwachsenen Diebe, hat schwarzes Haar, ist weder klein noch groß, von Kopf bis Fuß in dunkles Leder gekleidet und wirft mir im Vorbeigehen einen rätselhaften Blick zu.


  Stunden später erwache ich in völliger Dunkelheit. Mein Herz schlägt aus wie ein verängstigtes Fohlen. Ruckartig richte ich mich auf und entzünde instinktiv mein Magierlicht, konzentriere mich auf die flackernde blaue Flamme und zwinge meinen Atem, sich zu beruhigen, bis mein Herzschlag sich wieder normalisiert hat und die Panik nachlässt.


  Ich erinnere mich, in eine Öffnung in einer Wand gestoßen worden und vor Erschöpfung zusammengebrochen zu sein. Als ich mich jetzt umschaue, sehe ich, dass ich in einer Art Erdloch eingesperrt bin, das kaum größer ist als der Strohballen, auf dem ich sitze. Die mich umgebenden Wände sind nur notdürftig gekalkt, die Decke hängt so tief, dass ich noch nicht einmal den Arm auszustrecken brauche, um sie zu berühren, und in die gegenüberliegende Wand ist eine niedrige Holztür eingelassen, deren Bretter mit Luftlöchern und einem kleinen rechteckigen Sehschlitz in der Mitte versehen sind, der wie ein blindes Auge mit einer Klappe verdeckt ist. Erneut steigt Panik in mir auf.


  Ich bin eine Gefangene der Diebe!


  Schauergeschichten, die in Magierkreisen verboten sind und nur flüsternd und hinter vorgehaltener Hand weitergegeben werden, spuken durch meinen Kopf. Geschichten über Magier, die mit durchschnittener Kehle oder Pfeilspitzen im Rücken gefunden wurden. Über schattenhafte Wesen, die ganz in Leder gekleidet mitten unter uns wandeln, ohne dass wir sie bemerken, und deren Geist noch kein Magier bezwungen hat.


  Sie werden mich nicht töten. Dafür bin ich viel zu nützlich für sie.


  Ich starre auf die Holztür. Mein Kopf dröhnt, mein Mund ist wie ausgedörrt und ich spüre jeden Muskel in meinem Körper. Ich habe fast meine gesamte Magie aufgebraucht. Es wird Tage dauern, bis ich mich wieder erholt habe… falls ich überhaupt so lange am Leben bleibe. Selbst wenn die Diebe mich nicht töten, wird mein Vater mittlerweile meine Spur aufgenommen haben. Er wird von meiner Ketzerei, von meinem Verrat wissen, und ich bin mir nicht sicher, ob mein inszenierter Tod ihn wirklich täuschen kann. Schaudernd denke ich an die aufgegriffenen Erkenntnissuchenden und bin unsagbar froh, dass die Diebe ihr Lager stets geheim gehalten haben.


  Es herrscht vollkommene Stille. Als wäre ich der einzige Mensch, der in diesem Labyrinth lebend zurückgelassen wurde. Ich könnte die Tür mit einem einzigen Gedanken einstürzen lassen, doch mir ist klar, dass sie nicht dazu da ist, um mich einzuschließen– sondern um mich vor den Halblingen zu schützen.


  Ich schlinge die Arme um meinen Körper und halte mich selbst fest, bis das Zittern so weit nachlässt, dass ich den Nachttopf bemerke. Gepriesen sei die Zeit! Schnell springe ich von meinem Lager auf und stoße mir dabei den Kopf an der niedrigen Decke. Das hat mir gerade noch gefehlt. Ich lasse mich wieder auf den Strohballen fallen und stoße sämtliche Schimpfwörter aus, die ich kenne. Es sind nicht annähernd genug, aber seltsamerweise geht es mir danach besser. Als ich den Topf benutze, sehe ich, dass jemand für Papier und einen Krug mit Wasser gesorgt hat, und fühle Dankbarkeit in mir aufwallen.


  Dankbarkeit? Allmählich begreife ich, was es bedeutet, eine Gefangene zu sein. Zum ersten Mal spüre ich die überwältigende Verwundbarkeit, die man empfindet, wenn man keine Kontrolle mehr über die eigenen Grundbedürfnisse hat. Und auf einmal verstehe ich auch Aidans nur mühsam beherrschten Zorn.


  Als ich wieder auf dem zerfledderten Strohballen sitze, versuche ich, den modrigen Geruch zu ignorieren und nachzudenken. Ist Herrin Floster Freundin oder Feindin? Was hat sie mit mir vor? Mir fällt wieder der schwarzhaarige Dieb ein, der ihr wie ein gehorsamer Hund gefolgt ist. Irgendetwas an ihm ist seltsam gewesen, aber was? Und dann weiß ich es plötzlich: Als er mich angeschaut hat, lag keine Furcht in seinen Augen. Selbst die Anführerin der Diebe sieht mich an, als wäre ich eine Natter, die jeden Moment ihr Gift verspritzt. Aber Flosters Wolfshund hat keine Angst vor mir. Genauso wenig wie Bruin.


  Die Stärke des Schmieds, sein Wunsch nach Gerechtigkeit und sein unbeugsamer Wille– ich kann nicht fassen, dass nichts davon mehr existiert. Als ich noch jünger war, hat es mich immer getröstet, an ihn zu denken. Genau wie wenn ich an Gerontius gedacht habe. Dabei mochte Bruin mich noch nicht einmal sonderlich, aber das machte mir nichts aus– jedenfalls fast nichts. Ich wünschte, ich könnte vergessen, was ich in der Folterkammer gesehen habe. Grauenvolle Bilder ziehen vor meinem inneren Auge vorbei. Denk an Aidan! An seine strahlend blauen Augen und sein hübsches Lächeln. Einen Augenblick lang sehe ich ihn tatsächlich vor mir. Aber er lächelt nicht, sondern starrt mich vorwurfsvoll an und wendet sich dann von mir ab.


  Mein knurrender leerer Magen vertreibt die Spukbilder, und mir wird klar, dass ich noch nie Hunger– echten Hunger– gelitten habe. Ich habe mich gestern Nacht mit meiner eigenen Magie förmlich selbst aufgezehrt und jetzt sterbe ich fast vor Hunger.


  Soll ich die Tür zertrümmern, bevor auch noch das letzte bisschen meiner Kraft schwindet und ich endgültig hier in der Falle sitze? Ich habe nicht wirklich eine Wahl. Falls Benedict wider Erwarten doch das Lager der Diebe in den Katakomben entdeckt hat, während ich bewusstlos hier drin lag, ist möglicherweise niemand lebend davongekommen. Der Gedanke an niedergestreckte Körper, die Glieder verdreht und zermalmt wie die von Bruin, lässt mich schaudern.


  Langsam und mit vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen sammle ich Wasser aus der Luft, um es mit dem Eisen der Türangeln zu verbinden, als die Stille plötzlich von einem schabenden Geräusch durchbrochen wird. Die Klappe vor dem Sehschlitz gleitet zur Seite und das Rechteck füllt sich mit flackerndem Licht. Dann verschwindet das Licht wieder und an seine Stelle tritt ein blutunterlaufenes Auge, das mich lauernd anstarrt. Ich starre wie gelähmt zurück– gehört es einem Dieb… oder einem Magier?


  »Nun mach schon auf«, sagt eine vertraute Stimme und ich sacke erleichtert in mich zusammen. »He, genug geglotzt. Na los, verzieh dich… ich erledige das.«


  Einen Moment später schwingt die Tür nach außen auf und in dem flackernden Licht der Fackel zeichnen sich die Umrisse einer Gestalt ab: klein, aufrecht, dunkel. Ihr spitzes Katzengesicht, das mit meinem auf Augenhöhe ist, ist so ernst und finster wie eh und je, und plötzlich muss ich gegen meinen Willen lächeln. »Guten Morgen, Twiss.«


  Von der Angst und der Panik, die gestern Abend noch jeden Winkel der Katakomben fest im Griff hatten, ist nichts mehr zu spüren. Stattdessen herrscht emsige Betriebsamkeit und die Bewohner gehen wieder zielstrebig ihren gewohnten Pflichten nach. Es steht also keine unmittelbare Katastrophe bevor. Die Angst vor meinem Vater schwindet. Er muss denken, dass ich tot bin. Wird es ihn kümmern? Höchstens insoweit, dass er etwas verloren hat, von dem er glaubte, es würde ihm gehören.


  Und noch etwas ist auffallend anders im Lager der Diebe: Jeder Halbling, an dem wir vorbeikommen, wendet den Blick ab oder ignoriert mich. Ihre Gesichter sind misstrauisch, aber nicht mehr mordlüstern. Herrin Floster ist in der Tat eine Frau, die nicht zu unterschätzen ist.


  Wir gehen durch die Haupthöhle in einen anderen Teil der Katakomben. Die Durchgänge dort sind höher und breiter, und an den Wänden hängen nach ranzigem Fett stinkende Öllampen, deren trübe gelbe Flammen unentwegt flackern– die Katakomben müssen demnach über ein ausgeklügeltes Belüftungssystem verfügen.


  Ich bin so geschwächt, dass ich immer wieder stolpere, und als Twiss schließlich vor einer großen Flügeltür stehen bleibt, kann ich mich kaum noch auf den Beinen halten. Während des gesamten Weges sind zwei der wenigen erwachsenen Diebe– ein Mann und eine Frau– als Wachposten gefolgt, haben dabei aber weder mit mir gesprochen noch Hand an mich gelegt.


  Doch als Twiss jetzt an die Tür klopft und eintritt, rammt mir die Frau den Schaft ihres Speers in den Rücken und stößt mich grob in die dahinterliegende Kammer. Wobei Kammer nicht das richtige Wort ist. Es ist vielmehr ein großer Versammlungsraum mit einem Steinboden und gekalkten Wänden, der mir nach dem Loch, in dem ich die Nacht verbracht habe, wie ein Palast vorkommt.


  In seiner Mitte steht ein langer, von Kerzen beleuchteter Tisch, an dem sieben Leute sitzen und mich mit kalten Mienen mustern. Eine Welle der Verzweiflung schlägt über mir zusammen, als mir klar wird, wo ich mich befinde. Das hier ist ein Ratssaal, genau wie der im Palast meines Vaters. Und ich stehe vor Gericht, genau wie meine Mutter damals. Das Einzige, was fehlt, ist der Anklage-Schacht.


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Twiss sich an einer Wand im Schneidersitz auf den Boden hockt. Ich schlucke und versuche den hochmütigsten Blick meines Vaters aufzusetzen, während ich von Gesicht zu Gesicht dieser Leute schaue, von denen ich geglaubt habe, sie seien meine Verbündeten. Was ich darin lese, ist so schlimm, wie ich befürchtet habe: Von diesen Menschen kann ich keinerlei Mitgefühl oder Freundlichkeit erwarten.


  Herrin Floster sitzt in der Mitte des Tisches und verfolgt mit ihren haselnussbraunen Stecknadelaugen jeden meiner Atemzüge. Ich muss unwillkürlich an den Falken denken, den ich in einem anderen Leben geflogen bin. Die Diebin und die sechs Erkenntnissuchenden betrachten mich schweigend, wollen mich offensichtlich auf die Probe stellen. Eine von ihnen ist Tabitha, aber ihr verschlossenes, regloses Gesicht bietet mir keinen Trost. Auf einmal regt sich ein fast kindlicher Trotz in mir. Ich habe alles verloren, nur mein Leben ist mir noch geblieben, und an dem hänge ich nicht sonderlich. Wenn sie also mit mir spielen wollen– nur zu, ich bin bereit.


  »Ich brauche etwas zu essen«, sage ich und blicke Floster, ohne mit der Wimper zu zucken, in die kühlen Augen. »Und einen Stuhl. Es sei denn, Ihr zieht es vor, mich zu befragen, während ich bewusstlos auf dem Boden liege.«


  Floster verengt mit einem amüsiert wirkenden Ausdruck die Augen. »Bringt der Magierin einen Stuhl. Und du, Twiss, schaff Brot und Fleisch her.«


  Twiss springt auf und verschwindet aus meinem Blickfeld. Ich höre, wie leise die Tür geöffnet und wieder geschlossen wird, und sehe, wie sich ein Schatten von der Wand hinter Floster löst und ein Mann vortritt. Mir entweicht ein überraschter Laut. Es ist der schwarzhaarige Dieb: Flosters Wolfshund. Wie kommt es, dass ich ihn erst jetzt bemerke?


  Er bewegt sich lautlos um den Tisch herum, holt einen Holzstuhl aus einer Ecke des Raums und stellt ihn neben mir ab. Dabei schaut er mich von der Seite an und hält leise lächelnd meinen Blick fest, bevor er wieder an seinen Platz hinter Floster verschwindet, sich an die Wand lehnt und mich mit einem belustigten Funkeln in den dunkelbraunen Augen ansieht. Obwohl er ungefähr genauso alt sein muss wie mein Vater, spüre ich, wie mir die Hitze ins Gesicht steigt. Der Dieb ist ziemlich attraktiv und er weiß es auch.


  Ich setze mich auf den Stuhl und schließe vor Erleichterung einen Moment lang die Augen. Der Schlaf hat mir das Leben gerettet, aber ich habe in den letzten zwölf Stunden mehr Magie benutzt, als ich für möglich gehalten habe, und ich bin am Verhungern. Plötzlich taucht Twiss neben mir auf und drückt mir eine Schale mit dampfendem Fleisch und Gemüse in die Hand. In der Mitte des Eintopfs steckt ein Holzlöffel und ein Kanten Brot. Als ich nach dem Löffel greife, wird mir mit Entsetzen klar, dass ich mein lang ersehntes Mahl vor Floster und den Erkenntnissuchenden zu mir nehmen muss. Mein Unbehagen scheint mir so überdeutlich ins Gesicht geschrieben zu sein, dass der Wolfshund spöttisch auflacht.


  Trotzig straffe ich den Rücken und tauche, ohne mein finsteres Publikum zu beachten, den Löffel in die Schale. Das Gemüse schmeckt nach Kohlrüben, das Fleisch ist zäh und trocken, aber mir kommt es vor, als sei es das Köstlichste, was ich je gegessen habe. Ich lasse nicht einen Krümel übrig, wische die Schüssel zum Schluss noch sorgfältig mit dem Brot aus, das ich genauso schnell verschlinge wie zuvor das Fleisch und das Gemüse, und blicke dann traurig auf die leere Schale.


  »Nun«, sagt eine der Erkenntnissuchenden, eine kleine, runde Frau mit schwarzen Haaren, die in der Mitte gescheitelt und hinter die Ohren gestrichen sind. »Immerhin wissen wir jetzt, dass Magier sich doch nicht von menschlichem Blut ernähren.«
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  Ich bin Meisterin Quint, das Oberhaupt der Apotheker-Gilde. Und was ich eben gesagt habe, sollte ein Scherz sein.« Die Erkenntnissuchende lächelt und nickt in einem fort, während sie spricht, und macht einen ziemlich beschränkten Eindruck. »Dass Ihr Blut trinkt, ist einer der Mythen, die mansich über Eure Art erzählt. Die hier Versammelten sind gebildete Leute. Wir wissen, dass die Gerüchte falsch sind. Aber es ist immer gut, die Fakten bestätigt zu bekommen.«


  Ich atme tief ein und reiße den Blick von ihr los, um die anderen anzusehen.


  »Dann schlage ich vor, dass wir uns an die Fakten halten«, ergreift der Erkenntnissuchende neben ihr nun das Wort– ein blonder Mann mittleren Alters. Der Blick seiner kühlen blauen Augen zeugt von Intelligenz. Seine Gesten sind langsam und bedächtig, und er trägt einen fein gearbeiteten braunen Waffenrock und ein Leinenhemd mit Rüschenkragen, das selbst mein Vater nicht verschmäht hätte. Als er mich mit seinem durchdringenden Blick ansieht, wird meine Kehle trocken.


  »Ich bin Philip, genannt der Unvergleichliche, Künstler und Oberhaupt des Rats der Erkenntnissuchenden von Asphodel.«


  Der Unvergleichliche! Hier? Trotz meiner Angst und Wut starre ich ihn staunend an. Dieser Mann ist eine Legende– der größte Maler, der jemals das Licht der Welt erblickt hat. Gefeiert selbst in Magierkreisen. Es heißt, dass sein Haus im Kunsthandwerkerviertel größer als der Palast meines Vaters ist. Dass er ein ebenso gutes Leben führt wie ein Magier. Von ihm hätte ich als Letztes vermutet, dass er zu den Erkenntnissuchenden gehört, geschweige denn, dass er ihr Anführer ist.


  Das heißt… Mir fällt das Porträt meines Vaters ein, das in der Eingangshalle des Palasts hängt und kurz nach dem Tod meiner Mutter entstanden ist. Ich schaue es mir oft an und frage mich, warum mein Vater das Bild aufgehängt hat und nicht den Maler. Benedict wird gemeinhin als attraktiv angesehen, und das Porträt zeigt einen kultivierten und eleganten Mann. Aber unter der glatten, lächelnden Oberfläche– in den Augen und dem Schwung des Munds– hat der Unvergleichliche die Seele meines Vaters festgehalten, die von Boshaftigkeit, Grausamkeit und Gier verzehrt wird.


  »Wir sind hier, um zu entscheiden, was mit Euch geschehen soll, Magierin«, sagt Philip mit seiner trockenen und förmlichen Art. »Wir befinden uns in einer Krise und in solchen Zeiten sind Fakten gefragt und nicht Aberglaube!« Er wirft der Apothekerin einen finsteren Blick zu, die eifrig lächelnd nickt.


  »Fakt ist, dass Ihr aus persönlichen Gründen Eure eigene Art ausspioniert und Euch vor sechs Jahren den Erkenntnissuchenden angeschlossen habt. In dieser Zeit habt Ihr Euch als vertrauenswürdig erwiesen und immer wieder nützliche Informationen weitergegeben.


  Fakt ist aber auch, dass Euer Nutzen für uns nun nicht länger gegeben ist, außer vielleicht als Geisel.


  Fakt ist, dass Euer Vater, wenn er herausfindet, dass Ihr am Leben seid und Euch in unserem Gewahrsam befindet, erbitterter denn je und mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln nach unserem Zufluchtsort suchen wird.


  Fakt ist, dass einige unter uns, vor allem die Diebe, der Ansicht sind, dass Eure Existenz eine Zumutung ist, und Euch gern tot sähen. Eure Anwesenheit hier ist im besten Fall eine Ablenkung, im schlimmsten eine potenzielle Quelle für Unruhen und Rebellion in unseren eigenen Reihen.«


  Nachdem er alle Punkte aufgezählt hat, legt er die Fingerspitzen aneinander und lehnt sich, ohne mich aus den Augen zu lassen, in seinen Stuhl zurück. »Nun, Magierin… aus welchem Grund sollten wir Euch am Leben lassen? Von welchem Nutzen seid Ihr noch, da Ihr jetzt aus dem Haus Eures Vaters geflohen seid?«


  Ich weiß es nicht.


  Ich blicke der Reihe nach in die Gesichter, während die Stille sich immer weiter in die Länge zieht.


  Tabitha, die bisher schweigend am Ende des Tischs gesessen hat, beugt sich nun vor und sieht ihre Mitstreiter an. »Diese Magierin hat uns gute Dienste erwiesen«, beginnt die Silberschmiedin zögernd zu sprechen. »Sie hat für uns ihr Leben riskiert. Sie hat Twiss letzte Nacht das Leben gerettet, obwohl sie dafür gegen ihre eigene Art kämpfen musste. Wenn wir diese Fakten ignorieren, sind wir nicht besser als unser Feind.«


  Es liegt keine Zuneigung in ihren sorgenvollen grauen Augen, als sie kurz zu mir rüberschaut und dann schnell wieder wegsieht. Ich kann den Schmerz der Silberschmiedin, die einen großen Verlust erlitten haben muss, selbst durch meine wachsende Angst hindurch spüren, und versuche, ihre Empfindungen auszusperren. Wenn ich diesen Tag überleben will, darf ich mich um keinen Preis ablenken lassen. Ich flehe Dich an, Zeit, hilf mir zu denken!


  Der Unvergleichliche hat recht: Von welchem Nutzen bin ich noch? All meine Versprechen… Aidan zu helfen, die Tribut-Kinder zu befreien. Ich habe Swift gesagt, ich würde sie für immer beschützen. Werde ich sterben, ohne auch nur eines dieser Versprechen gehalten zu haben?


  Ich drehe mich zu Twiss um, die meinen Blick unsicher erwidert.


  Es ist seltsam befreiend, alle Hoffnung zu verlieren. »Bewertet Ihr menschliches Leben nur nach dem Nutzen, den es Euch bringt?«, frage ich.


  »Sind Magier menschlich?«, gibt die rundliche Frau zurück.


  Ich sehe ihr in die Augen. Der Anflug eines Siegesgefühls erhellt die Trostlosigkeit in meinem Herzen, als sie den Blick senkt. Bis mir klar wird, dass es nur daran liegt, dass sie Angst vor mir hat.


  »Ich bin ein Mensch wie Ihr«, erwidere ich. »Auch wenn einige Magier Euch Eure Menschlichkeit absprechen würden. Sie glauben, dass nur die mit Magie Gesegneten echte Menschen sind und von den Göttern auserwählt wurden, sowohl über Tiere als auch Vieh zu herrschen.«


  »Glauben das nicht alle Magier?« Die runde Frau nickt, als beantworte sie damit ihre eigene Frage.


  »Ich nicht!«


  »Und was glaubt Ihr?«, fragt Herrin Floster.


  Dem, was ich einmal geglaubt habe, traue ich nicht länger. Alles, was ich habe, sind Erinnerungen. Erinnerungen daran, wie Swift lachend vor mir den Korridor entlangläuft. Wie sie mir eine ihrer Geschichten ins Ohr flüstert und mich in den dunklen Nächten unserer Kindheit tröstet.


  »Ich weiß nicht, warum die Götter den einen Magie geschenkt haben und den anderen nicht«, sage ich schließlich. »Aber ich glaube nicht, dass Ihr geringere Menschen seid als ich, nur weil Ihr keine Magie besitzt. Die meisten meiner Art hängen einem üblen Irrglauben an. Sie sind davon überzeugt, von den Göttern auserwählt zu sein und tun und lassen zu können, was sie wollen. Ich möchte, dass das aufhört. Ich …« Verzweifelt suche ich nach den richtigen Worten, damit sie es verstehen. »Ich möchte eine Welt, in der es keine Tribut-Kinder mehr gibt.«


  »Warum?« Philip beugt sich vor und zum ersten Mal liegt echtes Interesse in seinen Augen. »Das Blut der Tribut-Kinder erhält Euch am Leben. Ohne die Fußsoldaten, die zu Hunderten am Großen Wall sterben, verlieren die Magier den Krieg gegen die Erschaffer. Man wird Euch überrennen, jagen und töten, bis der letzte Magier von dieser Welt verschwunden ist. Warum solltet Ihr nach Eurem eigenen Untergang streben?«


  Was für ein kluger Mann, von allen Fragen ausgerechnet diese zu stellen. Die einzige, die ich nicht beantworten kann und die mich seit der Nacht quält, in der mein Vater Swift umgebracht hat. Ich schüttle hilflos den Kopf.


  »Wir verschwenden Zeit, die wir nicht haben.« Der Unvergleichliche seufzt. »Die Entscheidung …«


  »Ist alles andere als klar, Philip!«, unterbricht ihn Floster. »Diese Magierin hat einen der Ihren getötet, um Twiss zu retten. Das ist ein Blutdienst, über den ich nicht hinwegsehen kann. Ich sage, dass sie noch immer von Nutzen sein kann. Sie kennt das schwarze Herz ihres Vaters besser als jeder andere. Seinen Feind zu kennen ist der erste Schritt, ihn zu schlagen. Mein Spion hat mir berichtet, dass sie fast genauso talentiert ist wie ihr Vater.«


  Spion? Wen kann Floster damit meinen? Ich war ihre Spionin im Palast. Und dann wird mir klar, dass sie von Gerontius sprechen muss. Selbst im Tod erweist er mir noch einen guten Dienst.


  »Es kann nichts schaden, endlich einmal ein bisschen Magie auf unserer Seite zu haben«, fährt die Anführerin der Diebe fort. »Ich werfe doch keine wertvolle Waffe weg, nur aus Angst vor Benedict! Er jagt uns Diebe schon seit Jahren, er fürchtet uns… und er hat allen Grund dazu.« Floster verzieht den Mund zu einem kalten, tödlichen Lächeln, und mir wird klar, dass sie ihn genauso sehr hasst wie ich.


  »Könnt Ihr denn garantieren, dass die Halblinge Euren Befehlen gehorchen?« Die Frage kommt von einem Mann mit pockennarbigem Gesicht, der die Lederschürze eines Schmieds trägt. Der spöttische Ton in seiner Stimme hat beinahe etwas Verächtliches. Der Mann ist entweder dumm oder verdammt mutig. Ich würde es niemals wagen, so mit Herrin Floster zu sprechen. »Diese Satansbraten haben das Mädchen gestern Nacht beinahe in Stücke gerissen.« Er schüttelt sich angewiedert. »Eine Magierin? Hier? Und dann auch noch Benedicts Tochter? Das bedeutet mehr Ärger, alssie es wert ist. Ich sage: Tötet das Miststück und damit fertig.« Er wirft mir einen unverhohlen hasserfüllten Blick zu.


  »Nein!«, ruft Tabitha. »Wir sind der Rat der Erkenntnissuchenden. Wir haben geschworen, nach Wahrheit und Gerechtigkeit zu streben. Und du bist eine Schande für den Rat, Hammeth! Du taugst nicht dazu, Bruins Platz einzunehmen.«


  Und da weiß ich plötzlich, um wen sie trauert. Oh ihr Götter. Die Silberschmiedin war Bruins Gefährtin.


  Die Stimmung ist kurz vor dem Explodieren und der Raum hallt vom Keifen wütender Stimmen wider, bis Floster schließlich mit zornrotem Gesicht von ihrem Platz aufspringt.


  »Erzählt ihnen von dem Erschaffer!« Twiss’ heisere Stimme übertönt den Lärm und die anderen verstummen und drehen sich zu dem Halbling um. »Na los«, drängt sie mich. »Ich hab ihnen nichts von ihm gesagt.«


  »Erschaffer?«, fragt Philip mit zusammengekniffenen Augen und neu gewecktem Interesse. »Was für ein Erschaffer?«


  Ich werfe Twiss einen verwirrten Blick zu. Warum hat sie meine Informationen nicht weitergegeben? Was auch immer mit mir geschieht– die Erkenntnissuchenden müssen von Aidan erfahren. Sie sind seine einzige Chance.


  »Mein Vater hat eine Geisel. Einen Erschaffer.«


  Philip setzt sich mit einem Ruck auf, während die anderen fassungslos die Luft einziehen.


  »Er wurde Benedict als Unterpfand für einen Waffenstillstand zwischen Asphodel und der Erschafferstadt ausgeliefert.« Alle Augen sind erwartungsvoll auf mich gerichtet, begierig darauf, mehr zu erfahren, aber ich weiß schon jetzt, dass sie mit dem wenigen, was ich zu bieten habe, nicht zufrieden sein werden. »Der Erschaffer ist noch jung. In meinem Alter. Sein Name ist Aidan und er ist der Sohn des Obersten Ratsherrn– ein Uhrmacher.


  Mein Vater will angeblich Frieden mit den Erschaffern schließen und hat im Gegenzug Aidan bekommen, der unsere Uhren wieder instand setzen und einen Lehrling ausbilden soll. Aber ich bin mir absolut sicher, dass es dem Erzmagier nicht um Frieden geht, im Gegenteil. Er führt irgendetwas im Schilde, etwas, das mit dem Erschaffer zu tun hat. Wir müssen etwas dagegen unternehmen und Aidan retten!«


  »Ein Erschaffer.« Philip lässt sich in seinen Stuhl zurückfallen und blickt nachdenklich vor sich hin. In seinem Gesicht beginnt es zu arbeiten, und er wirkt auf einmal hellwach, so als wäre er zuvor in einer Art Halbschlaf versunken gewesen. Und schon da war er brillant.


  »Waffenstillstand?« Floster runzelt beunruhigt die Stirn. »Der Erzmagier hat mit den Erschaffern einen Waffenstillstand ausgehandelt? Ich wette, da ist was faul.« Ihre scharfen Stecknadelaugen bohren sich in mich. »Da steckt mehr dahinter als …« Sie verstummt.


  Die Stimmung im Raum hat sich verändert.


  »Ihr sagt, Ihr habt mit dem Erschaffer gesprochen?«, hakt Philip nach.


  Ich nicke.


  »Und das hat Benedict Euch erlaubt?«


  »Nein. Er hat es mir sogar ausdrücklich verboten. Aber ich wollte unbedingt herausfinden, was mein Vater vorhat.«


  »Ich nehme an, der Erschaffer wird bewacht.«


  Ich zucke mit den Achseln und sehe, wie Twiss beifällig grinst. Philip, dem nichts zu entgehen scheint, bemerkt es ebenfalls und unterdrückt ein amüsiertes Lächeln. »Euer Mut und Euer Einsatz werden nicht in Zweifel gezogen, Magierin«, entgegnet er und wendet sich dann Twiss zu. »Und warum hast du uns nicht schon früher von der Existenz des Erschaffers erzählt, meine kleine Twiss?«


  Twiss‘ Grinsen erstirbt und sie schaut mit ängstlich geweiteten Augen zu ihrer Herrin. »Ich… ich habe es vergessen. Bruin… er… er brauchte mich als seine Augen und Ohren in der Gießerei«, stammelt sie aufgewühlt. »Ich… ich hab versagt. Ich hab nicht rechtzeitig gemerkt, dass sie kommen.« Sie schluchzt auf und vergräbt das Gesicht in den Händen. Ihr Schmerz ist schärfer als jedes Messer.


  »Genug, Twiss! Der Schmied ist tot. Ich will kein Wort mehr davon hören.« Flosters Stimme ist so schneidend wie ein Peitschenhieb, unter dem Twiss sich zitternd duckt. »Du wirst dafür bestraft werden, dass du den Erschaffer vergessen hast, verlass dich drauf. Aber jetzt habe ich erst mal einen Auftrag für dich, den nur du übernehmen kannst.« Sie wendet sich dem Oberhaupt der Erkenntnissuchenden zu. »Stimmt Ihr mir zu, Philip? Der Erschaffer ändert alles.«


  Er nickt. »Ich würde die Magierin gern einem ausführlichen Verhör unterziehen und alles über diesen Erschaffer erfahren«, entgegnet er und sieht dann wieder mich an. »Wie oft habt Ihr mit ihm gesprochen, Magierin?«


  »Zweimal.« Ich runzle die Stirn. »Sein Name ist Aidan. Und ich heiße Zara. Ich bin ein Mensch mit einem Namen.«


  »Tatsächlich? Seid Ihr das wirklich?« Es ist das erste Mal, dass Philip lächelt.


  »Hast du verstanden?«, fragt Floster.


  Ich bin immer noch in der provisorischen Ratskammer. Bis auf die Anführerin der Diebe sind nur noch Philip und Twiss im Raum… und natürlich Flosters Wolfshund. Die anderen sind gegangen. Man hat mir eine zweite Schale mit Eintopf bringen lassen und mir weiter Frage um Frage gestellt– zu meinem Vater und zu Aidan.


  »Wenn ich Euren Befehlen gehorche und mit Euch zusammenarbeite, um den Erzmagier zu vernichten, lasst Ihr mich am Leben«, wiederhole ich müde. »Daran gibt es nichts misszuverstehen. Außerdem solltet Ihr mittlerweile wissen, dass Benedict genauso mein Feind ist wie Eurer.«


  »Warum hasst Ihr Euren Vater so sehr?«, fragt Philip.


  »Das geht nur mich etwas an.« Mein Schmerz über den Verlust von Swift ist zu persönlich, um hier darüber zu sprechen.


  »Es gibt nichts mehr, was nur noch dich etwas angeht«, entgegnet Floster kalt. »Weder dein Leben noch deine Vergangenheit oder deine Erinnerungen, Hoffnungen und Ängste. Von jetzt an stehst du unter meinem Schutz. Das heißt, du gehörst mir und gehorchst ab sofort nur noch meinen Befehlen. Außer mir würde dich nämlich niemand haben wollen.«


  »Soll ich Euch dafür etwa auch noch dankbar sein?«


  Sie lächelt. »Ich glaube nicht an Wunder, Kindchen. Aber du bist nicht dumm. Ich kenne dich, Zara, Tochter von Benedict. Dein Vater ist die Geißel meines Volkes. Er hat während seiner Regentschaft mehr Diebe getötet als die letzten zehn Erzmagier zusammen. Wusstest du das?«


  Zum ersten Mal lässt sie ihren emotionalen Schutzschild sinken, und ihre Gefühle treffen mich mit einer Wucht, die mich zusammenzucken lässt. Doch dann verschwindet der lodernde Hass in ihren Augen genauso schnell wie eine vorüberziehende Sturmwolke und ihre Stimme klingt wieder ruhig und sachlich. »Twiss wird dich ausbilden. Und du wirst ihr in allem gehorchen und hart arbeiten, Magierin. Dein Leben hängt davon ab.«
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  Ich glaube nicht, dass du vergessen hast, ihnen von Aidan zu erzählen«, sage ich zu Twiss, während ich in eine enge Hose aus Leder schlüpfe und dabei wie ein Fischreiher auf einem Bein balanciere. Ich werfe ihr einen scharfen Blick zu. »Was hat Bruin zu dir gesagt, nachdem ich die Schmiede verlassen habe?«


  Sie hält mir eine Ledertunika hin, und ich ziehe die Hose über meine Hüften und binde die Schnüre am Bund zusammen. Meine schmutzige Magierrobe liegt zusammengeknüllt auf dem Boden.


  »Du hältst dich wohl für besonders schlau, was?«, knurrt Twiss. »Bruin hat drauf gewartet, dass du herausfindest, was dein teuflischer Vater mit dem Erschaffer vorhat. Aber das hast du ja nie rausgekriegt. Also wollte er sich mit Floster beraten. Ich glaube, er wollte, dass der Erschaffer den Erkenntnissuchenden mit der Gießerei hilft.« Sie wendet den Blick ab und schreit dann plötzlich: »Was bildest du dir überhaupt ein, mir Fragen zu stellen! Du bist keine Lady mehr. Du bist mein Lehrling. Zeig gefälligst Respekt, sonst lass ich dir eine Tracht Prügel verpassen.« Ein triumphierender Ausdruck liegt auf ihrem Gesicht, doch schon im nächsten Moment verdunkeln sich ihre Züge wieder. »Und hör auf, über Bruin zu reden. Ich habe es geschworen… und ich halte mein Wort. Egal, was kommt.«


  »Was hast du geschworen?«


  Statt einer Antwort schüttelt sie den Kopf und wirft mir die Tunika zu, deren Leder abgewetzt ist und schon mehrmals geflickt wurde. »Zieh dich endlich fertig an.«


  Die Tunika passt wie angegossen, darunter trage ich ein Unterkleid aus grobem Leinen, meine Arme und Füße sind nackt. Twiss betrachtet sie stirnrunzelnd. »Du bist weißer als eine ertrunkene Nachtschnecke«, murmelt sie naserümpfend und sieht dabei wie eine der hochmütigen Tigerkatzen aus, die den Palast von Mäusen freihalten. Dann zuckt sie mit den Achseln. »Egal. Du bist ja keine echte Diebin, sonst müsstest du dich mit Ruß und Öl einschmieren, bevor du losziehst. So machen es jedenfalls die Hellhäutigen unter uns. Was mir viel mehr Sorgen macht, sind die Zeichen in deinem Gesicht. Kannst du die nicht irgendwie wegzaubern?«


  Ich schaue sie fassungslos an und zähle stumm die Herzschläge, die in meinen Ohren widerhallen, bis ich wieder sprechen kann.


  »Nein, kann ich nicht! Es ist unglaublich schwer, Magie am eigenen Körper anzuwenden, und sei es nur, um eine kleine Wunde zu heilen. Aber etwas so Kompliziertes wie seine Magierzeichen zu entfernen? Auf keinen Fall!« Allein der Gedanke jagt mir einen Schauder über den Rücken. Wer wäre ich dann noch?


  »Bist du schon mit diesen Spiralen im Gesicht auf die Welt gekommen?«


  »Die Insignien erhält man am Tag seiner Namensgebung«, antworte ich widerstrebend. »Es bedarf sechs Großmeister, um den Ritus zu vollziehen, bei dem sonst nur die Eltern anwesend sein dürfen. Er ist etwas sehr Heiliges. Ich kann nicht darüber sprechen. Nicht mit jemandem wie… ich kann einfach nicht.« Bestimmt lässt sie mich jetzt in Ruhe und hat verstanden, dass …


  »Ist das so was Ähnliches wie eine Tätowierung? Ich meine nur, weil sie so seltsam schimmern.«


  Die Diebin, die in der Hocke auf dem Boden kauert und völlig unbedarft zu mir aufschaut, stellt mir Fragen, die kein Vieh auch nur denken sollte, geschweige denn aussprechen.


  Schlag die Kreatur nieder!, hallt die gebieterische Stimme meines Vaters durch meinen Kopf, und einen Moment lang bin ich tatsächlich versucht, meiner Erziehung als Magierin nachzugeben und seinem Befehl zu gehorchen.


  »Das ist Silber«, antworte ich schließlich, um mich für meine erbärmlichen Gedanken selbst zu bestrafen. »Feine Silberfäden, die in meine Haut eingelassen wurden.«


  »Wirklich?« Twiss starrt mit beinahe kindlichem Staunen in mein Gesicht, fängt sich aber sofort wieder und setzt ihre übliche abweisende Miene auf. »Wir müssen sie verstecken, Silber hin oder her. Die Herrin hat gesagt, dass nichts mehr an dir nach Magierin stinken darf. Warte hier, und wehe, du haust ab! Ich bin so schnell wieder da, dass du noch nicht mal Zeit hast, dir den Rücken zu kratzen.« Und schon ist sie aus dem Raum gelaufen und knallt die Tür hinter sich zu.


  Für den Bruchteil einer Sekunde spiele ich mit dem Gedanken, ihren Befehl zu ignorieren, setze mich dann aber seufzend hin und warte. Mich gegen Twiss aufzulehnen wäre dasselbe, wie gegen Flosters Autorität zu verstoßen, und ich verspüre nicht die geringste Lust, die Geduld der Anführerin der Diebe jetzt schon auf die Probe zu stellen. Und tatsächlich kommt Twiss fast genauso schnell zurück, wie sie vorhin geprahlt hat, lässt sich neben mich auf den Boden fallen und streckt mir ein kleines Töpfchen hin, das mit einem Korkstöpsel verschlossen ist.


  »Meisterin Quint von den Apothekern stellt sie selbst her. Für Leute, die sich’s leisten können. Das Zeug deckt jede Narbe ab.«


  Quint. Die verrückte Erkenntnissuchende, die ständig nickt und die Hände aneinanderreibt und mir unterstellt hat, Blut zu trinken, auch wenn sie behauptet hat, nicht an dieses abergläubische Gerede zu glauben.


  Meine Hand fährt über die Insignien meiner Mutter. Ich kann die dünnen Silberlinien unter meinen Fingerspitzen spüren… mich fast an ihr Gesicht erinnern. Ich war drei, als sie starb. Stirnrunzelnd starre ich auf das Töpfchen, das Twiss mir immer noch hinhält.


  Ich schüttle den Kopf. »Nein.«


  Wer würde ich sein? Was wäre ich… ohne meine Zeichen?


  Twiss‘ Augen werden schmal. »Hast wohl keine Lust, wie Vieh auszusehen, was?« Sie zieht verächtlich die Nase hoch.


  »Darum geht es nicht …«


  »Nicht?« Sie zuckt mit den Achseln. »Tja, deine Entscheidung. Aber ich warne dich– Halblinge vergessen ganz gern mal, das zu tun, was man ihnen befohlen hat. Es wäre besser, wenn sie nicht ständig daran erinnert werden, was du bist, wenigstens so lange, bis sie sich an dich gewöhnt haben. Aber wenn du deine blöden Zeichen lieber behalten willst, bitte. Nur eins sag ich dir: Wenn sie dich angreifen, brauchst du gar nicht erst nach mir zu schreien. Ich kann’s nicht mit einer ganzen Horde von ihnen aufnehmen, und ich werd mein Leben auf keinen Fall für eine dreckige Magierin aufs Spiel setzen.«


  Der unter der Oberfläche schwelende Hass lodert erneut in ihren Augen auf. Sie hat recht: Ich habe hier unten keine Freunde, und am allerwenigsten sollte ich mir von diesem seltsamen Mädchen erhoffen, das sich offenbar nicht entscheiden kann, ob sie mein Leben beschützen oder mich eigenhändig umbringen will.


  Aber meine heiligen Insignien zu entweihen, indem ich sie verstecke …


  Ich darf keine Angst haben. Wenn ich ihr nachgebe, verliere ich alles. Und alles, was ich noch habe, ist mein Hass. Und Swift. Ich muss leben, um sie zu rächen… um andere vor demselben Schicksal zu bewahren.


  Hilf mir, Zeit!


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, nehme ich Twiss das Töpfchen aus der Hand und beginne, mich mit der Salbe einzuschmieren. Sie ist zäh und ölig und fühlt sich kalt auf der Haut an, als ich sie über meinen Magierzeichen verteile und mit zitternden Fingern langsam Linie für Linie bedecke.


  Manchmal stirbt das Kind, wenn es die Insignien erhält. Ich kann mich nicht an den Schmerz erinnern. Die Großmeister haben das Zeichen meiner Mutter in meine rechte Wange und das von Benedict in meine linke Wange geritzt. Mein eigenes Zeichen– das Symbol meiner Seele– befindet sich auf meiner Stirn. Meine Zeichen auszulöschen ist, als wäre ich nie geboren worden.


  Als ich fertig bin, sehe ich Twiss an und bin froh, dass es keinen Spiegel im Raum gibt. Mir wird schwindlig bei dem Gedanken an mein nacktes Gesicht, und ich spüre ein verräterisches Brennen in den Augen, das ich hastig wegblinzle.


  »Viel besser«, sagt Twiss, nachdem sie meine Wangen und Stirn einer prüfenden Musterung unterzogen hat, und lächelt zufrieden. In diesem Lächeln liegt all die Macht, die sie über mich hat. Ich bin jetzt der Lehrling einer Diebin.


  Es ist wie eine Wiedergeburt, bei der ich nackt und völlig allein in dieser neuen Welt ankomme.


  Nichts… nichts ist jemals so schwer gewesen. So schwer, dass ich es kaum aushalte.


  Es ist nicht nur die Dunkelheit, obgleich ich das ständig flackernde Licht hasse, das die Öllampe in der Wandnische nur widerwillig spendet.


  Es ist nicht nur der Gestank, der sich in meiner Nase eingenistet hat und so penetrant ist, dass ich ihn schmecken kann: Ruß, abgestandene Luft, menschliche Ausdünstungen, und immer und überall und unentrinnbar– der Geruch der Erde, die nach Lehm und Würmern und Verfall stinkt.


  Und dann der Dreck. Ich sehne mich nach einem Bad, nach sauberem, warmem Wasser, um den Gestank der Angst in meinen Achselhöhlen abzuwaschen und den Schweiß, der zwischen meinen Brüsten und meinen Rücken hinunterläuft.


  Ich schließe die Augen und fliege wieder den Falken, steige auf im kalten Bergwind und dem Duft von Zedernbäumen. Freiheit. Habe ich dich so sehr erzürnt, Zeit? Schicke mir Mut. Für Swift. Für Aidan. Ich habe versprochen, ihn zu retten. Swift ist tot. Aber Aidan lebt.


  Ich bin umgeben von Halblingen, die wie unterernährte Hunde auf ihren knochigen Hintern kauern. Die Angst hält sie zurück. Eine Handbreit Luft, die wie ein Schützengraben um meinen schwitzenden Körper gemeißelt ist, ist das Einzige, was mich schützt und davon abhält, meine Magie einzusetzen und dazu zu benutzen, von hier zu fliehen… zu denen zurückzulaufen, von denen ich abstamme, und zu hoffen, dass mir vergeben wird. Vielleicht hat mein Vater recht und es kann nie etwas anderes als Krieg zwischen ihnen und uns geben.


  Die Haare bedeckt und die Magierzeichen unter der Salbe verborgen, sitze ich in meiner geflickten Diebeskluft und mit Flosters Schutzamulett mitten unter ihnen und spüre jeden einzelnen ihrer hasserfüllten Blicke. Ich schmecke ihr Verlangen, mir die Arme und Beine auszureißen und die Augen auszukratzen.


  Ich zwinge mich, zu Twiss zu schauen und ihr zuzuhören.


  Wie sich herausstellt, ist Twiss eine Geschichtenerzählerin, und obwohl die Augen der stinkenden, schmutzigen kleinen Diebe unaufhörlich zwischen uns hin- und herhuschen, hängen sie an ihren Lippen, als wären die Worte, die daraus hervorkommen, die zarten Filetstücke eines Kapauns.


  Mir dagegen sträuben sich bei der Geschichte, die sie erzählt, die Nackenhaare.


  »… und der Magier presste alle Luft aus dem Körper von Mer, und sie starb mit dem Schrei, der in ihrer Kehle feststeckte. Dann saugte er das Mark aus ihren Knochen, und dabei tropfte Blut an seinem Kinn hinunter, bis sein langer schwarzer Bart rostrot war. Und damit waren zwei mutige Diebe tot und ihre Halblinge blieben weinend und einsam in der Höhle zurück. Jetzt war nur noch Peeta übrig, die Kleinste der drei. Peeta war klein, aber sie war schlau …«


  Twiss hält inne, lässt den Blick durch die Höhle wandern und lächelt, als sie die großen Augen und offenen Münder sieht.


  »Es nützt nichts, ungesehen zu sein, weil die magischen Augen des Magiers zu scharf sind, dachte sich Peeta. Es nützt nichts, ungehört zu sein, weil seine magischen Ohren zu groß sind. Und dann fing Peeta an zu grinsen, weil ihr ein diebisch guter Plan eingefallen war.«


  Jetzt sieht mich niemand mehr an. Wir alle schauen wie gebannt zu Twiss.


  »Sie machte sich sofort in die Stadt auf und klaute eine feine Robe aus dem Haus eines Zählers.«


  Bei dem Wort »Zähler« wird höhnisches Schnauben laut, und ich kann gerade noch rechtzeitig den Fuß wegziehen, als ein Halbling neben mir verächtlich ausspuckt. Der Rotz landet auf einem Stein neben meinem Fuß und zittert vor Empörung über die Zähler und ihre besonderen Privilegien.


  »Dann wusch Peeta ihr Gesicht und ihre Hände und schrubbte ihre Haut mit Sand, bis sie so weich und fein war wie die von einer vornehmen Dame. So zog sie weiter und klaute einen Juwel aus dem Laden eines Goldschmieds.«


  Zustimmendes Nicken und Murmeln. Sie kennen die Geschichte. Dutzende Halblinge richten sich gespannt auf wie Welpen, die darauf warten, einen saftigen Brocken Fleisch hingeworfen zu bekommen.


  »Danach machte Peeta sich auf den Weg zum Palast des Magiers, und als sie dort ankam, flehten der Geist ihres Bruders und ihrer Schwester sie an, sofort die Flucht zu ergreifen. ›Lauf wieder nach Hause, Peeta! Unsere Halblinge haben nun keinen Vater und keine Mutter mehr. Du musst dich um sie kümmern. Lauf wieder nach Hause, Peeta. Oder der Magier wird dir auch dein Mark aus den Knochen saugen!‹


  Na, was denkt ihr? Was hat Peeta gemacht? Hat sie die Flucht ergriffen und ist wieder nach Hause gelaufen?«


  »Nein!«, hallt es laut durch die Höhle und Twiss lächelt zufrieden.


  »Peeta sang das Klagelied und schickte den Geist von ihrem Bruder und ihrer Schwester zum Heiligen Ort. Dann stieg sie die Stufen zur Pforte des Palasts hinauf, an der ein silberner Totenkopf mit Diamantaugen hing, die sie lauernd beobachteten, als sie an der Türglocke zog.«


  »Uhhh!« Der kleine Halbling neben mir hört auf, in seiner Nase zu bohren, und seufzt wohlig erschauernd.


  »Ding-Dong! Die Glocke läutete einmal.


  Ding-Dong! Sie läutete zweimal.


  Ding-Dong! Dreimal.


  Die Tür ging auf, und ein armes, zitterndes Tribut-Kind stand vor Peeta und verbeugte sich tief vor ihr, weil sie sie für eine feine Dame hielt, und Peeta zeigte ihr den Juwel und sagte, dass er ein Geschenk für den Magier sei. Das Tribut-Kind führte Peeta in einen Raum und bat sie, dort zu warten. Die Tische und Stühle darin waren aus purem Gold und der Boden war mit Teppichen aus gegerbter Menschenhaut bedeckt. Bei dem Anblick hätte Peeta sich am liebsten übergeben, aber sie verzog keine Miene, sondern hielt wachsam nach dem Magier Ausschau.«


  »Sie riecht ihn kommen!«, ruft jemand.


  Twiss stemmt die Hände in die Hüften und wirft dem Störenfried einen finsteren Blick zu. »Willst du die Geschichte vielleicht weitererzählen, Biter?«


  »NEIN!«, ruft ein Dutzend Stimmen im Chor, und ich sehe, wie ein schlaksiger Junge mit kurz geschorenen weißblonden Haaren von seinen Sitznachbarn unsanft in die Seite gestoßen wird. Twiss wartet mit erhobenem Kinn, bis wieder Ruhe eingekehrt ist, und fährt dann fort.


  »Jeder weiß, dass man einen Magier riechen kann. Sie stinken nach dem Blut, das sie trinken, und ihre Zähne sind verfault von dem ganzen Zuckerkuchen und den Rosinenpuddings, die sie jeden Tag in sich hineinstopfen.«


  Der Nasenbohrer seufzt sehnsüchtig.


  »Als Peeta den Gestank des Todes roch, wusste sie, dass der Magier kam. Sie hörte, wie Seidenpantoffeln über die Häute der Toten raschelten, und wusste, dass der Magier vor der Tür stand. Einen Wimpernschlag später schwang sie auf und er stand direkt vor ihr: fast zwei Meter groß und mit einem Bart, der bis zum Boden reichte und von Blut rostrot gefärbt war. Seine Robe war schwarz wie sein Herz und seine silbernen Augen funkelten wie die Diamanten in dem Totenkopf. Als Peeta sah, wie diese schimmernden Diamantaugen sie durchbohrten, wusste sie, dass der Magier versuchte, sich ihre Seele zu holen.«


  Eine Flut von Erinnerungen lässt Twiss vor meinem Blick verschwimmen und statt ihrer sehe ich meinen Vater und seine ockerfarbenen, wie Kiesel in einem Bergbach glitzernden Augen. Mein Blut verwandelt sich in Eis, als er meinen Geist wie eine Nussschale in Stücke bricht.


  Am ganzen Körper zitternd springe ich auf und dränge mich an den Halblingen vorbei, ohne auf ihre empörten Rufe oder Verwünschungen zu achten. Es ist so dunkel hier und stinkt so entsetzlich, dass ich kaum atmen kann.


  Darauf bedacht, meine Hände und nicht meinen Geist zu benutzen, schiebe ich mich an ein paar älteren Halblingen vorbei, die in einem Durchgang stehen. Keine Magie. Trotz meiner Panik weiß ein Teil von mir, dass sie mich in Stücke reißen werden, wenn ich Magie benutze. Und dann habe ich endlich den Tunnel erreicht und renne los. Aber wohin? Ich weiß es nicht und es ist mir auch gleichgültig.


  Es tut gut zu laufen. So schnell zu laufen, wie man nur kann. Durch dunkle Gänge zu rasen, über unebene Stellen zu stolpern, Löchern und Steinen auszuweichen, die im schwachen Licht der Öllampen kaum zu sehen sind. Bald schon lechzen meine Lungen nach Luft und ich spüre einen heftigen Stich in der Seite. Es ist ein normaler und ein realer Schmerz, den ich fast freudig begrüße. Als der Albtraum verblasst und ich langsamer werde, höre ich die sich rasch nähernden Schritte eines Verfolgers.


  Ich habe kaum Zeit, mich umzudrehen, als auch schon ein Körper in mich hineinrast und mich hart zu Boden wirft, sich rittlings auf mich setzt und mit beiden Händen in meine Haare greift.


  »Au! Runter von mir, Twiss!«


  »Was bildest du dir verdammt noch mal ein, einfach so abzuhauen?« Sie reißt meinen Kopf an den Haaren nach oben und rammt ihn dann auf den Boden. Dabei geht sie für ihre Verhältnisse noch recht sanft vor, aber ich sehe trotzdem Sternchen. »Bist du verrückt geworden?« Twiss beugt sich zu mir herunter, bis sie nah genug ist, um mir die Nase abzubeißen. Wozu sie vermutlich in der Lage wäre. »Was ist? Bist du verrückt?«


  »Nein. Geh runter. Du tust mir weh.«


  »Ist mir egal.«


  »Mir aber nicht. Nun mach schon, Twiss.«


  »Nur wenn du schwörst, nicht wieder abzuhauen.«


  »Gut, ich schwöre.«


  Sie ist vielleicht so dünn wie ein verhungertes Kätzchen, scheint aber das Zehnfache zu wiegen, und ich stöhne erleichtert auf, als sie schließlich von mir herunterklettert.


  »Wie kommt es eigentlich, dass du so stark bist?«, brumme ich, nachdem sie mir eine Hand hingestreckt und mich vom Boden hochgezogen hat. Obwohl sie gerade mal halb so groß ist wie ich, habe ich keinen Zweifel daran, wer von uns beiden als Siegerin aus einem Zweikampf hervorgehen würde.


  Twiss grinst stolz. Offensichtlich habe ich genau die richtige Frage gestellt. »Ich bin wirklich ganz schön stark, was?«, strahlt sie. »Das kommt davon, weil ich bei Bruin so oft den Blasebalg bedient hab. Er hat immer gesagt, ich wär das stärkste dünne Nichts, das er je kennengelernt hat, und …« Sie verstummt abrupt, packt mich am Arm und hält ihn mit eisernem Griff fest. »Und jetzt sag schon, warum bist du abgehauen? Das war ziemlich dumm von dir. Du würdest dich hier unten sowieso nur verlaufen und elendig verhungern.«


  »Ich wollte nicht abhauen«, antworte ich seufzend. »Ich bin nur vor einer schlechten Erinnerung davongelaufen, die mich plötzlich überkommen hat. Nichts, worüber ich reden möchte.«


  Sie verzieht die Augen zu schmalen Schlitzen und setzt zu einer Erwiderung an, scheint es sich dann aber anders zu überlegen und zuckt mit den Achseln. »Von mir aus. Aber mach das ja nie wieder.«


  Als wir schweigend zurückgehen, beschließe ich, ihr die Frage zu stellen, die an mir nagt, seit sie mich in die Katakomben gebracht hat.


  »Wo sind die Eltern, Twiss? Ihr seid so viele Halblinge– wo sind eure Eltern?«


  Sie hat immer noch ihre Hand auf meinem Arm, und als ihre Fingernägel sich nun in meine Haut bohren, weiß ich, dass ich mit meiner Vermutung richtiglag.


  »Kannst du dir das nicht denken?«, zischt sie. »Sie sind tot. Alle von Magiern umgebracht. Die Halblinge ziehen sich gegenseitig groß– wir sind Mutter und Vater für die Kleinen und die kümmern sich um die Babys.«


  »Und deine Eltern?«, frage ich.


  »Mein Vater wurde getötet, als ich acht war. An ihn kann ich mich noch ganz gut erinnern, an meine Mutter nicht, aber… sie vermisse ich am meisten.« Ihre Stimme ist heiser vor Sehnsucht.


  Meine Kehle schnürt sich zusammen und ich atme zitternd aus.


  »Ganz schön dämlich, was?«, sagt sie zögernd, und ich spüre, dass sie noch nie zuvor mit jemandem darüber gesprochen hat. »Ich meine, meine Mutter zu vermissen, obwohl ich sie gar nicht gekannt hab.«


  »Nein«, sage ich. »Nein, das ist überhaupt nicht dämlich.«


  Den Rest des Weges legen wir schweigend zurück.
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  Die Herrin möchte dich sehen.«


  Flosters Wolfshund ist wie aus dem Nichts aufgetaucht und ragt bedrohlich über den Halblingen auf, als wir gerade bei unserem morgendlichen Mahl sitzen, das aus trockenem Brot und hartem, leicht schimmligem Käse besteht. Die Halblinge haben sich mittlerweile an meine Anwesenheit gewöhnt, und Twiss scheint stolz darauf zu sein, eine Magierin als Lehrling zu haben. Aber ich glaube nicht, dass ich mich jemals an diese volle, stickige Höhle, den Lärm und den Gestank gewöhnen werde. Oder daran, mich inmitten all der mageren und zu kleinen Kinder wie eine Riesin zu fühlen.


  Ich sehe blinzelnd zu dem Wolfshund auf. Unter den Dieben zu leben und ihre Gefühle nicht spüren zu können ist, wie blind zu sein. Was will Floster von mir?


  Er deutet auf Twiss, die neben mir sitzt. »Dich auch.«


  Twiss verzieht das Gesicht und schiebt sich ihr letztes Stück Brot in den Mund.


  Der Wolfshund nickt ungeduldig Richtung Tür und wir stehen eilig auf und folgen ihm nach draußen. Mein rechter Fuß ist eingeschlafen und fühlt sich wie ein totes Stück Holz an, sodass ich bloß humpeln kann, doch im nächsten Moment beginnt er so heftig zu kribbeln, als würden Tausende Nadeln auf ihn einstechen. Ich stolpere und wäre beinahe zu Boden gestürzt, wenn der Wolfshund mich nicht am Arm gepackt und gestützt hätte– doch statt mich anschließend wieder loszulassen, hält er mich weiter fest. Mein Herz springt mir in die Kehle und das Atmen fällt mir schwer. Ich sehe ihn nicht an, aber ich kann ihn riechen: Er verströmt ein Duftgemisch aus Holzrauch, Erde, gefettetem Leder und… Gefahr. Ich spüre es ganz deutlich, als er mich berührt, und in diesem Augenblick weiß ich, dass irgendetwas Schreckliches passiert sein muss.


  »Lass mich los.« Ich schaue zu ihm auf, und als er meinem Blick begegnet, nimmt er die Hand weg und neigt in gespielter Unterwürfigkeit den Kopf.


  »Verzeiht… Mylady. Aber wir sollten die Herrin nicht warten lassen, Geduld gehört nicht unbedingt zu ihren Stärken.« Auf seinem Gesicht liegt ein spöttischer Ausdruck, sein Blick ist anmaßend und die Bewegungen seines Körpers wirken geschmeidig, beherrscht und… bedrohlich. Und mit jedem Schritt, den ich ihm folge, wird meine Angst größer. Fragend spähe ich zu Twiss hinüber, die neben mir läuft, aber sie zuckt nur mit den Achseln und schüttelt den Kopf. Sie weiß also auch nicht, was geschehen ist.


  »Die Wahrheit«, verlangt die Herrin der Diebe.


  Sieben Gesichter schauen mich mit undurchdringlichem Blick an, doch ich kann die Gefühle der Erkenntnissuchenden spüren– ihr Misstrauen und ihr Hass wabern wie vergiftete Nebelschwaden durch den Raum. Diese Menschen sind mir genauso fremd wie ich ihnen.


  Erneut hallt die Stimme meines Vaters durch meinen Kopf, heimtückisch, bestimmt, vernichtend: Vieh ist nicht menschlich, Zara. Begehe nicht den gleichen Fehler wie deine Mutter. Wir sind von den Göttern dazu auserkoren, über sie zu herrschen. Tun wir das nicht, werden uns ihr Neid und ihre Angst überwältigen. Unsere beiden Rassen können nicht in Frieden und Freundschaft zusammenleben. Etwas anderes zu denken ist nicht nur schwach, sondern gefährlich.


  Er irrt sich. Ich weiß, dass er sich irrt, und dennoch ist es unendlich schwer, unter denen zu leben, die glauben, man wäre nicht menschlich. Es ist schlimmer als jede Einsamkeit, ein monströser dunkler Schmerz, der mich zu verschlingen droht und allmählich an den Rand des Wahnsinns treibt. Ich muss sehr vorsichtig sein, wenn ich nicht in seinen Abgrund stürzen will.


  Twiss fängt meinen Blick auf und sieht mich fragend an. Als ich ratlos die Schultern hochziehe, rückt sie näher an mich heran, und ich fühle mich plötzlich in jene Nacht zurückversetzt, in der Swift sich in der Bibliothek meines Vaters hinter meinen Rücken duckte. Hastig verdränge ich die Erinnerung, und in dem Moment wird mir klar, dass Twiss nicht aus Angst näher an mich herangerückt ist, sondern um mich zu beschützen.


  Ich zwinge mich, meine Gefühle auszuschalten und mich nicht von ihnen ablenken zu lassen. Ich brauche alle meine Sinne, um mich vor dem zu wappnen, was als Nächstes kommen wird, und die Mienen der Ratsmitglieder verheißen nichts Gutes.


  Floster, die aufrecht an ihrem Platz in der Mitte des Tischs sitzt, hat anklagend den Kopf mit den kurz geschnittenen grauen Haaren zur Seite geneigt. Sie geht so sparsam mit ihren Worten um, als wären es Goldmünzen– und wartet schweigend auf meine Antwort.


  Der Wolfshund hat wieder seinen Platz hinter ihr an der Wand eingenommen und mustert mich ebenfalls. Von seiner Seite baumelt eine Lederscheide, in der ein langes Messer steckt, dessen Holzgriff mit schmalen, schweißverfärbten Lederstreifen umwickelt ist. Meine Augen huschen dauernd zu dem Messer, ohne dass ich etwas dagegen tun kann. Gnade mir Zeit! Ich bin mit einem bewaffneten Dieb in einen Raum eingeschlossen. Sie können mir nicht wehtun! Unter der Salbe trage ich immer noch meine Magierinsignien. Ich bin Zara, Tochter von Eleanor. Ich bin fast schon eine Großmeisterin. Eines Tages werde ich genauso mächtig sein wie mein Vater.


  Aber jetzt ist nicht eines Tages.


  Philip, der Anführer der Erkenntnissuchenden, sitzt wie schon beim letzten Mal neben Herrin Floster. Mit seinen blauen Augen, die tief unter sandfarbenen Brauen liegen und ruhelos zwischen Twiss und mir hin- und herzucken, jagt er mir noch mehr Angst ein als die Anführerin der Diebe.


  Die Atmosphäre im Raum ist voller Wut und Rachsucht.


  »Schluss mit den Lügen!« Die Herrin schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch.


  Zu meiner Überraschung sieht sie dabei nicht nur mich, sondern auch Twiss an, die offensichtlich genauso überrascht ist und erschrocken zusammenzuckt.


  »Dein Vater …«, Floster spuckt das Wort aus, als wäre es ein verdorbenes Stück Fleisch, und sieht mich dabei finster an, »… hat wieder einmal seine Niedertracht und Verkommenheit unter Beweis gestellt. Und diesmal hat der Erzfeind sich beinahe selbst übertroffen. Zweihundertsiebenunddreißig Gildenangehörige wurden getötet. Ihre Köpfe zieren jedes Tor in der Stadt. Ihre Häuser wurden bis auf die Grundmauern niedergebrannt, ihre Kinder in die Sklaverei verkauft.«


  Bilder von Leid und Not nehmen in meinem Kopf Gestalt an und drehen mir den Magen um. Von nun an wird kein Vieh in Asphodel mehr sicher sein und die Stadt wird sich mehr denn je in einen Ort des Schreckens und der Angst verwandeln. Und als ich jetzt in die Gesichter der Erkenntnissuchenden schaue, blickt mir aus ihren Augen mein eigener Untergang entgegen. Mein Vater muss noch nicht einmal selbst Hand anlegen, um mich zu töten, seine Taten genügen vollkommen.


  Floster presst die Lippen zusammen, und der Hass, den sie verströmt, verpestet die Luft wie der Gestank eines Misthaufens. »Kein Einziger von ihnen war ein Erkenntnissuchender, wie Benedict sehr wohl weiß. Wir haben jeden überlebenden Erkenntnissuchenden nach dem Überfall auf die Gießerei noch in derselben Nacht aus der Stadt geschafft. Diese Leute waren ihre Angehörigen: Väter, Mütter, Schwestern, Brüder. Sogar Freunde und Nachbarn.«


  »Unser Spion hat uns berichtet«, ergreift nun zum ersten Mal Philip das Wort, »dass Benedict seine am Wall kämpfenden Magier zurückgerufen und lediglich eine kleine Einheit dort gelassen hat, um die Tribut-Armee zu befehligen. Die Soldaten-Magier haben den Auftrag, die Stadt zu terrorisieren. Sie patrouillieren durch jedes Viertel von Asphodel, außerdem wurde eine Ausgangssperre verhängt, die nicht nur nachts, sondern auch tagsüber gilt. Die Bewohner dürfen ihre Häuser nur für zwei Stunden während der Mittagszeit verlassen.«


  Kaum ist in mein Bewusstsein gesickert, dass die Erkenntnissuchenden immer noch einen Spion in der Stadt haben, fährt auch schon Herrin Floster fort.


  »Die Stadt ist so abgeriegelt, dass nicht einmal mehr eine Maus rein- und rauskommt.« Ihr Blick wird noch finsterer. »Aber dein Vater hat nicht nur Erfolge zu verzeichnen. Ich habe drei meiner besten Bogenschützen verloren, aber zuvor haben sie sieben seiner Magier erledigt.«


  Obwohl ich mich mit meiner eigenen Art im Krieg befinde, löst die Nachricht Entsetzen in mir aus. Ist jemand darunter, den ich kenne? Ein Schüler aus der Akademie? Einer meiner Tutoren? Unwillkürlich bekomme ich eine Gänsehaut.


  »Wir sitzen hier unten fest«, sagt das Oberhaupt der Erkenntnissuchenden mit gepresster Stimme. »Nur Diebe können sich jetzt noch in die Stadt wagen, aber wir sind dazu verdammt, in diesen von Angst und Misstrauen zerfressenen Katakomben auszuharren …«


  Philips Stimme dringt nur noch wie aus weiter Ferne zu mir, denn plötzlich wird mir klar, dass ich genauso hier festsitze. Wie soll ich Swift rächen oder Aidan retten? Ich habe versprochen, ihn zu befreien, aber wenn ich nicht aus dieser Höhle herauskomme, könnte ich ebenso gut tot sein.


  »Ich kann Euch helfen!«, rufe ich, bevor ich überhaupt Zeit habe, darüber nachzudenken. »Ich kann kämpfen!«


  Ich blicke von Gesicht zu Gesicht und lese in jedem einzelnen Ablehnung. »Der Erzmagier ist auch mein Feind!« Ich zittere vor Angst– aber mehr noch vor Wut und Enttäuschung. Diese Leute sollten meine Verbündeten sein!


  »Wenn dein Vater dich erwischt und in deinen Geist eindringt, was er zweifellos tun wird, erfährt er von den Katakomben und lässt uns alle umbringen«, entgegnet Floster verächtlich.


  Ein Teil von mir, der Teil, der wie Swift ist– begierig zu lernen, die Geheimnisse der Welt zu erkunden–, horcht auf. Die Diebe sind den Magiern von jeher ein Dorn im Auge. Sie sind wie ein unlösbares Puzzle, ein rätselhaftes Geheimnis, eine Plage, gegen die es kein Mittel gibt. Denn ein Magier ist nicht in der Lage, den Geist eines Diebes zu lesen. Wir reden uns ein, es würde daran liegen, dass sie kaum mehr sind als Tiere. Aber mir ist schon lange klar, dass das Unsinn ist, schließlich können wir mit Falken fliegen, mit Hasen rennen, mit Bergkatzen jagen. Was also ist an den Dieben so anders?


  »Bringt mir bei, meinen Geist so zu verschließen, wie ihr es tut«, sage ich zu Floster. »So unleserlich zu sein wie ein Dieb. Das lässt sich doch bestimmt erlernen, immerhin bin ich eine Großmeisterin, jedenfalls fast, und damit die Einzige hier, die magische Kräfte besitzt, was mich zu einer machtvollen Waffe gegen Benedict macht. Wollt ihr mich hier unten verrotten lassen, nur weil ihr Angst habt? Ich will kämpfen!«


  Noch während ich die beherzten Worte ausspreche, fragt eine kleine verräterische Stimme in meinem Kopf: Bist du überhaupt in der Lage zu kämpfen? Aluids Gesicht, das im Morast versinkt, blitzt vor meinem inneren Auge auf und ich schaudere. Ich habe es nicht fertiggebracht, ihn zu töten. Nicht einmal, um mein eigenes Leben zu retten.


  »Ich könnte wenigstens Eure Leute dort draußen schützen«, rufe ich, als ich sehe, wie Floster ablehnend den Mund verzieht. »Oder …«, fahre ich von einer plötzlichen Eingebung erleuchtet hastig fort, »… ich könnte wieder für Euch spionieren, nur diesmal in Gestalt eines Tieres– zum Beispiel als Falke oder Taube. Ich könnte Augen und Ohren für Euch sein. Ein Spion über der Stadt… oder sogar in den Korridoren des Palasts meines Vaters!« Ich meine, so etwas wie Interesse in Flosters Augen aufblitzen zu sehen, aber bevor ich ihr erklären kann, wie Geistmagie funktioniert, schüttelt sie den Kopf.


  »Es dauert Monate, bis ein Halbling so weit ist, nicht gesehen und nicht gehört zu werden. Zeit, die wir nicht haben. Und ich bezweifle, dass jemand anderes als ein Dieb es lernen könnte. Noch nicht einmal eine Großmeisterin.« Aus ihrem Mund klingt das Wort wie eine einzige Verhöhnung. »Aber keine Sorge, du kannst uns vielleicht auch auf eine andere Art und Weise nützlich sein.« Floster hält inne und kneift lauernd die Augen zusammen. »Was dein Vater mir wohl dafür geben würde, damit ich dir nicht die Kehle durchschneide?«


  Blanke Verzweiflung überkommt mich, als ich meine letzte Chance schwinden sehe. »Er würde Euch eigenhändig das Messer dafür in die Hand drücken.«


  »Das glaube ich nicht«, gibt Floster kalt lächelnd zurück. »Benedict ist kein Gott, auch wenn er sich für einen hält. Er ist nicht unsterblich und du bist sein einziges Kind. Die Magier sind vielleicht nicht vom Aussterben bedroht, aber sie bringen nur wenige Nachkommen hervor. Nein, er würde ein kleines Vermögen dafür ausgeben, dich lebend zu bekommen, damit er deinen Geist säubern und ihn mit seinen eigenen Gedanken füllen kann.«


  Ich schließe die Augen, bis das Grauen abgeklungen ist. Als ich sie wieder öffne, mustert Floster mich stumm und abwartend wie ein Falke, der in der Luft über seiner Beute kreist. Sie hat einen wunden Punkt getroffen und das weiß sie auch. Es stimmt: Magier teilen so oft das Bett miteinander, wie sie ihre Kleidung wechseln, aber eine Schwangerschaft ist ein seltenes und gefeiertes Ereignis.


  »Und so wie du Benedicts einziges Kind bist, bist du die einzige Geisel, die ich habe. Sollte sich jetzt jedoch herausstellen, dass du diejenige bist, die uns verraten hat …«


  Ich starre Floster verständnislos an und fühle förmlich, wie in meinem Gehirn etwas einrastet, als ich endlich begreife.


  »Verraten?«, stößt eine heisere Stimme fassungslos aus.


  Twiss. Ich habe beinahe vergessen, dass sie neben mir steht. Jetzt stürzt sie auf Floster zu und sieht sie entsetzt an.


  »Jemand hat gesungen …?«, flüstert sie blass. »Wer?«


  »Genau das versuchen wir herauszufinden«, erwidert Philip. »Unserem Spion ist es heute gelungen, uns zu kontaktieren, und er hat bestätigt, was wir bereits vermutet haben– die Gießereiarbeiter wurden verraten. Wie es scheint, gibt es einen Verräter in unserer Mitte. Und es kann niemand von denen sein, die über unsere kleine Magierin Bescheid wussten, sonst wäre sie jetzt nicht hier.« Er sieht mich nachdenklich an. »Es sei denn …«


  Acht Augenpaare starren mich an, fremdartig wie die Augen von Reptilien. Und plötzlich wird mir klar, dass Flosters Bemerkung kein Scherz gewesen ist. Sie denken tatsächlich, dass ich sie an meinen Vater verraten habe!


  »Ich… ich …« Mir kommt es so vor, als wäre mir alles Blut aus den Beinen gesaugt worden, aber da ich die einzige Magierin im Raum bin, kann nichts anderes als meine Panik der Grund dafür sein. »Ich habe jahrelang für euch gearbeitet! Ich will meinen Vater tot sehen. Warum hätte ich ihm von der Gießerei erzählen sollen?«


  »Als du noch ein Kind warst, hast du dich uns angeschlossen, weil du wütend auf deinen Vater warst. Aber mittlerweile bist du fast erwachsen, und vielleicht ist dir klar geworden, dass das alles nicht bloß ein Spiel ist.« Floster klingt wie einer meiner Tutoren, der einem begriffsstutzigen Schüler die Grundlagen der Magie erklärt. »Bruins Gießerei hätte uns Eisen für Schwerter, Messer und Pfeilspitzen geliefert. Waffen, mit denen wir deine Art bekämpfen wollten. Und als es darauf ankam– uns am Leben oder deine eigenen Leute sterben zu lassen–, hast du dich für deinesgleichen entschieden. Blut ist immer dicker als Wasser.«


  Die Anschuldigung ist so ungeheuerlich und falsch, dass es mir für einen Moment die Sprache verschlägt.


  »Wie bequem, einfach alles auf die Magierin zu schieben!«, stoße ich schließlich hervor. »Hat Euer Spion mich beschuldigt oder habt Ihr sonst irgendwelche Beweise dafür?«


  Flosters Gesicht hätte aus Stein gemeißelt sein können. Sie erwidert nichts, was nur bedeuten kann, dass sie nichts gegen mich in der Hand hat. Nichts als Hass und Misstrauen. Ich blicke von der Herrin zu Philip, der aufrecht und wachsam neben ihr sitzt.


  »Natürlich! Es wäre ja auch viel unangenehmer, wenn der Verräter aus Euren eigenen Reihen stammt.«


  Ein wütender Schrei ertönt, und im nächsten Moment springt Twiss auf meinen Rücken und klammert sich mit einem Arm, der sich wie ein kräftiges Seil um meinen Hals legt und mir die Luft abschnürt, an mir fest. Ich kann nicht mehr atmen, verliere das Gleichgewicht und sacke auf die Knie.


  »Du dreckige, verlogene Magierin!«, kreischt Twiss und reißt meinen Kopf an den Haaren zurück. »Du hast nie vorgehabt, Bruin zu helfen! Du hast ihn verraten!«


  Floster schreit irgendetwas, das jedoch von Twiss’ Flüchen und Verwünschungen übertönt wird, aber auch davon dringt kaum etwas zu mir durch. Ich höre nur, wie das Blut in meinen Ohren rauscht und die Zeit kurz stehen bleibt, um mir beim Sterben zuzusehen.


  Schließlich spüre ich, wie uns jemand vom Boden hochzieht und versucht, Twiss von mir herunterzuzerren, die sich jedoch weiter unerbittlich an mir festklammert. Es ist ihr ernst. Sie will mich töten. Zeit sei Dank, dass sie nicht wie der Wolfshund ein Messer bei sich hat, sonst wäre ich längst tot. In meinem Kopf explodieren Millionen von Lichtblitzen, aber der Schmerz beginnt zu verebben. Ich sterbe.


  Ich könnte Twiss mit einem einzigen Gedanken Einhalt gebieten, aber es würde möglicherweise den Tod für sie bedeuten. Doch was ist mit mir? Ich will genauso wenig sterben… oder? Wenn ich jetzt für immer gehen muss, enttäusche ich Swift schon wieder. Ich lasse Aidan im Stich. Die Stimme meines Tribut-Kinds hallt durch meinen Kopf. Sie ruft nach mir, bittet mich, sie zu beschützen… Aidan zu retten. Aber ich kann nicht …


  Auf einmal lockert sich der Griff, und Twiss heult verzweifelt auf und reißt mir ein Büschel Haare aus, als sie vonmir heruntergezogen wird. Ich schnappe keuchend und würgend nach Luft, und jeder Atemzug fühlt sich an, als würde ich glühend heiße Kohlestückchen schlucken.


  Der Klang einer schallenden Ohrfeige hallt durch den Raum und lässt jäh Stille einkehren, die nur von einem schrecklich rasselnden Geräusch durchbrochen wird. Einen Moment später wird mir klar, dass es mein eigener röchelnder Atem ist. Ich knie mit gesenktem Kopf auf dem Boden und jeder Muskel in meinem Inneren zittert. Nie war ich dem Tod näher und er zieht sich nur zögernd zurück. Ein Teil von mir würde ihn am liebsten bitten zu bleiben. Um Ruhe zu finden. Um nicht mehr kämpfen zu müssen. Wenn Twiss, die mich besser kennt als jedes andere Vieh, glaubt, ich könnte ihre Leute verraten und dem Tod ausgeliefert haben, was für einen Sinn macht das alles dann noch?


  Als ich schließlich die Augen öffne, scheint vor meinem verschwommenen Blick jedes Staubkorn auf dem Boden in Hunderten verschiedenen Brauntönen zu glitzern. Langsam, weil mein steifer Nacken die Bewegung nur unwillig ausführt, hebe ich den Kopf und sehe Philip und die anderen Erkenntnissuchenden an, deren Gesichter alle möglichen Empfindungen widerspiegeln, von Bestürzung bis Schadenfreude. Dann schaue ich Twiss an.


  Der Wolfshund hat seine kräftigen Arme um sie geschlungen, und Floster, die über den langen Tisch geklettert sein muss, steht mit wütend hervortretenden Augen vor ihr und hat die Hand erhoben, um sie erneut zu schlagen. Doch von allen Anwesenden scheint Twiss diejenige zu sein, deren Bestürzung am größten ist… abgesehen vielleicht von meiner eigenen.


  Die junge Diebin starrt mich hasserfüllt an. »Dreckige Magierin! Mörderin!« Immer und immer wieder stößt sie die Worte hervor.


  »Ich habe sie nicht verraten, Twiss!« Meine Stimme ist heiser und das Sprechen tut mir weh. »Ich war es nicht!«


  Sie glaubt mir nicht. Ich sehe es in ihren Augen.


  »Ich habe es versprochen«, flüstert sie wie von Sinnen. »Ich habe es versprochen. Ich habe …«


  »Halt den Mund, Twiss!« Floster klingt wütend und gleichzeitig besorgt. »Wie kannst du es wagen, dich meinem Befehl zu widersetzen? Habe ich nicht ausdrücklich gesagt, dass die Magierin unter meinem persönlichen Schutz steht? Ich werde dir den Ungehorsam eigenhändig aus dem Leib prügeln! Es war ein Fehler, dich so viel Zeit mit dem Schmied verbringen zu lassen.« Sie sieht den Wolfshund an. »Diebe können es sich nicht leisten zu lieben! Nicht, solange die Magier in Asphodel herrschen.« Ihr Blick kehrt zu Twiss zurück. »Bruin würde sich für dich schämen. Schämen würde er sich!«


  Die Worte zeigen Wirkung. Twiss keucht auf und scheint wie aus einem Fieberwahn zu erwachen. Sie beruhigt sich und leistet keinen Widerstand mehr, aber ihr Blick ist weiter auf mich geheftet und er schwört mir hasserfüllt Rache. Ich habe eine neue Todfeindin: Twiss, die Magier-Mörderin.
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  Warum hast du sie nicht getötet?« Floster hat wieder am Tisch Platz genommen und sieht mich stirnrunzelnd an.


  Ich stöhne frustriert auf und wundere mich, wie sowohl Vieh als auch Magier es schaffen, nur das zu hören, was sie hören wollen. »Twiss hat mir das Leben gerettet«, antworte ich zum wiederholten Mal.


  Floster schüttelt ungehalten den Kopf. »Eine Magierin, die von einer Diebin angegriffen wird? Sie hätte innerhalb eines Wimpernschlags tot sein müssen.«


  Ich schaue Twiss an, die still neben ihrer Herrin steht und den Blick feindselig erwidert, was mir einen überraschend schmerzhaften Stich versetzt. »Ich kann Twiss nicht wehtun«, antworte ich achselzuckend. Mittlerweile ist es mir egal, ob Floster mir glaubt oder nicht. »Sie hat mein Leben gerettet. Außerdem ist sie noch ein Kind.«


  Philip stößt ein bellendes Geräusch aus. Es dauert einen Moment, bis mir klar wird, dass es ein Lachen ist. »Ihr seid selbst noch ein Kind«, sagt er.


  »Ich bin schon seit Jahren keines mehr.«


  »Es heißt, dein Vater hätte deine Mutter umgebracht.« Flosters Stimme klingt triumphierend. Sie glaubt zu wissen, warum ich zur Verräterin meiner eigenen Art wurde. Sie irrt sich, aber das spielt keine Rolle.


  »Twiss hat ebenfalls Menschen verloren, die sie liebt«, fährt Floster fort. »Sie ist auch kein Kind mehr. Trotzdem… ich denke, mir bleibt nichts anderes übrig, als dir Glauben zu schenken.«


  Die neue Hoffnung, die unvermittelt in mir aufwallt, ist so ungestüm, dass es mich erschreckt: Mir war nicht bewusst, dass ich so sehr leben will.


  Die Herrin der Diebe wendet sich Philip zu. »Ich habe mich geirrt. Wie es scheint, hasst die Magierin ihren Vater mehr als uns. Der Verräter muss ein Erkenntnissuchender sein.«


  »Oder ein Dieb!« Philip zieht eine Braue hoch. »Woher wollt Ihr wissen, dass Benedict nicht einen Eurer Leute bestochen hat?«


  »Es ist kein Dieb.« Flosters Stimme ist ruhig und bestimmt. »Unser Kampf gegen die Magier geht bis zum bitteren Ende. Es ist einer von Euch. Wenn er noch lebt, stöbere ich ihn auf und statuiere an dem Bastard ein solches Exempel, dass die Geschichte noch Generationen von Halblingen vor Grauen zittern lassen wird.«


  »Nein!« Twiss umklammert verzweifelt Flosters Arm. »Sie führt euch hinters Licht, genau wie mich! Magier sind durch und durch böse. Ihr Herz ist von Bruins Blut geschwärzt. Ich hätte sie dort sterben lassen sollen.« Twiss verstummt und wirft Floster, die ausnahmsweise einmal um Worte verlegen zu sein scheint, einen wütenden Blick zu, dann wirbelt sie zu dem Wolfshund herum und ruft: »Du weißt, dass ich recht habe. Sag’s der alten Närrin!«


  Kaum haben die Worte ihren Mund verlassen, springt der in Leder gehüllte Mann auf sie zu und schlägt ihr so hart ins Gesicht, dass Twiss rücklings zu Boden geschleudert wird. Ich erstarre, als Floster warnend die Hand hebt.


  Der Wolfshund packt Twiss, von deren Lippe Blut tropft, im Nacken, zieht sie so hoch, dass sie hilflos wie ein kleines Kätzchen in der Luft baumelt, und sieht die Herrin fragend an.


  »Nein«, antwortet Floster müde. »Keine Schläge mehr, aber schaff sie mir aus den Augen. Und, Twiss, solltest du es noch einmal wagen, dich mir zu widersetzen… solltest du es noch einmal wagen, die Magierin anzugreifen… brauchst du nicht zu hoffen, mit einer Tracht Prügel davonzukommen. Sie trägt mein Schutzamulett. Lehnst du dich also noch einmal gegen meinen Befehl auf, wirst du aus der Gilde verstoßen.« Ihr Gesicht und ihre Stimme sind düster.


  Twiss‘ Augen weiten sich entsetzt und ihre blutende Unterlippe beginnt zu zittern. Der Wolfshund zerrt sie zur Tür und wirft sie hinaus, anschließend kehrt er an seinen Platz zurück und setzt wieder seine spöttische Miene auf.


  Die Erkenntnissuchenden rutschen nervös auf ihren Stühlen herum und werfen sich unsichere Blicke zu.


  »Noch ist das letzte Wort in dieser Angelegenheit nicht gesprochen!«, durchbricht eine dröhnende Stimme die angespannte Stille. »Außerdem überlebt sie sowieso keinen weiteren Tag hier unten.« Es ist der Schmied Hammeth, Bruins Nachfolger. Seine Haare, die ihm bis in die Augen fallen, starren vor Schweiß und Dreck, und der Geruch frustrierter Untätigkeit geht so deutlich von ihm aus wie der Gestank eines Iltis. »Eure Halblinge werden die Magierschlampe in Stücke reißen und mit Haut und Haaren auffressen.« Er grinst niederträchtig, traut sich jedoch nicht, mir dabei in die Augen zu schauen.


  Elender Feigling! Ich sehe ihn unverwandt an, fordere ihn stumm heraus, sich meinem Blick zu stellen.


  »Und das wäre auch das Beste!«, fährt er lauthals fort. »Denn soll ich Euch sagen, warum der Verräter noch nicht gefasst ist? Weil er direkt vor uns steht! Und zwar in Gestalt dieser rothaarigen Teufelin. Sie wird uns an Benedict verpfeifen, Floster, und wenn Ihr das nicht begreifen wollt, dann seid Ihr tatsächlich nichts weiter als eine alte Närrin!«


  Eine Bewegung voll unterdrückter Gewalt regt sich hinter Floster. Ich kann beinahe fühlen, wie der Wolfshund sich zurückhalten muss. Floster dagegen ignoriert Hammeth einfach. Ihr Blick ist auf mich gerichtet, und ich meine, darin so etwas wie Neugier zu entdecken. »Du hast gesagt, du könntest im Inneren eines Tiers für mich spionieren. Was genau hast du damit gemeint?«


  Ich bin so erleichtert, dass ich kaum noch das Brennen in meiner Kehle spüre. »Es nennt sich Geistmagie. Ich kann einen Teil meines Geists in ein Tier schicken, ihm meinen Willen aufzwingen und es dazu bringen, dorthin zu gehen, wohin ich will, und durch seine Augen und Ohren sehen und hören.«


  »Geistmagie– dass ich nicht lache«, knurrt der Schmied. »Bewusstseinsunterwerfung, nichts anderes ist es.«


  »Es wäre hilfreich, wenn Ihr Eure Zunge im Zaum halten könntet, Hammeth.« Philip wirft dem Schmied einen kühlen Blick zu und wendet sich dann wieder mir zu. »Fahrt bitte fort… Zara.«


  Der Schmied lehnt sich schnaubend zurück und knurrt einen unterdrückten Fluch in meine Richtung.


  »Funktioniert das mit jedem Tier?«, will Floster wissen.


  »Ja. Allerdings habe ich die meiste Erfahrung mit Vögeln. Genauer gesagt mit Falken. Aber eine Katze… oder eine Ratte kann sich an jeden Ort im Palast bewegen.«


  »Orte, an die sich unser Spion nicht wagen kann.« Philips Augen leuchten auf. »Das gefällt mir. Was sagt Ihr, Herrin Floster?«


  Mein Schicksal hängt nun von dieser Frau und ihren nächsten Worten ab.


  Die Herrin der Diebe sieht mich einen Moment lang mit undurchdringlicher Miene an, bevor sie endlich zu sprechen beginnt. »Ich bin mir sicher, dass die Magierin nicht die Verräterin ist. Für den Fall, dass ich mich irren sollte, weiß Marcus, was zu tun ist.« Sie bedenkt mich mit einem kalten Lächeln.


  Marcus? Wer ist Marcus? Und dann wird mir klar: Sie meint den Wolfshund!


  »Marcus wird ihr ›Hüter‹ sein«, fährt Floster fort. Sie betont das Magier-Wort mit dunkler Genugtuung. »Er wird ihr nicht von der Seite weichen.«


  Ich erstarre und kann meine Augen nicht davon abhalten, sich entsetzt auf den Wolfshund zu richten, der meinen Blick mit unleserlicher Miene erwidert.


  »Nicht einmal der gefürchtete Marcus ist einer Magierin gewachsen!«, sagt ein untersetzter Mann, der die hellblaue Tunika eines Zählers trägt, und ergreift damit zum ersten Mal das Wort. »Ob wir ihr nun trauen können oder nicht, die Katastrophe kann jeden Moment über uns hereinbrechen. Woher wissen wir, ob die Magierin sich tatsächlich dem Messer Eures Handlangers ergeben wird, wenn sie gefasst wird? Wir müssen die Risiken sorgfältig gegen die möglichen Vorteile abwägen.« Er formt seine kurzen, dicken Finger zu Schalen und wiegt sie abschätzend hin und her. »Unser Leben hängt von absoluter Verschwiegenheit ab. Wenn der Erzmagier seine Tochter in die Hände bekommt und von unserem Versteck in den Katakomben erfährt …« Er schaudert. »Wir würden wie Ratten getötet werden.«


  »Ratten können im Dunkeln üble Bisse zufügen«, gibt Floster zurück. »Benedict stünde einer Rattenplage gegenüber, die vernichtender wäre, als er oder Ihr, Barnum, Euch vorstellen könnt. Glaubt Ihr wirklich, ich hätte nicht für entsprechende Verteidigungsmaßnahmen gesorgt? Aber wenn der Erzmagier von den Katakomben wüsste, hätte er längst zugeschlagen. Der Verräter ist, wie schon gesagt, ein Erkenntnissuchender. Jemand, der von der Gießerei wusste. Und entweder hält er sich immer noch in der Stadt auf oder weilt bereits unter den Toten.« Sie zuckt mit den Achseln. »Aber der Krieg geht weiter. Eure Leute können erst wieder in die Stadt, wenn wir Benedict besiegt haben. Diese Magierin ist unser Schlüssel zu lebenswichtigen Informationen. Wollt Ihr in Eure Häuser zurückkehren? Oder wollt Ihr Euch zu den Erschaffern flüchten und darauf hoffen, dass die Magier Euch nicht abschlachten, wenn ihr versucht, die Ebene zu durchqueren? Vorausgesetzt natürlich, dass die Erschaffer euch überhaupt aufnehmen.«


  »Offen gestanden, brenne ich schon darauf, mich zu einer Forschungsreise zu den Erschaffern aufzumachen, selbstverständlich erst, wenn die Umstände es erlauben.« Philip beugt sich mit leuchtenden Augen vor. »Aber so weit ist es noch nicht. Herrin Floster hat recht. Unsere Möglichkeiten sind begrenzt, außerdem läuft uns die Zeit davon. Früher oder später wird Benedict uns finden, und meiner Meinung nach ist Angriff immer noch die beste Verteidigung. Ich fürchte, wir haben keine Wahl, als alle unsere Hoffnungen in die Fähigkeiten dieses Mädchens zu legen. Sie ist unsere einzige Chance.«


  Die Silberschmiedin Tabitha, die während der ganzen Zeit schweigend am Tisch saß, als wäre sie in einem Albtraum gefangen und bekäme nichts von dem Aufruhr um sie herum mit, hebt nun den Kopf und beugt sich zu Floster vor.


  »Ich kenne die Magierin Zara länger als jeder andere hier im Raum, Herrin. Ich war ihre erste Anlaufstelle in der Stadt. Und es ist wohl allen bekannt, dass ich mehr Grund habe, denjenigen zu hassen, der die Arbeiter der Gießerei verraten hat, als die meisten anderen von Euch«, fügt sie leise hinzu. »Dieses Mädchen ist es nicht gewesen. So lautet jedenfalls mein Urteil.« Sie lässt sich in ihren Stuhl zurücksinken und verfällt wieder in Schweigen.


  »Dann schlage ich vor, wir stimmen ab.« Floster blickt in die Runde. »Wer ist dafür, dass die Magierin Zara die Katakomben verlassen darf, um unter meinem Befehl den Erzmagier auszuspionieren? Ich übernehme die volle Verantwortung für ihre Sicherheit und die Sicherheit der Gemeinschaft. Wenn ich versage, werde ich mich meiner angemessenen Strafe stellen.« Sie hebt die Hand.


  Ein Ratsmitglied nach dem anderen streckt die Hand in die Höhe. Erst Philip, dann Tabitha, allerdings zögernd und ohne den Blick zu heben. Meisterin Quint federt wie eine selbstzufriedene schwarze Katze auf ihrem Stuhl auf und ab und nickt eifrig lächelnd mit dem Kopf, während sie die Hand hebt. Der Zähler formt erneut die Hände zu Waagschalen und runzelt konzentriert die Stirn, bevor er schließlich ebenfalls die Hand hochstreckt. Fünf Stimmen für Ja. Hammeth, der Schmied, starrt mit verschränkten Armen finster vor sich hin. Das letzte Ratsmitglied der Erkenntnissuchenden ist das Oberhaupt der Schneidergilde. Die Frau wiegt unentschlossen den Kopf hin und her. »Ich weiß es nicht …«, murmelt sie besorgt. »Aber wenn die Mehrheit der Meinung ist, dass …«, fügt sie zögernd hinzu und hebt schließlich ebenfalls die Hand.


  »Sechs dafür, einer dagegen. Der Antrag ist damit angenommen.«


  Das Rauschen des Bluts in meinem Kopf lässt Philips Stimme wie aus weiter Ferne zu mir dringen. Ich werde leben!


  »Verdammte Narren! Alle, wie Ihr hier sitzt!« Der Schmied springt wütend vom Tisch auf und wirft dabei seinen Stuhl um. »Mit so etwas will ich nichts zu tun haben.«


  »Dann mach dich wenigstens auf andere Weise nützlich und stelle weiter Speerspitzen für uns her!«, fährt Tabitha ihn an. Die Silberschmiedin ist plötzlich wie ausgewechselt. Sie sitzt mit hoch erhobenem Kopf auf ihrem Stuhl und ihre Augen funkeln wie silberne Blitze. »Das ist sowieso das Einzige, wozu du fähig bist. Mach deine Arbeit, damit wir eines Tages aus diesem Höllenloch hier herauskommen. Wenn die Magierin uns helfen kann, nach Asphodel zurückzukehren, dann unterstütze ich sie mit allem, was ich habe.«


  Als sie mich daraufhin ansieht, treffen mich die Gefühle, die mir entgegenschlagen– abgrundtiefer Abscheu, gefolgt von brennender Schuld und Verzweiflung–, so unvorbereitet, dass ich völlig schutzlos bin und nur erschüttert den Blick abwenden kann.


  Der Schmied stößt eine letzte Verwünschung aus und verlässt dann geräuschvoll den Raum.


  »Nun«, sagt Philip, nachdem einen Moment lang Stille herrschte, »es wird vielleicht das Beste sein, wenn ich mich der Magierin annehme. Je weiter sie von Twiss und dem Rest Eurer Halblinge ferngehalten wird, Herrin, desto besser. Zara kann in meinem Quartier unterkommen und mir bei meinen Studien über die Erschaffer helfen.«


  »Einverstanden.« Floster nickt und sieht dann mich an. »Ich vertraue dir, Zara, Tochter von Benedict. Und ich rate dir, dich dieses Vertrauens als würdig zu erweisen. Marcus …« Sie hält meinen Blick fest, während sie mit dem Wolfshund spricht. »Sollte sie versuchen, die Katakomben auf eigene Faust zu verlassen, dann töte sie.«


  Ich schaue zu Marcus, der seine gewohnt spöttische Miene zur Schau trägt, aber irgendetwas in seinem Blick lässt mir die Nackenhaare zu Berge stehen.


  »Es werden noch einige Vorbereitungen nötig sein, bis du deine Fähigkeiten unter Beweis stellen kannst«, fährt Floster an mich gewandt fort. »Wir müssen Kontakt zu unserem Spion in der Stadt aufnehmen, einen sorgfältigen Plan ausarbeiten und ein geeignetes Tier finden. So lange bleibst du bei Philip und folgst seinen Anweisungen.«


  Zum ersten Mal begleitet der Wolfshund sie nicht, als sie nun hoch erhobenen Hauptes den Raum verlässt, sondern wartet, bis die anderen Ratsmitglieder außer Philip ebenfalls gegangen sind. Dann zieht er sich mit dem Fuß einen Stuhl heran, setzt sich und lässt mich dabei kein einziges Mal aus den Augen. Mein Mund wird trocken, und als der Unvergleichliche jetzt das Wort an mich richtet, habe ich Mühe, ihn zu verstehen.


  »Es wird Euch in meiner Gesellschaft einiges an Arbeit erwarten«, sagt Philip. »Ich möchte alles über den Erschaffer erfahren und was er Euch über seine Welt erzählt hat. Außerdem müsst ihr mir erklären, wie Eure Magie funktioniert und welches die Schwachstellen Eurer Rasse sind. Und ich will alles über die Bücher wissen, die Ihr in der Bibliothek Eures Vaters gelesen habt.« Seine Augen leuchten. »Ganz besonders über die, die von den Maschinen der Erschaffer handeln und dem alten Krieg. Oh, und ihr könnt mir Nachhilfestunden in Lesen und Schreiben geben.«


  Ich bin so bestürzt, dass ich ihn nur anstarren kann.


  »Die Grundlagen habe ich mir bereits selbst beigebracht, mithilfe von Büchern, die die Diebe für mich gestohlen haben, aber ich bin noch nicht wirklich gut darin. Das wird sich mit Eurer Hilfe hoffentlich ändern. Ihr gebt bestimmt eine exzellente Tutorin ab.«


  Der große, hagere Mann schaut mich an wie ein wissbegieriges Kind. Der Hunger in seinen Augen ist mir nur allzu vertraut. Ich liebe diesen Hunger und gleichzeitig fürchte ich ihn. Er ist so unersättlich und grenzenlos wie der Ozean.


  »Die Letzte, der ich das Lesen beigebracht habe, starb«, sage ich. »Der Erzmagier hat sie getötet.«
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  Ich bin immer noch eine Gefangene. Diesmal finden sich in meinem Kerker Kerzenlicht und Spiegel, Pergamentrollen und Federkiele, detaillierte Zeichnungen von Apparaturen, Rädern und komplizierten Hebelkonstruktionen… und ein seltsamer Mann. Philip der Künstler ist der sonderbarste Mensch, dem ich je begegnet bin. Seine Intelligenz leuchtet wie Magierlicht hinter seinen hellblauen Augen, aber seine brennende Wissbegierde frisst ihn von innen heraus auf.


  Gerade beugt er sich über eine Zeichnung von einem monströsen mechanischen Bogen, eine Maschine von diabolischer Raffinesse, und mich schaudert angesichts des Grauens, das der menschliche Geist sich auszudenken vermag.


  Philip arbeitet inmitten von Kerzen, die in Haltern mit einem gewölbten Rücken aus versilbertem Glas stecken, der das Licht einfängt und mit doppelter Leuchtkraft auf den Tisch wirft. Es ist eine einfallsreiche Konstruktion, wie alle seine Erfindungen. Einschließlich der, an der er im Moment arbeitet: eine Bogenkonstruktion mit einer Mittelsäule für den Pfeil, die horizontal gehalten wird. Durch eine Rückhaltevorrichtung für die Sehne lässt diese sich deutlich stärker spannen als durch reine Muskelkraft. Ein Pfeil, der von so einem Bogen abgeschossen wird, könnte einen Harnisch durchdringen oder einen Magier aus mehreren Hundert Metern Entfernung in den Rücken treffen.


  Philip schaut auf und streicht sich die Haare aus der Stirn wie immer, wenn er mit irgendetwas an seiner Konstruktion noch nicht wirklich zufrieden ist. Bevor ich den Blick abwenden kann, fängt er den entsetzten Ausdruck auf meinem Gesicht auf.


  »Wie Ihr wisst, befinden wir uns im Krieg.« Sein Lächeln ist sowohl sanftmütig als auch ironisch. »Es gibt keine angenehme Art, einen anderen Menschen zu töten.«


  »Ich weiß«, flüstere ich und zwinge mich, an meine Mutter zu denken, an die ich mich nicht erinnere und die im Kampf für Veränderung ihr Leben ließ. An Swift. An alle versklavten Tribut-Kinder im Palast und in der Stadt, die ich vor Swift nie als Menschen betrachtet habe. An die Kindersoldaten, die jeden Tag am Wall sterben. An die öffentlichen Hinrichtungen von Dieben oder Vieh, bei denen Magier Wetten darauf abschließen, wie lange es dauert, bis der Verurteilte den Tod findet, wenn ihm langsam die Knochen erhitzt werden oder wie bei einer Zwiebel die Haut Schicht für Schicht abgezogen wird.


  Ich hasse meinen Vater. Ich will seinen Tod. Aber die anderen? Muss wirklich jeder Magier sterben? Meine Mutter war nicht kaltherzig und niederträchtig, und sie war nicht die Einzige.


  »In der Bibliothek meines Vaters …«, beginne ich.


  Wie ich es mir gedacht habe, lässt Philip sofort seinen Federkiel sinken und sieht mich erwartungsvoll an. »Fahrt bitte fort«, sagt er und leert den Becher mit süß riechendem Honigwein, der stets neben ihm steht.


  Während ich spreche, fängt er wieder an zu zeichnen. Die Spitze seiner Feder ist aus purem Silber. Sie hinterlässt blasse Linien auf dem Papier, die jedoch in den nächsten Tagen, wenn das Silber anläuft, nachdunkeln und kräftiger hervortreten werden. Ich berühre das Magier-Insigne auf meiner rechten Wange, spüre unter der dicken Salbenschicht die in meine Haut eingelassenen Silberfäden. Es beruhigt mich, das Spiralmuster meiner Mutter– das Symbol ihrer Seele– mit den Fingerspitzen nachzuzeichnen.


  Ich erzähle Philip von den Schriften, die ich in Benedicts Bibliothek gefunden habe: Aufzeichnungen über rebellische Magier, die verbannt oder getötet wurden. Geschichten über die Städte der Erschaffer und den alten Krieg, der dort stattfand. Über die Zeit, als die Magier über alle Länder herrschten. Über den großen Aufstand. Über das Massaker an den Magiern und den Tod der Magie. Über den Wall und den Aufstieg der Erschaffer. Über ihre Höllenmaschinen und Kriegsgeräte. Über die Ausrottung der Maschinenbauer in unserer eigenen Welt.


  Die Kerzen flackern und erlöschen eine nach der anderen. Ich entzünde ein Magierlicht, das über uns leuchtet, während ich weiterspreche. Ich erzähle und er hört bis spät in die Nacht zu. Bis das Morgengrauen die Dunkelheit aus der Stadt über uns vertreibt.


  Hagel. Er prasselt auf das Dach meiner Kammer. Das Trommeln von Eis auf Schindeln: spröde und scharf. Das Prasseln wächst sich zu einem Hämmern aus, einem Dröhnen und Bohren. Es reißt mich aus dem Schlaf und mit einem Stich in die Magengrube wird mir wieder bewusst, dass ich nicht wohlbehütet in meinem Bett im Palast liege, sondern unter einer kratzigen Decke auf einer Strohmatratze in einer feuchten, kalten Höhle in den Katakomben tief unter Asphodel. Außer Reichweite eines jeden Hagelsturms.


  Hastig richte ich mich auf und ziehe den Stoff zur Seite, mit dem meine Pritsche vom Rest der Kammer abgetrennt ist. Das prasselnde Geräusch wird lauter. Die Tür! Sie wird mit etwas attackiert, das wie… kleine Steine klingt? Dreck? Dann höre ich Stimmen, das wütende Knurren menschlicher Wölfe: »Komm raus, Magierin! Verräterin! Abschaum! Blutsaugerin!«


  Mir schnürt sich die Kehle zu. Es fühlt sich an, als würde Twiss wieder versuchen, mich zu erwürgen. Ist es ihre Stimme, die ich zwischen dem schrillen Geheul der jüngeren Halblinge höre? Zornig wische ich die Tränen weg, die in meinen Augen brennen. Was kümmert es mich, ob Twiss mich hasst?


  Ich springe aus dem Bett und entzünde ein kleines Magierlicht.


  »Zara?« Philip stürzt aus der anderen Kammer zu mir. Der Anblick seiner bloßen weißen Beine und Füße, die storchartig unter seinem Nachtgewand hervorragen, würden mich zum Lachen bringen, wenn mir nicht nach Weinen zumute wäre.


  »Was im Namen der Götter geht da draußen vor sich?«, fragt er entsetzt.


  »Halblinge«, antworte ich. »Twiss muss sie davon überzeugt haben, dass ich die Arbeiter der Gießerei verraten habe.«


  Die Tür erzittert in ihren Angeln. Das Prasseln des Kieselsteinhagels ist von einem dröhnenden Hämmern abgelöst worden. Ein Rammbock! Ich sammle mich und schicke eilig einen Gedanken los. Es ist lange her, seit ich echte Magie gewirkt habe, aber es fällt mir überraschend leicht, den schlanken Kieferpfahl zu finden, und schon im nächsten Moment beginnt das Holz zu vermodern und bricht auseinander. Das Geheul der Halblinge schwillt an. Dutzende von Stimmen erheben sich zu einem aufgebrachten Schrei, der aus einer einzigen Kehle zu dringen scheint.


  Ich erschauere. »Seid unbesorgt.« Ich drehe mich zu Philip um, der meinen Worten jedoch genauso wenig zu glauben scheint wie ich selbst. »Ich kann sie abwehren, bis Floster kommt und ihnen Einhalt gebietet. Das wird sie doch, oder?«


  »Sie muss! Ihr seid viel zu wertvoll.« Er klingt empört. Wertvoll. Das ist alles, was ich für den Erkenntnissuchenden bin: ein nützliches Werkzeug.


  Von draußen dringt das Tapsen eilig davonlaufender nackter Füße zu uns. Dann hämmert es erneut an der Tür, doch diesmal ist es eine menschliche Faust, die dagegenpocht.


  »Zara? Philip?« Es ist die unverkennbare Stimme des Wolfshunds, voll und dunkel wie Winterhonig. »Sie sind fort«, ruft er, »und werden es nicht wagen, euch noch mal zu belästigen.«


  Philip geht zögernd zur Tür und entriegelt sie, schafft es jedoch nur mit Mühe, sie aufzuschieben. Als es ihm schließlich gelingt, ertönt ein knirschendes Geräusch, und dann kann auch ich sehen, warum seine Schultern sich unter seinem Nachtgewand verspannen. Obwohl ich es sonst vermeide, Vieh zu berühren, so wie sie es auch mit mir machen, schiebe ich Philip sanft zur Seite und trete in ein Schreckensszenario hinaus, das mich an die Bilder aus einem Buch meines Vaters über die Unterwelt erinnert.


  Ein Totenkopf, dessen Unterkiefer weggerissen ist, starrt mir entgegen. Er thront auf einem Hügel aus menschlichen Knochen, die im bläulichen Schein meines Magierlichts schimmern– Arm- und Beinknochen, die amputiert und zertrümmert wurden, als man sie gegen die Tür schleuderte, Schädel, die durch den Aufprall auseinanderbrachen.


  Ein Hagelsturm aus Knochen.


  Ich bin nicht entsetzt. Auch nicht verängstigt oder abgestoßen. Die Gefühle, die in mir hochsteigen, sind noch viel dunkler. Ich stehe am Abgrund der Hölle und spüre, wie ich falle.


  Eine Hand greift nach meinem Ellbogen. Der Wolfshund packt mich an den Armen und schüttelt mich. »Genug. Du wirst noch Schlimmeres zu sehen bekommen, bevor das alles zu Ende ist. Aber du bist kein Schwächling und auch niemand, der schnell aufgibt, also reiß dich zusammen und zeig, was in dir steckt.«


  Sein Gesicht ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, und als der Schwindel, der mich befallen hat, nachlässt, starre ich ihn atemlos an.


  Sein Blick wird sanfter. »Ich glaube, jetzt kannst du wieder alleine stehen«, sagt er spöttisch und lässt mich los. Bastard. Er weiß um seine Wirkung auf Frauen und genießt es.


  Ich lasse das Magierlicht erlöschen, um meine brennenden Wangen zu verbergen. Die Salbe von Meisterin Quint habe ich vor dem Schlafengehen abgewaschen, sodass meine Verlegenheit so deutlich zu sehen ist wie meine Magier-Insignien.


  Der Wolfshund mustert mich im Schein der Fackel, die in einer der Halterungen an der Wand steckt. Als er sie herausnimmt und sich anschließend wieder zu mir umdreht, spielt ein amüsiertes Lächeln um seine Mundwinkel. »Geh wieder zu Bett. Ich halte für den Rest der Nacht hier Wache. Morgen knöpfen Floster und ich uns die Halblinge vor, und wenn wir mit ihnen fertig sind, wird sich keiner von ihnen mehr hierhertrauen.«


  Sein Lächeln wird grimmig und plötzlich ist er einfach nur noch Furcht einflößend. Mir jagt ein kalter Schauer über den Rücken, und ich hoffe, dass Twiss nicht zu denen gehört, die Flosters Zorn zu spüren bekommen werden.


  »Bitte, Philip, sprecht mit der Herrin. Ich bin mir sicher, dass sie mich vergessen hat.«


  Sieben Tage sind in den Bauch der Zeit gekrochen, seit man mich in diese beiden kleinen Räume verbannt hat. Ich lebe von winzigen Informationshäppchen und Gerüchten, die ich Philip aus der Nase ziehe. Die Lage in der Stadt ist äußerst besorgniserregend. Überfälle, Einschüchterungen und Hinrichtungen sind an der Tagesordnung. Ich frage mich, ob mein Vater vorhat, sämtliches Vieh abschlachten zu lassen. Dabei kann noch nicht einmal er so etwas wollen. Wer würde dann die ganze Arbeit verrichten? Seit der Nacht, in der es Knochen gegen meine Kammertür hagelte, herrscht in den Katakomben tödliche Stille. Ich habe Philip gefragt, ob Twiss bei dem Angriff dabei war, aber er zuckte bloß mit den Achseln und erwiderte, dass unsere Zeit zu kostbar wäre, um uns über solche Dinge den Kopf zu zerbrechen.


  »Zara.« Philip runzelt ungehalten die Stirn. »Die Herrin wird es Euch schon mitteilen, wenn man Euch braucht. Bis dahin gibt es für Euch nichts weiter zu tun, als hier in Eurer sicheren Unterkunft zu bleiben und mir bei meinen Studien zu helfen. Ihr habt mir noch gar nicht zu Ende erzählt, welche genauen Auswirkungen der Erschaffer-Krieg hatte. Ich muss alles über ihre Maschinen wissen, alles, woran Ihr Euch erinnert. Es ist mir wirklich unbegreiflich, warum Ihr den jungen Erschaffer nicht danach gefragt habt, als Ihr die Gelegenheit dazu hattet.«


  Bei der Vorstellung, wie Aidan und ich auf seiner schmalen, harten Pritsche sitzen und die Funktionsweise von Kriegsmaschinen erörtern, die seine Vorfahren vor drei Generationen erbaut haben, kann ich nicht anders, als in Lachen auszubrechen.


  »Ich verstehe nicht, was daran so lustig ist.« Er klingt gereizt.


  »Bitte verzeiht, Philip. Aber hat Herrin Floster wirklich verstanden, dass ich in der Lage bin, den Geist eines Tiers zu beherrschen– den eines Falken, einer Fledermaus oder sogar einer Ratte? Dass ich sehen kann, was sie sehen, hören kann, was sie hören? Denkt doch nur an die Orte, an die ich gelangen würde, und was ich alles belauschen könnte, wenn ich eine der Ratten im Palast meinem Willen unterwerfen würde.«


  Er runzelt unwillig die Stirn, heftet den Blick dann wieder auf das Katapultmodell aus Holz, das er gerade testet, indem er aus der Wand gepulte Lehmklümpchen auf ein Ziel schleudert, und schleift einen papierdünnen Span von einem kleinen hölzernen Zahnrad ab.


  »Aber es wäre äußerst gefährlich, und außerdem seid Ihr so nützlich für mich geworden, dass ich Euch im Moment nicht entbehren kann«, gibt er schließlich verschnupft zurück und presst wie ein trotziger kleiner Junge die Lippen zusammen. Mir wird schwer ums Herz. Er wird Floster nicht an meine Geistmagie erinnern. Nicht bevor er meinem Gedächtnis nicht die Erkenntnisse abgerungen hat, nach denen er sucht.


  Ich presse ebenfalls die Lippen zusammen. Noch einmal werde ich ihn nicht darum bitten, aber genauso wenig werde ich ihm noch ein Wort über die Erschaffer erzählen. Ich überhöre die immer gereizter werdenden Fragen, bis er es irgendwann aufgibt und in Schweigen verfällt. Dann ziehe ich mich auf meine Pritsche zurück, schließe den Vorhang und fange an nachzudenken.


  Philip ist ein kleines Leckermaul, man trifft ihn nie ohne seinen Becher Honigwein an, aber mir ist aufgefallen, dass er nicht nur nach Honig süchtig ist, sondern auch nach dem Gebräu aus der dunkel getönten Glaskaraffe, die er in einem abschließbaren Vorratsschrank aufbewahrt. Sechs Tropfen gibt er davon in seinen Becher, und wenn er müde ist oder nicht gut mit seiner Arbeit vorankommt, sind es drei mehr. Mohnblütensaft. Das ist zwar nur geraten, aber eigentlich bin ich mir so gut wie sicher. Etliche Magier sind süchtig danach. Jene, die von den Annehmlichkeiten ihres privilegierten Lebens gelangweilt sind und denen es nicht mehr genügt, Vieh zu foltern, sich den Bauch vollzuschlagen und das Bett mit jemandem zu teilen.


  Nachdem wir in unbehaglichem Schweigen zu Abend gegessen haben, sperre ich den Schrank auf, entnehme der Karaffe sechs Tropfen und verschließe sie anschließend in einer Kapsel kristallisierter Luft. Wie herrlich es ist, endlich wieder Magie zu benutzen!


  Philip sitzt am Tisch und ist in ein Buch vertieft, das die Diebe für ihn gestohlen haben. Ich mache mich daran, die Reste unseres Essens zu versorgen, und muss bei dem Gedanken, dass ausgerechnet Benedicts Tochter für ein Vieh die Aufgaben einer Haussklavin erledigt, verstohlen lächeln. Als ich seinen leeren Teller abräume, lasse ich die Kapsel mit dem Mohnblütensaft in seinen Becher fallen, weiche die kristallisierte Luft auf und vermische den Saft mit dem Honigwein. Philip wird heute Nacht tief und fest schlafen.


  Diesmal wasche ich die Salbe nicht von meinem Gesicht, bevor ich zu Bett gehe, und ich ziehe mir auch nicht mein Nachtgewand an, sondern setze mich in meiner ledernen Diebeskluft hinter dem Vorhang auf die Pritsche und warte, bis das Licht in der Kammer nebenan ausgeht und ich Philips gleichmäßige, schnarchende Atemzüge in der Dunkelheit höre.


  Ich entzünde mein Magierlicht und schicke einen Bewusstseinsfaden in den Korridor hinaus, um nach Halblingen zu suchen. Aber am meisten fürchte ich den Wolfshund. Werde ich ihn fühlen, wenn er dort ist? Es heißt, Diebe könnten sich auf mysteriöse Weise für die Augen und Ohren anderer unsichtbar und unhörbar machen. Ich muss es trotzdem wagen und Floster an ihr Versprechen erinnern, mich als Spionin einzusetzen, und sie davon überzeugen, dass ich viel zu nützlich bin, um mich hier unten in dieser riesigen Grabkammer verrotten zu lassen.


  Lautlos sperre ich die Tür von Hand auf und schlüpfe in den Gang hinaus, dann schließe ich sie wieder, suche mit meinem Geist nach dem kräftigen Eichenriegel, der nur von innen betätigt werden kann, und schiebe ihn mit unsichtbaren Händen aus verdichteter Luft an seinen Platz zurück. Als ich mich dem still daliegenden Tunnellabyrinth zuwende, rechne ich fast damit, dass sich jeden Moment die schlanke Gestalt des Wolfshunds aus der Dunkelheit schält, um mich mit einem verächtlichen Lächeln zur Rede zu stellen. Aber ich bin allein.


  Plötzlich bin ich wie berauscht. Mein Puls rast vor Aufregung, das Herz schlägt mir bis zum Hals und meine Handflächen sind klamm, aber ich würde am liebsten laut auflachen vor Freude. Es ist wie in den Zeiten, als ich durch die Gassen von Asphodel geeilt bin und für die Erkenntnissuchenden spioniert habe. Zum ersten Mal seit Langem fühle ich mich wieder lebendig und frei.


  Philips Unterkunft liegt nur ein paar verwinkelte Gänge von Flosters Kammer entfernt. Ich glaube, den Weg zu kennen, präge mir aber trotzdem jede Abzweigung ein, falls ich mich irren sollte. Ich habe nicht vor, mich in diesen endlosen Tunneln zu verlaufen, die den Toten der Stadt als letzte Ruhestätte dienen. Ihre entlang der Tunnelwände aufgebahrten Gebeine leuchten in meinem Magierlicht unheimlich auf und die Schädel grinsen mich mit gebleckten Zähnen an.


  Ich kann euch nicht helfen, flüstere ich ihnen zu, als ich durch die Gänge eile und versuche, mich genauso lautlos zu bewegen wie Twiss. Ich kann Swift nicht helfen. Wo liegen ihre Gebeine? Der Gedanke versetzt mir einen schmerzhaften Stich.


  Es ist beinahe zu einfach, denn schon im nächsten Augenblick habe ich den langen, gewundenen Tunnel erreicht, der zu Flosters Kammer führt. Dort sollte es eigentlich so dunkel wie im Mutterleib sein, doch als ich um eine Ecke biege, sehe ich den Schein mehrerer Fackeln.


  Erschrocken drücke ich mich hinter einen der morschen Pfeiler aus Eichenholz, die die Decke stützen, lösche mein Magierlicht und lausche mit pochendem Herzen in die Stille. Nichts. Vielleicht brennen in Flosters Gang immer Fackeln. Vielleicht hat die Herrin der Diebe Angst im Dunkeln. Ich presse mir eine Hand auf den Mund, um ein nervöses Kichern zu unterdrücken, als plötzlich ein Mann in Sicht kommt und mir das Lachen im Hals stecken bleibt. Seine Umrisse zeichnen sich gegen das orangefarbene Licht der Fackel ab: breite Schultern und lange, kräftige Beine, die sich in meine Richtung bewegen.


  Nur einen Schritt von meinem armseligen Versteck entfernt bleibt er stehen und nimmt eine der Fackeln von der Wand. In dem Moment kann ich sein Gesicht sehen und mir gefriert das Blut in den Adern. Unmöglich! Das kann nicht sein. Bin ich vielleicht schon so lange unter der Erde eingesperrt, dass ich Geister sehe? Aber ein Irrtum ist ausgeschlossen.


  Otter, der Hüter meines Vaters. Otter, die Kreatur des Erzmagiers.


  Er ist hier in den Katakomben.


  Er ist wie ein Dieb in dunkles Leder gekleidet und seine Haare werden von einer Kappe verborgen, aber ich kenne sein Gesicht zu gut, um mich zu täuschen.


  Ich bin starr vor Entsetzen. Doch genau das scheint mich zu retten. Otter geht mit erhobener Fackel und nachdenklich gerunzelter Stirn an mir vorbei, ohne mich zu bemerken. Einen Moment später wird mir klar, dass er nur kurz nach rechts hätte schauen müssen, um das Weiß meiner ängstlich aufgerissenen Augen zu sehen. Aber ich denke erst daran, sie zu schließen, als der Hüter meines Vaters in dem Erdlabyrinth verschwunden ist. Twiss hätte verächtlich geschnaubt. Twiss… Floster… sie sind in den dunklen Katakomben zu Hause. Aber Otter? Meine Beine geben nach und ich lasse mich an der Wand zu Boden sinken.


  Ist Floster die Verräterin?


  Allein der Gedanke ist unvorstellbar, aber einmal gedacht, kann ich ihn nicht mehr abschütteln. Was für eine Erklärung soll es sonst dafür geben? Otter hat die Herrin besucht. Er ist aus ihrer Kammer gekommen. Ein Treffen mitten in der Nacht, ein Treffen, das vor der Gemeinschaft geheim gehalten wird, ein Treffen unter Verschwörern. Es kann nicht anders sein. Und dann dämmert mir, dass ich in tödlicher Gefahr schwebe. Wenn man mich hier findet… wenn Floster herausfindet, was ich weiß …


  Ohne dass ich ihnen den Befehl dazu gegeben habe, tragen meine Beine mich im Laufschritt den Gang in Richtung meiner Kammer zurück. Mit wem soll ich darüber sprechen? Wer wird mir glauben? Meine Lage ist aussichtsloser denn je. Lebendig begraben in dieser unterirdischen Stätte der Toten.


  Ich hetze weiter, bis ich die Panik abgehängt habe und stehen bleibe. Als ich mich keuchend und schweißgebadet umschaue, packt mich eine neue Angst und gleitet wie ein kaltes Messer in meine Eingeweide. Ich bin irgendwann auf meiner überstürzten Flucht falsch abgebogen und habe mich verlaufen.


  Swift hatte keine Angst vor der Dunkelheit. Sie schlüpfte in mein Bett und hielt mich so lange, bis das Zittern nachließ und ich eingeschlafen war. Das Einzige, wovor sie sich fürchtete, war mein Vater. Swift war die Starke. Die Gute. Ich hätte sterben sollen, nicht sie.


  »Was meinst du, wie weit die Katakomben reichen, Swift?« Meine Stimme ist nur ein heiseres Flüstern, trotzdem hallt sie in diesem gewundenen dunklen Tunnel laut von den Wänden wider.


  Ich bin meilenweit gelaufen. Nur die Zeit weiß, wie lange ich schon unterwegs bin. Erschöpft erinnere ich mich an mein erstes Entsetzen und die atemabschnürende Angst, als mir klar wurde, dass ich mich in den Katakomben verlaufen habe. Aber jede Angst verebbt irgendwann, egal wie groß sie ist. Und man stirbt auch nicht vor Angst. Nein… ich werde immer weiter durch das verwinkelte Labyrinth mit seinen grinsenden Totenköpfen und verstümmelten Gebeinen stolpern, bis ich verdurste.


  Ich habe versucht, einen Bewusstseinsfaden auszusenden, um jeden dunklen Tunnel zu erkunden, an dem ich vorbeigekommen bin, aber die Magie hat meine Kräfte zu schnell aufgezehrt. Also habe ich beschlossen, an jeder Abzweigung rechts abzubiegen und einfach zu hoffen, irgendwann einen Weg zurück zu den Unterkünften der Diebe oder gleich einen Weg aus den Katakomben hinaus zu finden.


  Meine Füße sind eiskalt und bluten von den spitzen Steinen, die überall im Dreck liegen, und mein Mund fühlt sich an, als hätte ich auf Fell gekaut. Die feuchten Wände um mich herum glitzern in meinem Magierlicht, aber der Lehm riecht säuerlich und mich schaudert bei dem Gedanken, dass ich wahrscheinlich schon bald gezwungen sein werde, die Feuchtigkeit aus ihm herauszusaugen. Das Pochen in meinen Beinen verwandelt sich in einen stechenden Schmerz, aber ich wage es nicht, mich hinzusetzen und auszuruhen, aus Angst, einzuschlafen und nie wieder aufzuwachen.


  »Sollen wir zur Abwechslung vielleicht einmal nach rechts abbiegen?«


  Swift macht sich nicht die Mühe, mir zu antworten, geschweige denn über den armseligen Scherz zu lachen.


  Als ich in den nächsten Tunnel stolpere, erwacht plötzlich die Wand neben mir zum Leben und dunkle Arme strecken sich nach mir aus. Keuchend weiche ich ihnen aus und verpasse der Kreatur einen Fausthieb aus verdichteter Luft. Es ist ein Golem, ein aus Lehm geformtes und durch Magie zum Leben erwecktes Wesen, der nur von meinem Vater geschickt worden sein kann und den Auftrag hat, mich zu töten. Oder bin ich schon so erschöpft, dass meine Sinne mich täuschen? Aber ganz gleich, ob ich nun den Verstand verloren habe oder nicht; ich habe nicht vor, mich davon einfangen zu lassen, und laufe auf tauben Füßen weiter.


  »Zara! Bleib stehen!«


  Die Stimme klingt vertraut, aber das kann nur ein Trick sein. Ich versuche, noch schneller zu laufen, doch es nützt nichts. Übermenschlich starke Arme bekommen mich von hinten zu fassen und zerren mich zurück. Meine Todesangst verwandelt sich in rasenden Zorn, und ich sammle meine Magie, um der Kreatur einen tödlichen Schlag zu versetzen.


  Sie wird in die Luft geschleudert, doch ihre Arme halten mich weiter unerbittlich fest. Als wir gemeinsam gegen die Wand geschmettert werden, erbebt der Tunnel unter der Wucht des Aufpralls. Kurz wird mir noch bewusst, dass der Körper, auf dem ich liege, seltsamerweise warm ist, dann versinke ich in Wasser, das kalt wie Seide ist und sich in einen immer schneller werdenden Strudel verwandelt, der mich mit sich in eine endlose Dunkelheit zieht.
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  Mein Kopf dröhnt und ich muss dringend pinkeln. Das sind die beiden Dinge, die ich als Erstes wahrnehme, als ich aufwache. Allerdings befürchte ich, dass mein Kopf explodieren wird, wenn ich mich auf die Suche nach einem Nachttopf mache. Also bleibe ich liegen, schlage die Beine übereinander und versuche, mich zu erinnern… Das hätte ich lieber sein lassen. Die Erinnerungen kehren mit der Wucht eines Eseltritts zurück, und ich stöhne auf und wünschte, ich könnte alles sofort wieder vergessen.


  »Sie ist wach.«


  »Geh und hol die Herrin.«


  Ich lasse die Augen zu. Solange sie geschlossen sind, ist nichts passiert. Aber das ist kindisch. Ich bin fast siebzehn, keine sieben mehr. Außerdem würde ich Floster lieber mit einer geleerten Blase und einem Mindestmaß an Würde gegenübertreten. Vorsichtig öffne ich erst das eine, dann das andere Auge, und blinzle mit zusammengebissenen Zähnen in das schmerzende Licht. Mein Kopf fühlt sich an, als hätte ihn eines der Straßenkinder mit einem Ball verwechselt.


  Eine Frau blickt auf mich herunter. Es ist Meisterin Quint, die mich neugierig und mit zufriedener Genugtuung betrachtet. »Na also«, sagt sie und reibt sich lächelnd die Hände. »Ich habe der Herrin ja gesagt, dass Ihr wieder aufwachen und nichts weiter als rasende Kopfschmerzen haben würdet. Tut ordentlich weh, hab ich recht? Aber Ihr habt Euch den Schädel zum Glück nicht gebrochen, sondern nur übel gestoßen.«


  Ich richte mich auf den Ellbogen auf und beiße erneut die Zähne zusammen, als mir ein stechender Schmerz in Kopf und Nacken fährt. »Au!«


  »Oh, gut!« Sie klingt so erfreut, dass ich sie verwundert anblinzle.


  »Gut?«


  Sie nickt begeistert. »Ich hatte noch nie die Gelegenheit, eine Magierin zu behandeln. Es ist sehr eigennützig, ich weiß, aber für mich ist Eure Verletzung ein echter Glücksfall. Wobei ich noch einmal hinzufügen möchte, dass es nichts Lebensbedrohliches ist, nein, nein, aber dadurch hatte ich die Möglichkeit, Euch eingehend zu untersuchen. Und ich sage deswegen gut, weil Euer Blut und Eure Körperflüssigkeiten genauso zu funktionieren scheinen wie die von Menschen. Und somit kann ich zweifelsfrei bestätigen, dass Ihr keine Dämonin seid. Nein… ganz und gar nicht. Trotz der alten Geschichten, die man sich über Eure Art erz–«


  »Wo Ihr gerade von Körperflüssigkeiten sprecht …«, unterbreche ich ihren Redefluss, »… ich bräuchte dringend einen Nachttopf und wäre Euch sehr verbunden …«


  »Wunderbar! Lasst mich Euch bitte helfen.«


  Sie greift nach meinem Arm, als ich mich aufsetze, meine Beine über den Rand der Pritsche schiebe und kurz die Augen schließen muss, bis die Übelkeit wieder abgeklungen ist, und führt mich dann langsam zu der mit einem Stück Stoff verhängten Ecke, hinter der sich ein Holzstuhl mit einem Nachttopf verbirgt.


  »Danke. Den Rest schaffe ich allein«, sage ich mit Nachdruck und mache mich von Meisterin Quint los, die mich daraufhin so enttäuscht ansieht, dass ich mir trotz meines dröhnenden Kopfs nur mit Mühe das Lachen verbeißen kann. Offensichtlich hätte die Apothekerin sich nur allzu gern mit eigenen Augen davon überzeugt, dass eine Magierin auf dieselbe Weise pinkelt wie Vieh. Als ich fertig bin und den Vorhang einen Moment später wieder aufziehe, hat sie sich keinen Millimeter vom Fleck gerührt und ihr rundes Gesicht strotzt vor unbefriedigter Neugier.


  Bevor sie an mir vorbeieilen kann, um den Inhalt des Nachttopfs zu untersuchen, geht die Tür auf und Herrin Floster kommt wie eine eisige Windböe in die Kammer gefegt, gefolgt von zwei bewaffneten Dieben.


  »Schafft sie in ihr Bett zurück, bevor sie noch stürzt«, fährt sie die Apothekerin an und richtet ihren wütenden Blick auf mich.


  Was ist in den Katakomben passiert? Weiß sie, dass ich sie verdächtige… dass ich Otter gesehen habe? Aber davon kann sie nur wissen, wenn er derjenige war, der mich… Gnade mir Zeit!


  Meisterin Quint drückt mich auf die Pritsche zurück, wickelt mir wie eine besorgte Glucke ein wollenes Tuch um die Schultern und steckt es unter meinem Kinn fest. Vermutlich weil ich am ganzen Körper zittere. Wer war der Mann, den ich in den Katakomben angegriffen habe? War es Otter? Ist er tot?


  »Nun?« Floster steht am Fuß der Pritsche und starrt mich finster an. Was weiß sie und was vermutet sie nur? Ich beschließe, dass es das Sicherste ist, so zu tun, als würde ich mich an nichts erinnern. In dem Fall kann ich Otter nicht gesehen haben.


  »Ich… Ich weiß nicht, was …«, beginne ich stammelnd. »Ich… Ich kann mich kaum noch an etwas erinnern.« Sie glaubt mir kein Wort.


  »Dann werde ich dir wohl erzählen müssen, was passiert ist«, entgegnet sie finster. »Du hast entgegen meiner Anordnung deine Kammer verlassen, hast dich davongemacht und dich in den Katakomben verirrt, und als Marcus versucht hat, dich zu retten, hast du ihn angegriffen.«


  Marcus? Dann war es also doch nicht Otter. Oder ein Golem… was vielleicht sogar besser gewesen wäre. Ich habe meine Magie gegen einen Dieb benutzt, und zwar nicht gegen irgendeinen Dieb, sondern gegen die rechte Hand Flosters.


  »Ich… ich kann mich nicht erinnern«, gebe ich zurück und halte mir stöhnend den Kopf. »Nur dass etwas Schreckliches aus dem Dunkel auf mich zugekommen ist und ich entsetzliche Angst hatte. Es tut mir leid… Ist er …?«


  Sie mustert mich mit zusammengepressten Lippen und sieht aus, als würde sie mich am liebsten auf einen der Speere ihrer Wachleute spießen und zum Abendessen braten. »Er ist… nicht wirklich schlimm verletzt. Er hatte schon immer einen dicken Holzkopf.«


  Ein trauriges Lächeln huscht über ihr Gesicht, aber sie hat sich sofort wieder im Griff. Trotzdem kann ich förmlich sehen, wie sie ihre Gefühle beiseiteschiebt, bevor ihre Miene wieder kalt und undurchdringlich wird. Sie mustert mich nachdenklich und ich bin unfassbar erleichtert, dass sie nicht weiß, dass sie mir für einen winzigen Augenblick ihre Gefühle offenbart hat. Sie liebt ihn. Floster und der Wolfshund sind ein Paar. Oh, ihr Götter. Kein Wunder, dass sie so wütend auf mich ist. Ich habe mich ihr nicht nur widersetzt, sondern auch fast ihren Gefährten getötet.


  »Ich erinnere mich, wie ich die Kammer verlassen …«


  »Du trägst mein Schutzamulett, Magierin. Aber ich kann es dir auch wieder abnehmen. Warum hast du meinen Befehl missachtet?«


  »Ihr lasst mich hier unten verrotten, statt von meinen Fähigkeiten zu profitieren.« Ich setze mich auf, ohne auf meinen pochenden Kopf zu achten. »Ihr hattet genügend Zeit, alles vorzubereiten und ein Tier zu finden. Worauf wartet ihr noch? Ich habe alles an Philip weitergegeben, was für ihn von Nutzen ist. Er braucht mich nicht mehr. Ich wollte zu Euch und Euch davon überzeugen, dass ich als Spionin arbeiten kann, ohne damit irgendjemanden zu gefährden. Und ich muss dafür auch nicht unbedingt in die Stadt«, füge ich widerstrebend hinzu. »Je näher ich dem Tier bin, desto einfacher, aber ich brauche nicht am selben Ort zu sein. Vielleicht reicht es sogar, wenn ich mich hier in den Katakomben an einer Stelle aufhalte, die dem Palast am nächsten ist.« Sosehr ich mich auch danach sehne, die Sonne zu sehen und eine laue Bergbrise auf meinem Gesicht zu spüren, das Wichtigste ist die Freiheit, um zu kämpfen– um Aidan zu retten. »Sollte ich außerhalb der Katakomben agieren müssen, könnt Ihr mir einen Wächter zur Seite stellen, und wenn ich Gefahr laufe, gefangen genommen zu werden, kann er mir …« Ich zucke zusammen.


  »Die Kehle durchschneiden«, beendet sie lächelnd den Satz für mich. »Ja, daran habe ich bereits selbst gedacht. Aber das Überleben meines Volks hängt davon ab, dass die Katakomben ein Geheimnis bleiben. Vielleicht willst du doch nicht sterben, wenn der Moment gekommen ist. Vielleicht hoffst du dann lieber auf die Gnade deines Vaters. Du könntest den Wächter töten oder seine Waffe rosten lassen. Der Mensch hängt mehr am Leben, als er denkt, besonders dann, wenn er auf der Schwelle des Todes steht. Und… Magiern kann man nicht trauen. Aus dem Grund wähle ich den Zeitpunkt und den Ort mit Bedacht.«


  Die Angst davor, weiter hier unten eingesperrt zu bleiben, lässt mich unvorsichtig werden. »Seid Ihr sicher, dass dies der einzige Grund für Euer Zögern ist, Herrin?«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Ruft Philip hierher. Ich werde es Euch erklären, sobald er da ist.«


  »Was weißt du, Magierin? Was hast du …« Plötzlich scheint sie zu verstehen und verstummt. Oh Zeit, wird sie mich jetzt kurzerhand töten? Bevor ich ihr Geheimnis weitergeben kann? Aber vor Meisterin Quint, die neben der Pritsche steht und mit schwarzen Knopfaugen lächelnd und nickend zwischen uns hin- und herschaut, wird sie es doch bestimmt nicht wagen.


  »Welter! Bringe den Erkenntnissuchenden Philip hierher«, befiehlt Floster einem der Wächter, der sich umgehend auf den Weg macht. »Niemand sonst, nur Philip«, fährt sie an mich gewandt fort und sieht anschließend die Apothekerin an. »Sobald Philip hier ist, geht Ihr bitte und kümmert Euch um Marcus.«


  Meisterin Quint verzieht schmollend den Mund, verlässt jedoch ohne Widerrede die Kammer, als sich ein paar Minuten später die Tür öffnet und Philip hereinkommt.


  »Ah, Zara! Ihr seid wach. Gut. Ich habe mir Sorgen um Euch gemacht. Das war wirklich äußerst unvernünftig«, fügt er tadelnd hinzu, aber er lächelt dabei und sieht mich zu meiner Verblüffung beinahe liebevoll an. Vielleicht ist es aber auch nur so etwas wie Besitzerstolz, den ein Erkenntnissuchender seiner Wissensquelle gegenüber empfindet. Doch selbst wenn dem so ist, seine aufrichtige Freude darüber, dass ich am Leben bin, ist so unerwartet, dass es mich beinahe zu Tränen rührt und ich hastig den Blick abwende und wieder Floster ansehe.


  Sie nickt mir auffordernd zu. »Na los. Erzähl dem Erkenntnissuchenden, was du letzte Nacht gesehen hast. Was dich dazu gebracht hat, wie ein rotznäsiger Halbling davonzulaufen und dich in den Tunneln zu verirren.«


  »Ihr hattet Besuch«, beginne ich zögernd. »Von jemandem, der nicht hier sein sollte.« Ich halte verwirrt inne. Ist Floster doch unschuldig? Philip kann unmöglich auch an der Verschwörung beteiligt sein. Aber was hatte Otter dann vor ihrer Kammer zu suchen? Ich reibe mir über meinen schmerzenden Nacken und schaue die Herrin stirnrunzelnd an. Sie zieht eine Braue hoch und fordert mich stumm auf, fortzufahren.


  »Otter. Ich habe Otter gesehen, den Hüter meines Vat… von Benedict. Im Gang vor Eurer Kammer. Er war wie ein Dieb gekleidet, aber ich habe ihn trotzdem erkannt. Er war es, da bin ich mir absolut sicher.«


  »Zu Recht. Es war Otter«, erwidert Floster, die meine Verwirrung zu genießen scheint.


  Ich sehe fragend zu Philip hinüber, der seufzend den Kopf schüttelt. »Nun, das ist äußerst bedauerlich.«


  »Bedauerlich?«, gebe ich fassungslos zurück. »Versteht Ihr denn nicht? Otter ist meinem Vater bedingungslos ergeben. Hüter können gar nicht anders. Ihr Geist wird so lange gesäubert, bis sie nicht mehr sie selbst sind und vollkommen dem Willen des Magiers gehorchen, den sie beschützen. Und wenn Otter hier war… wenn er sich mit ihr getroffen hat …«, ich deute auf Floster, »… dann muss sie die Verräterin sein.«


  »Erinnert mich daran, Euch bei Gelegenheit eine Nachhilfestunde in kombinatorischem Denken zu geben, Zara.« Er klingt zerstreut, so als wäre alles, was ich gerade gesagt habe, nicht von Bedeutung.


  »Ich verstehe nicht …«


  »Otter arbeitet für mich«, seufzt Floster.


  »Nein, Herrin.« Philip schüttelt den Kopf. »Der Hüter arbeitet für sich selbst. Aber er ist unser Verbündeter«, fügt er an mich gewandt hinzu.


  »Das glaube ich nicht!«


  Ich blicke von dem Erkenntnissuchenden zur Diebin. Sie sind fest davon überzeugt, recht zu haben. Aber ich kenne Benedict. Der Einfallsreichtum meines Vaters, was Intrigen angeht, kennt keine Grenzen. Was bezweckt er damit, dass er seinen Hüter auf die Diebe angesetzt hat? Denn dass Otter auf seine Anweisung handelt, daran hege ich nicht den geringsten Zweifel. Ich bin eine Magierin, ich weiß, was sie nicht wissen. Weiß, was es für ein Tribut-Kind bedeutet, wenn es dazu auserwählt wird, zum Hüter ausgebildet zu werden. Ein junger, formbarer Geist, der brutal gesäubert wird. Die harte körperliche Züchtigung. Ich weiß, wie viele daran zerbrechen und aussortiert werden.


  Aber Otter hat dich zusammen mit Aidan erwischt, hält eine Stimme in meinem Kopf dagegen. Er hat dich damals nicht verraten. Vielleicht hat Floster recht und er ist tatsächlich auf unserer Seite.


  Nein! Otter ist der Hüter meines Vaters. Mehr muss ich nicht wissen.


  »Ihr dürft ihm nicht trauen!« Ich sehe Floster und Philip eindringlich an. »Mein Vater hat ihn hier eingeschleust. Ich weiß, dass es so ist. Ihr versteht das nicht. Hüter können ihren Magier nicht betrügen. Das ist… unmöglich. Sie würden sterben oder wahnsinnig werden. Es ist einfach ausgeschlossen!«


  »Nehmen wir einmal an, du hättest recht«, sagt Floster. »Das würde bedeuten, dass Benedict über die Katakomben Bescheid weiß. Aber warum hat der Erzmagier dann noch nicht seine Armee geschickt, um uns zu vernichten?« Sie schüttelt den Kopf. »Nein, Magierin. Du bist diejenige, die sich irrt. Nicht Benedict hat hier die Oberhand– sondern ich. Otter wird mir helfen, den Teufel aus Asphodel zu vertreiben.«


  Ihre Stimme hallt schroff von den Wänden der kleinen Kammer wider und bohrt sich in meinen schmerzenden Kopf. Ich habe mich getäuscht: Floster ist keine Verräterin. Ich werde nicht sterben… noch nicht. Aber was ist mit Otter? Weiß er, dass ich lebe?


  »Bitte erzählt ihm nicht, dass …« Meine Stimme versagt und ich lehne mich stöhnend zurück. Mein Kopf fühlt sich an, als hätte sich ein ganzes Heer von Trommlern darin versammelt. Warum ist mein Vater noch nicht in die Katakomben eingefallen? So viele Fragen… aber ich bin zu müde, um darüber nachzudenken.


  Plötzlich steht Meisterin Quint wieder im Raum. »Das ist genug für heute. Seht Ihr denn nicht, dass sie dringend Ruhe braucht?«, rügt sie Philip und Floster vorwurfsvoll und scheucht sie wie verirrte Küken aus der Kammer.


  Erschöpft schließe ich die Augen. Morgen… Morgen werde ich es verstehen. Dann finde ich eine Antwort auf all die offenen Fragen.
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  Zwei Tage später scheint mein Kopf zwar nicht mehr wie ein überreifer Kürbis kurz vor dem Platzen zu sein, aber ich verstehe immer noch nicht, warum Otter in den Katakomben war oder Floster sich so sicher ist, dass sie ihm vertrauen kann. Also warte ich darauf, dass etwas passiert, und gebe mein Bestes, nicht wahnsinnig zu werden.


  Ich lese mich durch Philips kleine Büchersammlung und versuche, nicht an Aidan zu denken, was mir jedoch mit jedem Tag schwerer fällt. Er muss glauben, dass ich tot bin. Kümmert es ihn? Denkt er noch an mich? Hat er die Hoffnung, gerettet zu werden, schon aufgegeben? Ist er überhaupt noch am Leben?


  Unruhig springe ich von meiner Pritsche auf und presse stöhnend die Hände an den Kopf, als ein pochender Schmerz mich daran erinnert, ruckartige Bewegungen lieber zu vermeiden. Wenigstens stehe ich, als ohne Vorwarnung die Tür aufgeht und der Wolfshund hereinkommt.


  Es ist das erste Mal seit jener Nacht, in der ich mich in den Katakomben verirrt habe, dass ich ihn sehe. Die Haut um sein linkes Auge ist gelblila verfärbt, und die Miene, mit der er mich ansieht, ist alles andere als wohlwollend. Ich vermute, dass das blaue Auge noch das Harmloseste ist und sein Kopf vielleicht noch mehr gelitten hat als meiner.


  »Ich… es tut mir leid… Ich wusste nicht, dass du es bist.«


  Kein Muskel rührt sich in seinem Gesicht, als wäre es aus Holz geschnitzt. Ich seufze innerlich auf und füge hinzu: »Ich war außer mir vor Angst und habe mich wie eine Närrin benommen.« So, jetzt ist es heraus.


  Der Wolfshund lächelt… zumindest glaube ich, dass es ein Lächeln war, was da für den Bruchteil einer Sekunde zu sehen war. Aber seine Züge sind nicht mehr ganz so maskenhaft.


  »Du wirst gebraucht.«


  »Oh, das ist ja mal etwas ganz Neues«, gebe ich schnippisch zurück.


  Der Wolfshund kneift warnend die Augen zusammen. »Hüte deine Zunge, Zara.«


  Einen Moment lang empfinde ich eine absurde Freude darüber, dass er mich nie »Magierin« nennt. Ich bin ein Mensch für ihn, auch wenn er diesen Menschen nicht mag. Doch dann spricht er weiter und alle meine Gedanken verlassen wie aufgescheuchte Fledermäuse meinen Kopf.


  »Der Herrin fehlt es gänzlich an Humor, wenn es um dich geht, also bleib gefälligst höflich. Ich soll dich auf der Stelle zu ihr bringen, damit du deine Befehle entgegennehmen kannst. Es wartet Arbeit auf uns, auf dich und mich.«


  Die Sonne hängt wie eine funkelnde Messingscheibe am weißen Himmel. Graugrüne Zedernbäume sprenkeln die Abhänge der nahe gelegenen Berge. Ich hebe wie ein blindes Kätzchen das Gesicht, als ich nach dem langen Marsch aus einem dunklen Seitenausgang der Katakomben trete, und genieße die Strahlen auf meiner Haut. Der Wind trägt den Duft von warmem Zeder mit sich, von Thymian und wildem Rosmarin. Von Wachstum und Leben. Nach acht Wochen in der Stadt der Toten.


  »Wunderschön.« Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, seit ich das letzte Mal das Antlitz der Erde gesehen habe.


  »Ja.« Der Wolfshund steht neben mir am Höhlenausgang und blickt in das Tal hinunter, das sich vor uns ausbreitet. Nachdem er mir eine kleine Verschnaufpause gegönnt hat, stellt er den Käfig vor uns auf dem Boden ab. Der Zwergfalke, der darin sitzt, trippelt unruhig hin und her und schüttelt gereizt seinen mit einer Haube verhüllten Kopf. »Das Leben sollte eigentlich genügen, denke ich immer.« Er öffnet den Käfig, holt den Greifvogel auf seiner mit einem Stulpenhandschuh geschützten Hand heraus und steht dann mit der unheimlichen Reglosigkeit eines Diebs da, während er mit dem Zeigefinger die Brust des Vogels streichelt. »Aber das tut es leider nicht. Du kannst deinen Vater bei Gelegenheit fragen, warum. Und dann kannst du ihn töten.«


  Unsere Blicke begegnen sich.


  »Du glaubst nicht daran, dass wir als Sieger aus diesem Krieg hervorgehen.« Ich lese ihm die Zweifel vom Gesicht ab.


  »Vielleicht schaffen wir es sogar.« Er zuckt mit den Achseln. »Aber das Wichtigste für mich ist, sich zu wehren und zu kämpfen. Ich mag’s, mit den ganzen Knochen da unten zu leben.« Er nickt mit dem Kopf Richtung Höhle. »Tot ist tot, das wird mir dort jeden Tag aufs Neue bewusst. Worauf es ankommt, ist, wie man lebt. Die Angst macht uns schon länger zu Sklaven, als der älteste von den Knochen da unten sich erinnern kann. Aber jetzt kämpfen wir. Und das ist gut, egal ob wir gewinnen oder verlieren.«


  Er deutet über das Tal zu den Gebirgsausläufern am Fuße der Stadt. »Uns wurde zugetragen, dass sie sich am Tempel dort versammeln.«


  »Der Tempel der Zeit.«


  Er hebt gleichgültig die Schultern. »Wenn Benedict die Versammlung aus Angst vor Spionen dort abhält statt in der Stadt, muss es wichtig sein. Der Rat der Erzmagier …«, knurrt er bedrohlich und sieht mich dann beinahe beschwörend an. »Flieg los und lausche, mein kleiner Vogel, und erzähl uns bei deiner Rückkehr, was du gehört hast.« Er hebt den Arm an, auf dem der Falke sitzt. »Bist du so weit? Kennst du dich dort aus?«


  Ich nicke. Seit ich denken kann, habe ich bei jeder Sommersonnenwende am Opferfest zu Ehren der Göttin Zeit teilgenommen. Ich kann den Ort schon vor meinem inneren Auge sehen– den breiten Pfad, der zu dem runden weißen Tempel auf der Hügelkuppe führt, die staubigen Marmorquader, auf denen ich als kleines Mädchen mit müden, schmerzenden Beinen stand, das laute Zirpen der Grillen, den kleinen Olivenhain, dessen knorrige Bäume die Hügelspitze wie Wächter umringen. Dorthin werde ich fliegen. Zu den Olivenbäumen.


  Ich lasse den Blick ein letztes Mal über das Tal wandern, dann setze ich mich mit gekreuzten Beinen auf den Boden und trenne mit erwartungsvoll klopfendem Herzen einen dünnen Bewusstseinsfaden ab.


  Als Marcus dem Falken die Haube abnimmt, dringe ich in seinen Geist ein.


  Wir breiten trotzig kreischend unsere Flügel aus und heben in die Luft ab, um den Himmel zu begrüßen. Immer höher steigen wir auf, bis wir sehen können, wo die Erde sich krümmt, um sich mit dem entfernten Ozean zu treffen. Wir kreisen suchend im Aufwind. Dort. Dort ist es gut. Wir legen die Flügel an, schießen herab. Die Krallen sind angezogen, der Blick schweift. Und plötzlich: Beute! Ein Hase hoppelt über einen grünen Abhang und der Falke setzt zum Sturzflug an.


  Unbarmherzig reiße ich den Geist des Raubvogels zurück. Wir geraten ins Trudeln. Einen Moment lang weist die Luft uns ab und wir fallen. Ich breite die Schwingen aus und zwei kräftige Schläge später haben wir unseren Kurs wieder aufgenommen und fliegen auf die Olivenbäume zu.


  Als wir uns dem Hügel nähern, sehe ich sie kommen. Sieben Erzmagier reiten aus sieben unterschiedlichen Richtungen auf den Tempel zu. Jedem von ihnen folgt ein kleiner Tross Tribut-Wächter, deren bronzene Helme im Schein der Mittagssonne funkeln. Sie sind wie Kutschpferde nach Größe geordnet. Männer und Frauen marschieren in perfektem Gleichschritt, die geschulterten Speere heben und senken sich rhythmisch. Ich höre das Stampfen ihrer Ledersohlen auf der Erde wie Trommelschläge.


  Ich muss mich beeilen. Wir pflügen blitzschnell durch die Luft, kreisen einmal über den Hügel und spähen den Tempel aus. Er besteht aus kreisförmig angelegten Marmorquadern, zerklüftet von der Zeit und mit sonnenbadenden Eidechsen besiedelt. Sie huschen in Sicherheit, als die Spitze unseres pfeilförmigen Schattens sie berührt. Ich halte nach einem geeigneten Baum Ausschau. Dieser ist gut. Seine arthritischen Äste recken sich Richtung Tempel und bieten gleichzeitig Schutz. Gleiten. Kürzer werdende Flügelschläge. Landen. Den Zweig mit kräftigen Krallen umschließen, das Gleichgewicht ausbalancieren, unter schützende silberne Blätter rücken. Und warten …


  Die Marschgeräusche verstummen. Die Wächter sind auf halbem Weg den Hügel hinauf zurückgelassen worden. Vieh ist es nicht erlaubt, die Tempelanlage zu betreten. Unsere scharfen Falkenohren hören, wie ein Erzmagier nach dem anderen den Pfad zum Tempel erklimmt.


  Mein Vater kommt als Erstes in Sicht und ich bin dankbarfür die fremde Wesensart des Raubvogelgeists. Trotzdem flammt der Zorn des Mädchens Zara auf und frisst sich wie ein Flächenbrand durch uns hindurch. Es braucht meinen ganzen Willen, um unseren Körper ruhig zu halten. Unsere Klauen schmerzen vor Verlangen, ihn zu zerfleischen. Ihm seine kalten Eidechsenaugen auszukratzen und das Herz aus seinem Körper zu reißen. Wir zittern und sträuben unser Gefieder, verfolgen jede seiner Bewegungen mit wachen Falkenaugen. Und sind dankbar, dass nicht einmal ein Großmeister einen anderen Magier im Körper eines Tiers spüren kann. Mir droht keine Gefahr, entdeckt zu werden– solange keiner der Magier versucht, den Falken selbst zu benutzen. Das Beste wäre es also, sie merken erst gar nicht, dass wir hier sind. Ich festige meinen Griff um den Geist des Falken.


  Mein Vater nimmt den meisten Platz in Anspruch, direkt unter meinem Baum. Er stellt einen Weidenkorb neben sich ab, dann bleibt er schweigend stehen und blickt den anderen Erzmagiern entgegen.


  Ich erkenne sie alle wieder. Merze ist die Jüngste. Eine groß gewachsene Frau aus dem Norden mit den für diese Region typischen flachsblonden Haaren und funkelnden blauen Augen. Sie nickt meinem Vater zu und lächelt kaum merklich, als ihr seine gebieterische, raumgreifende Haltung auffällt. Dann dreht sie sich zu Goddart und Tressam um, die nach ihr die Tempelanlage betreten und gerade in eine angeregte Unterhaltung vertieft sind. Der geschwätzige, untersetzte Goddart ist früher einer meiner Lieblingsbesucher im Palast gewesen. Er hatte immer ein nettes Wort für mich und kleine süße Köstlichkeiten im Gepäck. Tressam dagegen ist groß und hager und hat ein scharf geschnittenes, finsteres Gesicht.


  Schließlich haben auch die letzten drei den Hügel erklommen. Wonset ist die Älteste unter den Erzmagiern und hatte vor meinem Vater das Amt als Oberhaupt der Magier-Allianz inne. Eine Furcht einflößende Frau mit einem vom Alter gebeugten Rücken, weißem Haar, das an gebleichtes Leinen erinnert, und Augen, die wie Gletschereis in einem unheimlichen Blaugrün leuchten. Sie hat nie einen Hehl aus ihrer Abneigung gegen mich gemacht, und ich wusste, auch ohne dass man es mir jemals hätte sagen müssen, dass sie meine Mutter gehasst hat.


  Falu wiederum ist so aufrecht wie ein Baum. Groß und immer noch dunkelhaarig, obwohl sie älter ist als mein Vater, eine stille Frau mit einem eisernen Willen. Und als Letzter kommt, schmallippig und schweigsam, Aris.


  Aris der Blutsauger, wie ihn das Vieh nennt. Berüchtigt selbst unter Magiern als Viehmörder, Schänder und Folterer. Seine Grausamkeit umweht ihn wie der Gestank verwesender Kadaver, und als sich die Erzmagier meinem Vater gegenüber zu einem Halbkreis versammeln, sehe ich, wie die anderen verstohlen von ihm abrücken, als könnte man sich bei ihm die Pest einfangen.


  »Bevor wir beginnen, lasst uns der Göttin Zeit unsere Opfergabe darbringen und sie bitten, unsere Ziele zu unterstützen und unsere Feinde zu verwirren.«


  Mein Vater hebt den Weidenkorb vom Boden auf, und der Falke hebt den Kopf, als er darin das panische Flügelschlagen eines Vogels hört. Es wird eine weiße Taube sein. Bei dem Gedanken an das Blut, das vergossen werden wird, keuchen wir vor Hunger und Verlangen auf, und beinahe gelingt es dem Raubvogel, sich meiner Kontrolle zu entziehen. Es macht mir keine Freude, als ich seine Instinkte meinem Willen mit einer Brutalität unterwerfe, die ich noch nie zuvor angewendet habe, aber es steht zu viel auf dem Spiel, als dass ich eine andere Wahl hätte.


  Die Magier ziehen sich in die Dunkelheit des Tempels zurück, und ich nutze die Gelegenheit, um die verkrampften Muskeln unserer Schwingen zu lockern, unser Gewicht zu verlagern und unser Gefieder zu ordnen. Einen Moment später weht uns der Duft frischen Bluts in die Nase, und ich muss den Falken erneut zurückhalten und zwingen, ruhig zu bleiben. Kaum habe ich es geschafft, tritt auch schon mein Vater wieder aus dem Tempel heraus und wischt mit einem Schwung Magie das Blut von seinen Händen. Ich wittere seine Macht, beobachte jede seiner Bewegungen, hasserfülltund gleichzeitig voller Furcht. Ein plötzliches Flimmernin meinen Gedanken mahnt mich, mit meinen Kräften, die durch die Anstrengung, den Geist des Falken zu kontrollieren, schon genug strapaziert werden, sorgsam umzugehen.


  »Ich verlange einen Bericht«, sagt Wonset, die arthritischen, in fingerlosen Spitzenhandschuhen steckenden Hände auf den silbernen Knauf ihres Gehstocks gestützt. »Habt Ihr den Rest des Gewürms aufgespürt und herausgefunden, wer die Rädelsführer dieses Aufstands sind? Ich bin mir sicher, die Erschaffer stecken dahinter! Wir müssen das Übel ausmerzen. Ich werde nicht zulassen, dass diese… diese Erkenntnissuchenden ihr Gift in meiner Stadt verspritzen. Und ich sage es Euch ganz offen– ich mache Euch persönlich dafür verantwortlich! Hättet Ihr Eleanor damals gleich …«


  »Genug.« Mein Vater muss noch nicht einmal die Stimme heben, um die alte Frau verstummen zu lassen. Niemand darf den Namen meiner Mutter erwähnen. Selbst ich bin überrascht, dass Wonset mit der Tradition des Schweigens gebrochen hat. »Die Erschaffer haben nichts damit zu tun. Dieser Aufstand geht nicht über die Grenzen Asphodels hinaus. Aber ich kann Euch beruhigen. Um die Erkenntnissuchenden habe ich mich bereits gekümmert. Die Stadt ist vollkommen von ihnen gesäubert, es gibt keinen einzigen Überlebenden. Und das andere Geschmeiß, die Diebe, werde ich auch sehr bald ausgelöscht haben.«


  »Diese Behauptung haben schon andere vor Euch aufgestellt«, entgegnet Tressam und wedelt ungeduldig mit der Hand. »Diebe vermehren und verbreiten sich wie Ratten. Töte einen und es nehmen zwei seinen Platz ein. Das Einzige, was wir uns jemals erhoffen können, ist, sie in Schach zu halten. Aber die Diebe bedrohen nicht unsere Existenz. Es sind die Erschaffer, die …«


  »Ihr irrt Euch, Tressam! Ich habe Euch bereits gesagt, dass die Diebe sich organisiert haben und mit den Erkenntnissuchenden zusammenarbeiten.«


  »Ihr überschätzt sie, Benedict«, sagt Aris beinahe gelangweilt. »Diebe können nicht denken.« Er lacht verächtlich. »Stellt Fallen auf und reißt ihnen die Köpfe ab! Aber zermartert Euch nicht das Hirn über sie. Sie sind nichts weiter als Ungeziefer, mein Lieber.«


  Mein Vater runzelt unwillig die Stirn. »Ich habe Euch nicht hier einberufen, um mit Euch über die Intelligenz von Vieh zu streiten. Die Erkenntnissuchenden sind ausgelöscht und um die anderen werde ich mich bald kümmern… wenn ich so weit bin.«


  Otter. Weiß Benedict doch über die Katakomben Bescheid? Wartet er nur noch auf den richtigen Moment, um zuzuschlagen und uns zu vernichten?


  »Ich spiele nun schon lange genug Katz und Maus mit den Aufständischen«, fährt Benedict fort und reißt mich aus meinen Gedanken. »Und ich halte es für das Beste, Asphodel ein für alle Mal von dieser Seuche zu säubern, bevor ich mich den Erschaffern zuwende.«


  »Hochfliegende Pläne, Benedict«, lacht die blonde Merze spöttisch. »An Ehrgeiz hat es Euch noch nie gemangelt.« Sie scheint nicht gut auf ihn zu sprechen zu sein, und plötzlich wird mir klar, dass sie seine Geliebte war.


  Als Nächste ergreift Falu das Wort, und die tiefe Stimme der großen dunkelhaarigen Frau verlangt uneingeschränkte Aufmerksamkeit. »Der Erschaffer, den Ihr als Geisel haltet– ist er der Schlüssel? Ihr seid ein kluger Mann, Benedict, aber ich verstehe nicht, wie ein einzelner Junge eine ganze Stadt zerstören soll.«


  »Der Schlüssel. Eine angemessene Analogie, Falu«, erwidert mein Vater in respektvollem Ton, den er den anderen gegenüber vermissen lässt. »Nachdem wir uns nun schon seit etlichen Jahren im Krieg befinden, sind wir dem Ziel, die Erschaffer zu zerstören, nie näher gewesen. Dieses Vieh vermehrt sich wie Ratten, während wir von Generation zu Generation weniger werden. Also habe ich einen Schlüssel besorgt, der uns ein Tor im Großen Wall öffnen wird. Sobald ihre Verteidigung dort niedergeschlagen ist, können wir der Reihe nach ihre Städte einnehmen. Der endgültige Sieg ist zum Greifen nah! Wir müssen nur noch die Hand ausstrecken und ihn uns nehmen. Denkt doch nur an die Unsterblichkeit, die wir erlangen, wenn wir die Welt auf ewig von den Erschaffern und ihren Höllenmaschinen befreit haben!«


  »Wenn ich das richtig verstehe«, entgegnet Tressam säuerlich, »dann wollt Ihr uns dazu verpflichten, uns an diesem Krieg zu beteiligen und Euch unsere Soldaten und Tribute zur Verfügung zu stellen. Aber ich warne Euch, Benedict. Noch bin ich nicht überzeugt. Um meine Zustimmung zu bekommen, müsst Ihr mir schon ein bisschen mehr über Eure Pläne erzählen.«


  »Das sehe ich genauso, Benedict«, stimmt Falu ruhig zu.


  »Eine blutige Hetzjagd«, sagt Aris kalt lächelnd und tritt auf meinen Vater zu. »Ich kann es kaum erwart…«


  Ein Sirren wird laut und Aris verstummt mitten im Wort. Ein gefiederter Pfeilschaft ragt aus der Kehle des Magiers, der mit einem schrecklichen gurgelnden Geräusch auf die Knie sackt und anschließend vornüberkippt.


  Einen Atemzug lang herrscht Totenstille, dann schwingt mein Vater sich wie ein schwarzer Wirbel in die Lüfte. Die anderen Magier folgen ihm mit blutrot, blau und golden flatternden Roben. Riesige Adler, die gemeinsam über dem Hügel kreisen. Ich verkrieche mich zitternd in unserem Gefieder. Der Falke ist verstört von dem Geruch menschlichen Bluts und möchte am liebsten fliehen, aber ich wage es nicht, unsere Deckung ausgerechnet jetzt zu verlassen. Ich sollte den Geist des Falken freigeben und in meinen Körper zurückkehren… doch erst muss ich wissen, was geschehen ist. Es hätte mein Vater sein sollen, der dort tot im Staub liegt. Wäre Aris doch nur nicht vorgetreten… Oh bitte, Zeit, lass den Todesschützen entkommen! Ist der Wolfshund der Attentäter? Nein, ausgeschlossen. Er wacht bei meinem Körper. Er hat versprochen …


  Aber noch bevor ich mich entscheiden kann, ob ich fliehen oder bleiben soll, sehe ich, wie die Magier tiefer kreisen und landen. Sie verschwinden zwischen den Olivenbäumen auf der anderen Seite des Hügels, und kurz darauf ertönt ein Aufschrei, der voller rasender Enttäuschung ist. Die Stimme meines Vaters.


  Ich warte, halte verzweifelt den Geist des Falken fest, der immer wieder versucht, sich von mir zu befreien, als sie plötzlich zwischen den Bäumen auftauchen und angeführt von meinem Vater zurückkommen. Vor ihm in der Luft schwebt eine Diebin. Es braucht nur einen Blick, um zu wissen, dass sie tot ist. Und auf einmal begreife ich, was passiert ist. Meisterin Quint muss ihr ein Gift mitgegeben haben, mit dem die Todesschützin sich selbst gerichtet hat. Oh ihr Götter.


  Als der leblose Körper in meiner Nähe zu Boden geschleudert wird, sehe ich, dass es eine junge Frau ist, die nicht älter als fünfundzwanzig sein kann. Sie war einmal sehr hübsch. Jetzt sind ihre Züge im Todeskampf verzerrt. Was immer Quint ihr gegeben hat, es war kein leichter Tod. Hasserfüllt blicke ich zu meinem Vater und empfinde grimmige Freude, als ich die Verbitterung in seinem Gesicht sehe.


  Ich werde es dir heimzahlen, Vater. Jede einzelne deiner Gräueltaten.


  »Seht Ihr!« Benedict ist außer sich. »Eine Diebin! Die auf der Lauer gelegen hat. Sie wussten von diesem Treffen. Zweifelt Ihr jetzt immer noch an mir? Die Diebe sind unser schlimmster Feind. Aris hat sie für Ungeziefer gehalten. Und genau das sind sie auch, aber dieses Ungeziefer hier hat ihn getötet.«


  Er hat vor Zorn die Zähne gebleckt. Und vor Angst. Endlich! Der mächtige Erzmagier hat den Kuss des Todes gespürt. Er weiß, wer heute sterben sollte. Ich schaue auf die tote Diebin hinunter und trauere aufrichtig um sie und ihre Tapferkeit. Doch wenigstens wird Aris nie wieder auch nur ein Vieh quälen und töten.


  »Wir sind hier nicht mehr sicher, Benedict!« Goddart ringt nervös die Hände und beobachtet, wie die Wächter, denen ausnahmsweise erlaubt wurde, die Tempelanlage zu betreten, den Olivenhain durchkämmen und langsam näher kommen. Ich muss weg, bevor der Falke entdeckt wird, aber…


  »Goddart hat recht«, sagt Wonset. »Darf ich vorschlagen, dieses Treffen in einer geschützteren Umgebung fortzusetzen?« Ihre Stimme klingt bissig.


  Die Wächter rücken immer näher. Sie suchen mit ihren Speeren jeden Strauch und Baum ab. Ich entdecke Otter unter ihnen und frage mich erneut, wem seine Loyalität gilt. Wusste er von dem Anschlag? Weiß er, dass ich hier oben in dem Falken sitze?


  »Ihr habt keine andere Wahl, als meine Gastfreundschaft anzunehmen und die Nacht in meinem Palast zu verbringen. Ich versichere Euch, dass wir dort von niemandem gestört werden.« Benedicts Stimme ist wieder ruhig und gefasst, aber ich spüre, wie seine Wut die Luft zum Vibrieren bringt. »Aris wird verschwinden müssen. Wir können uns später eine Erklärung überlegen, aber es darf nicht bekannt werden, dass ein Erzmagier von Vieh getötet wurde. Wonset, kümmert Euch um seine Leute. Wir schicken einen Boten in seine Stadt. Aber diesen Mord hat es nie gegeben.«


  Kümmert Euch um seine Leute? Als ich ins Gesicht der alten Magierin sehe und verstehe, was gemeint ist, halte ich entsetzt die Luft an und vergesse für einen winzigen Augenblick, den Geist des Falken im Griff zu behalten. Der Raubvogel kreischt auf, schlägt mit den Flügeln und hebt in die Luft ab.


  »Was ist das?«, höre ich Falus alarmierte Stimme. »Dort oben, im Baum! Das Biest hole ich mir …«


  Schnell verlasse ich den Falken, rolle meinen Bewusstseinsfaden auf und falle ohnmächtig in meinen Körper zurück.


  Als ich die Augen öffne, laufen mir Tränen übers Gesicht. Ich sehe den Wolfshund an und bringe kein Wort hervor. Er zieht mich an sich und hält mich fest, und ich klammere mich zitternd und weinend an ihn, bis ich vor Erschöpfung kopfüber in ein tiefes weißes Nichts stürze.
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  Gebt ihr noch mehr, Meisterin Quint.«


  Ich habe Met noch nie gemocht. Die Apothekerin drückt mir den Becher mit der goldenen Flüssigkeit in die Hand, aber ich starre ihn bloß widerwillig an.


  »Trink, Zara. Wir haben nicht viel Zeit.«


  Ich schaue Floster an. Mein Herz fühlt sich an, als wäre es mit einer Eisschicht überzogen. »Wer war sie?«


  Die harten Züge der Diebin werden weicher und nehmen einen traurigen Ausdruck an. »Ein gutes und mutiges Mädchen«, antwortet sie. »Und deine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass ihr Tod nicht umsonst war. Trink endlich, Zara, damit du wieder zu Kräften kommst und heute Abend in den Palast kannst. Wir müssen wissen, was sie planen.«


  »All die Tribute, Aris’ Wächter… Sie …«


  »Du kannst nichts mehr für sie tun. Aber für die anderen. Sonst wird es nie aufhören. Das weißt du, Zara. Deswegen hast du dich uns angeschlossen. Gib jetzt nicht auf.«


  »Ich kann nicht …« Ich atme langsam ein und aus. Natürlich kann ich. Ich habe gar keine andere Wahl. Es stimmt, ich bin am Ende meiner Kräfte und zittere immer noch am ganzen Körper. Aber der Honigwein macht mich angenehm benommen und mutig genug, um Floster zu fragen, ob ihr klar war, dass Benedict die Wachen umbringen würde.


  »Mirris Pfeil war für Benedict bestimmt. Sie war meine beste Bogenschützin.« Die Diebin seufzt. »Immerhin werden die anderen Tribute überleben. Nur die von Aris mussten zum Schweigen gebracht werden.«


  »Otter ist ebenfalls dort gewesen.«


  »Ja.« Flosters Augen und ihre Stimme geben nichts preis. »Konzentriere dich auf deine Aufgabe, Zara.« Sie deutet auf die Ratte, die in einem Käfig zu Füßen des Wolfshunds hektisch im Kreis läuft. Ich schaue in seine braunen Augen und danke den Göttern, dass ich bei dem, was vor mir liegt, wenigstens diesen Mann an meiner Seite habe. Ich weiß jetzt, warum Floster ihm so bedingungslos vertraut. Er ist wie eine Eiche. Ernst erwidert er meinen Blick.


  »Wir müssen los«, sagt er. »Packt sie warm ein. In den Tunneln ist es kalt, und das Mädchen kühlt völlig aus, wenn sie in einem Tier ist. Bleib deinem Körper heute Nacht nicht zu lange fern, Zara, sonst schaffst du es möglicherweise nicht mehr zurück. Es nützt uns nichts, wenn du herausfindest, was die Bastarde aushecken, die Informationen aber nicht mehr an uns weitergeben kannst.«


  »Marcus hat recht. Und jetzt geht.« Floster zögert, dann greift sie nach meiner Hand und drückt sie kurz. »Mögen die Götter mit dir sein, Zara, Tochter von Eleanor.«


  Der Wolfshund und ich sitzen in derselben Wachstube, in die ich in jener Nacht hineingestolpert bin, als mich Twiss hierherbrachte. Von hier aus ist es der kürzeste Weg in den Palast, ohne die Katakomben verlassen zu müssen. Ich trage einen dicken wollenen Umhang über meiner Ledertunika. Die Ratte läuft unruhig in ihrem Käfig hin und her und spürt offensichtlich, dass gleich etwas geschehen wird. Es heißt, Ratten seien klug. Ich mag sie trotzdem nicht.


  »Es ist Zeit, Zara.« Der Wolfshund weiß, dass ich Angst habe. Aber das kümmert mich nicht. Ich kann mich blind darauf verlassen, dass er mich töten wird, wenn ich versage. Der Gedanke ist so absurd, dass ich kurz auflache.


  »Alles in Ordnung?«, fragt er besorgt.


  Ich nicke und spüre, wie die vertraute Aufregung von mir Besitz ergreift und die Angst fortwischt. Ja, es ist Zeit. Ich blicke vom Wolfshund zu der Diebin, deren Aufgabe es ist, die Ratte in den Keller des Palasts zu bringen und dort freizulassen. Sie ist um die dreißig, also schon lange kein Halbling mehr– wahrscheinlich traut Floster ihnen nicht, wenn es um mich geht. Sie ist so ruhig und still, dass ich sie nicht sehen würde, wenn ich nicht wüsste, dass sie da ist. Wieder erstaunt mich diese verblüffende Gabe der Diebe… doch dann schiebe ich den Gedanken beiseite, um mich zu konzentrieren.


  Ich nicke dem Wolfshund zu, atme tief durch und sammle mich. Es ist einfach. Ich bin dazu geboren, dies zu tun. Es fühlt sich so richtig an… so vollkommen. Magie zu wirken kann nicht böse sein. Ausgeschlossen. Nur Menschen sind böse. Magie ist einfach… Magie. Es ist der letzte Gedanke in meinem eigenen Körper.


  Dunkelheit ist gut. Im Dunkeln bleiben, an Wänden entlanghuschen, sich in schmalen Ritzen verstecken. Und schnuppern. Meinen Weg erschnuppern. Scharf, schwer, verfault, süß. Stein, tot, kalt. Holz, trocken und zäh. Nag es, kau es. Keine Zeit. Will fressen. NEIN! Weiter. Dorthin, wo die Riesen leben. Rieche Käfer! Ein Sprung. Fang ihn, fang ihn. Halt ihn fest. Zappelt. Knack ihn. Zerkau ihn. Süßsauer. Schlucken. Lecker… Mehr Käfer. NEIN!


  Die Ratte ist nicht einfach zu beherrschen. Sie ist gerissen. Mit Abstand das klügste Tier, dessen Geist ich je kontrolliert habe.


  Wir kriechen. Ratten-Zara. Sie jagt uns höher und höher, zwingt uns, die gute Dunkelheit zu verlassen und zu den Riesen hinaufzulaufen, die dort oben auf der Lauer liegen, um uns einzufangen, zu schlagen, wehzutun. Mit ihren Hunden und Feuerstöcken, die die Dunkelheit totmachen. Sie lässt uns nicht zurückkehren zu den finsteren stinkenden Orten, wo sichere, herrliche, verrottende Dunkelheit ist. Licht. Ssssss. Licht tötet. Um die Ecke springen, schlittern, gleiten, kriechen, rennen, schneller als die Riesen. Durch kalten Gewölbestein und Feuerstöcke.


  Die Ratte bekämpft mich bis zuletzt, peitscht mit dem Schwanz und sträubt das Fell, als ich sie zwinge, durch Korridore zu schleichen, an Wänden entlangzukriechen, von Schatten zu Schatten zu huschen. Näher und näher zur Bibliothek meines Vaters. Im Palast herrscht höchste Alarmbereitschaft. Wächter und Tribute eilen hektisch hin und her. Aber niemand sieht uns.


  Und endlich erkenne ich durch die trüben Augen der Ratte den Eingang, den ich suche: die Tür zur Bibliothek meines Vaters.


  Kein Licht sickert darunter hindurch. Bis auf die Wächter, die auf ihren Kontrollrundgängen regelmäßig hier vorbeikommen, ist der Korridor leer. Die Erzmagier sitzen noch beim Abendessen, werden sich aber anschließend hierhin zurückziehen, um über die finsteren Pläne zu sprechen, die mein Vater geschmiedet hat. Im Speisesaal gibt es zu viele Ohren. Ohren von Dienern, von Vieh. Und mein Vater weiß jetzt endgültig, dass er ausspioniert wird. Er wird sie hierherbringen, in sein Allerheiligstes.


  Quetschen, schlängeln, drücken. Unsere Knochen werden dünn und biegsam, als wir uns mit tastenden Schnurrhaaren unter der Tür hindurchschieben. Schöne Dunkelheit, gute Dunkelheit. Iiiihhhh… Wir zischen, sträuben das Nackenfell vor Angst und Abscheu. Ein Katzenbiest war hier im Raum.


  Die Ratte dreht und windet sich wie wild und versucht mit aller Kraft, mich loszuwerden. Ihre Abwehr trifft mich völlig unvorbereitet. Beinahe gelingt es ihr, sich meinem Griff zu entreißen. Aber das hier ist die Bibliothek. Swift ist an diesem Ort gestorben. Die ganze dunkle Wut jener Nacht kehrt zurück und entlädt sich mit voller Wucht in dem sich sträubenden Tier. Ich zwinge ihm rücksichtslos meinen Willen auf, bis sein Widerstand gebrochen ist, und schaffe es gerade noch rechtzeitig, meinen Griff zu lockern, bevor ich seinen Geist vollkommen zerquetscht hätte.


  Fiepend huscht die Ratte zu dem Platz, den ich ausgewählt habe: unter den Uhrenschrein. Der Schrein ist aus geöltem Zedernholz. Seine geschnitzten Füße tragen ihn zwei Fingerbreit über dem Boden. Genügend Platz für eine kleine Ratte. Der herbe Zederngeruch beißt uns in der Nase, übertüncht aber auch unseren eigenen Duft. Wir spähen nach allen Seiten durch das Dunkel zum Lehnstuhl meines Vaters. Obwohl wir nur ein paar Schritte entfernt sind, sehen wir lediglich verschwommenes Blau, Purpur und Grau. Ich bezweifle, dass es sehr viel besser werden wird, wenn die Kerzen und Öllampen brennen. Unsere scharfen, klugen Ohren sind heute Nacht unsere Waffe, nicht unsere schwachen Augen. Und trotz des lauten Tickens über uns– Aidans Werk– werden wir in der Lage sein, jedes Wort zu belauschen, das in diesem Raum gesprochen wird.


  Wir kauern uns auf den kalten Steinboden. Der Puls der Ratte rast, sie fühlt sich bedrängt und ihr kleiner Leib zittert, aber sie versucht nicht mehr, sich gegen mich aufzulehnen. Selbstverachtung steigt in mir auf. Ich mache genau das, was Aluid immer verlangt hat und wogegen ich mich stets widersetzt habe– den Willen eines Tiers zu unterwerfen, dessen Geist ich kontrolliere. Aber ich habe keine Wahl. Ich tue es für Swift. Und für Aidan. Heute Nacht werde ich erfahren, warum mein Vater ihn als Geisel genommen hat. Heute Nacht halte ich endlich mein Versprechen, ihm zu helfen.


  Es scheinen Stunden vergangen zu sein, bevor sich endlich Schritte nähern und ein kleines Lichtrinnsal unter der Tür hindurchdringt. Uns pocht das Herz schneller und unser Nackenfell sträubt sich, als die Tür nach innen aufschwingt. Die Stimme meines Vaters klingt durch das sensible Gehör der Ratte seltsam verzerrt. Sie dröhnt und donnert durch den Raum, und es dauert Minuten, bis ich es geschafft habe, Worte herauszufiltern.


  Die Magier nehmen auf den Lehnstühlen Platz, die vor dem Schreibtisch für sie bereitstehen, und versuchen die Tatsache zu ignorieren, dass mein Vater ihnen wie ein Kaiser auf seinem Thron gegenübersitzt. Sein selbstherrliches Gebaren ist so offenkundig, dass ich es selbst durch die schwachen Augen der Ratte erkennen kann. Und sein Tonfall macht es sogar noch deutlicher. Benedict gewährt Untergebenen eine Audienz, er trifft sich nicht mit Ebenbürtigen. Der Mord an Aris scheint den Kampfgeist der anderen Erzmagier genauso gnadenlos gebrochen zu haben wie ich den Willen der Ratte.


  Während mein Hörsinn sich weiter anpasst, lausche ich einer Unterhaltung, die bereits begonnen hat:


  »… aber wir haben keine Garantie dafür, dass bei den Erschaffern das Chaos ausbricht, wie Ihr behauptet. Was nützt es, die Mitglieder des Rats zu töten? Es werden andere Volksvertreter nachrücken. Und vergesst die Soldaten nicht. Sie sind es, auf die es ankommt.«


  »Das Oberhaupt ihrer Streitkräfte wird dabei sein, Falu«, erwidert mein Vater geduldig, aber ich kann einen verärgerten Unterton in seiner Stimme heraushören. »Ihr unterschätzt, welche Auswirkungen es auf die Stadt haben wird, wenn mit einem Schlag der gesamte Rat ausgelöscht wird. Wir trennen den Kopf vom Körper ab, Arme und Beine werden führerlos sein. Ja, sie werden kämpfen, aber ihr Widerstand wird nicht von langer Dauer oder besonders wirkungsvoll sein. Unsere Soldaten und die Tribut-Armee werden die Stadt Gengst-am-Wall vom Antlitz der Erde fegen. Und wenn der Wall durchbrochen ist, wenn die mächtigste Stadt der Erschaffer in Trümmern liegt und auch die letzte Seele getötet ist …«, sein Lächeln dreht selbst den robusten Magen der Ratte um, »ist es nur noch eine Frage weniger Wochen, bis die Erschaffer komplett ausgelöscht sind.«


  »Und welchen Großmeister habt Ihr dazu auserwählt, den Körper des Erschaffers zu lenken? Es muss jemand sein, der unfehlbar ist, und ich kenne nur wenige, denen ich eine solche Aufgabe anvertrauen würde.«


  Ich bin so fassungslos, dass ich Wonsets kalte, zitternde alte Stimme erst gar nicht erkenne. Aidan! Deswegen hat mein Vater ihn nach Asphodel bringen lassen. Benedict will seinen Geist auslöschen und seinen von einem Magier in Besitz genommenen Körper nach Hause schicken. Das ist schlimmer als der Tod. Nichts von dem, was Aidan ausmacht, wird übrig bleiben. Er wird ein Golem aus Fleisch und Blut sein. Ein von einem Magier bedientes Werkzeug, das Tod und Verderben bringt.


  Bittere Galle steigt die Kehle der Ratte hinauf. Wir zittern. Das Tier fiepst gequält auf. Ich bin zu entsetzt, um seine Not wahrzunehmen, als die Stimme meines Vaters immer noch seltsam verzerrt durch den Raum dröhnt.


  »Nun, ich selbst werde mich seines Körpers bemächtigen«, antwortet Benedict triumphierend. »Wer sonst?«


  Gelächter von einem halben Dutzend Stimmen.


  »Und wer wird die Uhren instand setzen, wenn sie erneut stehen bleiben und alle Erschaffer getötet sind?«, fragt Falu.


  »Der Erschaffer bildet einen Lehrling aus. Sobald sie mit der Reparatur der Großen Uhr im Ratssaal fertig sind, was nicht mehr lange dauern wird, können wir zuschlagen.«


  Die Ratte und ich kauern uns bebend vor Entsetzen zusammen und starren mit verschwommenem Blick in den Höllenschlund, der sich vor unserem inneren Auge auftut. Aidan. Oh ihr Götter, Aidan! Plötzlich quiekt die Ratte auf und rast, bevor ich auch nur einen Gedanken fassen und sie aufhalten kann, blitzschnell zur Tür.


  Ein graues Monster mit blitzenden Reißzähnen und scharfen Klauen springt aus dem Dunkel und stürzt sich auf uns. Wir weichen schlitternd aus, wirbeln herum, hetzen panisch vor Angst im Zickzackkurs in die entgegengesetzte Richtung. Dumpfe Anfeuerungsrufe werden laut, ermutigen das Biest, uns zu fangen.


  Dann graben sich spitze Krallen in unseren Nacken. Ein stechender Schmerz durchzuckt uns, gefolgt von einem unerträglichen Druck. Unser Rückgrat bricht und dann ist es vorbei. Was bleibt, ist eine sich rasch ausbreitende, erstickende Dunkelheit. So fühlt er sich also an… der Tod.
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  Gut gemacht, mein Kätzchen«, säuselt die Stimme des Menschen.


  Hände streicheln mich, heben mich hoch und setzen mich auf einen warmen Schoß. Ich drücke meine Nase in eine der Hände, und als ihre Finger mich hinter den Ohren kraulen, schnurre ich vor Wonne. Nur schade, dass sie mir die Ratte weggenommen haben. Ich lecke mir mit der Zunge über die Nase, an der noch ihr Geschmack klebt, und rolle mich dann auf dem Schoß des Menschen zusammen.


  Stimmen wabern über meinem Kopf hin und her. Halten mich vom Dösen ab. Ich öffne ein schläfriges Auge und …


  … ich bin Zara!


  Mein Katzenkörper erstarrt. Fauchend fahre ich die Krallen aus und schlage sie in die Schenkel… meines Vaters.


  »Ahhh!« Eine Hand packt mich grob im Nacken und schleudert mich weg. Ich krümme und winde mich im Flug, lande schlitternd auf allen vier Pfoten und jage Richtung Tür. Einer der Magier öffnet sie für mich. Ich glaube, es ist Merze. Ich kann ihre Schadenfreude über Benedicts Unmut wittern, als ich an ihr vorbei in den Korridor hinausflitze und um mein Leben laufe.


  Mein Leben.


  Ich war in der Ratte. Und dann hat die Katze… diese Katze… ohne Vorwarnung angegriffen. Sie muss schon die ganze Zeit über in der Bibliothek gewesen sein und die Ratte hat es gewusst. Aber ich habe ihren Willen niedergerungen und ihren Fluchtinstinkt ignoriert.


  Das war dumm von mir. Denn so bin ich nicht auf die Katze vorbereitet gewesen. Ich erinnere mich daran, wie ich verzweifelt versucht habe, mich von der Ratte zu lösen, als sie starb. Mein Bewusstsein ihrem toten Geist zu entwinden, bevor der Tod auch mich mit sich zerrt. Aber ich hatte keine Zeit, in die Katakomben zurückzufinden. Ich war verwirrt und trieb ohne Orientierung durch den freien Raum. Körperlos.


  Die Katze und ich schaudern vor Entsetzen bei dem Gedanken daran, wie knapp ich der zögernden Klinge des Wolfshunds entkommen bin.


  Irgendwie muss ich die Kraft gefunden haben, in die Katze überzusiedeln, bevor ich gänzlich davondriftete. Ich habe noch nie gehört, dass einem Magier so etwas gelungen ist, nicht einmal meinem Vater. Doch ich kann mich nicht darüber freuen, zu groß ist mein Entsetzen und meine Verzweiflung.


  Ich spüre, wie meine Kräfte schwinden. Die Katze ist leichter zu kontrollieren als die Ratte, trotzdem dauert es eine kleine Ewigkeit, bis ich sie dazu bringen kann, langsamer zu werden und sich mit atemlos bebenden Flanken und klopfendem Herzen in einer dunklen Ecke zu verstecken. Ich muss nachdenken. Es ist so mühsam. Ich bin müde und würde am liebsten in meinen Körper zurückkehren. Ich weiß jetzt wieder, wo er ist, auch wenn der Bewusstseinsfaden, der mich mit ihm verbindet, hauchdünn geworden ist. Ich sollte zurückkehren, bevor es zu spät ist. Floster und Philip müssen von Benedicts teuflischem Plan erfahren. Wir müssen ihn aufhalten.


  Aber zuerst muss ich zu Aidan.


  Ich achte nicht auf die Taubheit, die mein Bewusstsein von Minute zu Minute starrer werden lässt, und festige meinen Griff um den Geist der Katze. Wir jagen los. Hetzen durch Korridore, schlittern über das Marmor, wenn wir um Ecken biegen– rechts, links, rechts. Weichen einer offen stehenden Tür aus, flitzen einem fluchenden Wächter zwischen den Beinen hindurch und stürmen auf den Hof hinaus. Wir werden langsamer, schlendern gleichgültig zum Eingang des Kerkers hinüber. Der Wächter beachtet uns kaum, als wir an ihm vorbeitapsen. Dutzende von Katzen durchstreifen täglich das Palastgelände auf ihrer Jagd nach Ratten und Mäusen.


  Das war einfach. Von neuer Hoffnung beseelt, springen wir mit angelegten Ohren flink die Stufen hoch– und können ihn beinahe sofort riechen. Mein Zara-Ich spürt seine Anwesenheit sogar so deutlich, als würde er direkt vor mir stehen. Er liegt auf der schmalen Pritsche und schläft. Hinter der Tür… der Tür… der verschlossenen Tür. Oh, Pestilenz!


  Wir kratzen knurrend an dem hölzernen Hindernis, bis wir verlegen innehalten, als uns plötzlich klar wird, was für ein seltsames Bild wir abgeben müssen. Eine kleine, flauschige graue Katze, die fauchend ihre Krallen in eine Kerkertür schlägt. Könnte eine Katze lachen, würden wir in hysterisches Gelächter ausbrechen. Stattdessen setzen wir uns hin, heben das Hinterbein und beginnen erst mal, es zu putzen.


  Währenddessen spähen wir mit schmalen Augen zur Tür. Schließlich kauern wir uns lauernd hin, als würde eine saftige Ratte mit zitternden Schnurrhaaren vor uns sitzen, und ich mache mich daran, die Tür zu öffnen. Ich befehle dem Eisenriegel, zur Seite zu gleiten, überzeuge die Klinke davon, sich zu senken. Dann drücken wir die Tür mit dem Kopf auf und schlüpfen hinein.


  Ich hatte recht, er schläft. Wir springen auf die Pritsche, kauern uns neben ihn und betrachten ihn. Uns genügt das durch das Fenster fallende dämmrige Licht des sichelförmigen Mondes, um ihn sehen zu können. Seine Züge sind im Schlaf vollkommen entspannt, und er sieht so schön aus, dass es mir einen Stich versetzt. Seine Haare schimmern wieweizenfarbene Seide, wie das goldene Fell eines Bergleoparden, und seine vollen, weichen Lippen sind zu einem Schmollmund verzogen.


  Behutsam balancieren wir über seine Brust, die sich unter der dünnen Decke gleichmäßig hebt und senkt. Er ist nackt. Und er duftet… oh, er duftet würzig, nach Wundern und Geheimnissen. Nach Junge. Nach Mann. Wir strecken vorsichtig eine Pfote aus und geben ihm einen kleinen Klaps auf die Wange. Er seufzt und gibt ein leises Schnarchen von sich.


  Aidan! Wach auf!


  Er stöhnt kurz und schnarcht weiter.


  Wir geben ihm noch einen Klaps auf die Wange und fahren dabei unsere Krallen ein bisschen aus.


  »Au!«


  Schuldbewusst springen wir zu Boden, als der Junge sich ruckartig aufrichtet und sich eine Hand auf die Wange presst.


  »Was zum Teufel …« Er verstummt, als er uns sieht, und starrt uns schlaftrunken und verwirrt an. Plötzlich fällt sein Blick auf die offene Tür und ihm klappt der Mund auf. Es sieht so lustig aus, dass ich kichern würde, wenn ich könnte. Stattdessen warte ich, bis er aufgestanden ist und auf die Tür zugeht, und streiche ihm dann leise maunzend um die Beine.


  Ich wünschte, ich könnte ihn auf der Stelle mitnehmen. Ihn auf dem magischen Bewusstseinsfaden, dem ich schon bald folgen muss, aus dem Gefängnis schaffen und in die Katakomben führen. Aber ich kann nichts weiter für ihn tun, als ihn zu warnen.


  Aidan schaut zu mir herunter, und ich sehe, wie das Misstrauen in seinen Augen sich in Angst verwandelt. Er schließt mit zitternder Hand die Tür, dann geht er zur Pritsche zurück und setzt sich. »Was bist du?«


  Ich öffne den Mund, um ihm zu antworten, aber heraus kommt nur ein Maunzen. Oh verdammt, warum können Tiere nicht sprechen? Es würde das Leben so viel einfacher machen. Langsam schüttle ich den Kopf hin und her, um ihm mein Unvermögen klarzumachen, und die Angst in Aidans blauen Augen wird größer. Er hat es bereits geahnt… und jetzt weiß er es. Weiß, dass ein Magier in seiner Zelle ist.


  Seine Angst macht mich nervös. Sie könnte ihn zu einer unbedachten Handlung verleiten und ich bin beinahe am Ende meiner Kräfte. Ich muss einen Weg finden, ihn zu warnen, und dann schleunigst von hier verschwinden. Suchend blicke ich mich um und laufe zu einer vom fahlen Mondlicht beschienenen staubigen Stelle auf dem Boden, blicke zu Aidan hinüber und warte, bis er langsam aufsteht und zögernd zu mir kommt.


  Mit ausgestreckter Pfote beginne ich, etwas in den Dreck zu schreiben.


  GEFAHR.


  Er geht neben mir in die Hocke, und als er das Wort liest, weiten sich seine Augen. Ungeschickt versuche ich, das Geschriebene mit der Pfote wieder zu verwischen. Er versteht sofort und glättet den Staub für mich, sodass ich weiterschreiben kann. Neunmal male ich mit meiner ungelenken Pfote Buchstaben in den Dreck, und immer, wenn er die Bedeutung meiner Botschaft verstanden hat, wischt Aidan die Worte mit zitternden Händen wieder fort.


  BENEDICT


  VERRAT


  WENN GROSSE UHR


  WIEDER TICKT


  STIRBST DU


  VERZÖGERE REPARATUR


  KOMME WIEDER


  UM DICH ZU HOLEN


  ZARA


  Als er das letzte Wort liest, breitet sich ein staunender Ausdruck auf seinem Gesicht aus, doch plötzlich stutzt er, schaut entsetzt an sich herunter, springt auf und reißt mit einem unterdrückten Aufschrei die Decke von seiner Pritsche. Erst als er sie sich hektisch um die Hüfte wickelt, wird mir klar, dass ihm gerade erst bewusst geworden ist, dass ich ihn splitterfasernackt gesehen habe.


  Aber die Katze und ich sind viel zu müde, um auch nur in Gedanken darüber lachen zu können. Zitternd vor Erschöpfung setzen wir uns hin und lassen den Kopf sinken.


  »Zara? Was hast du?« Er kniet sich vor mich hin und streckt zaghaft eine Hand aus. Ich kann fast fühlen, wie er sich fragt, ob er mich streicheln soll oder nicht. Schließlich hebe ich den Kopf und stupse meine Nase an seine. Ein Katzenkuss. Ich schnurre kurz, dann stehe ich auf und tapse zur Tür.


  Er öffnet sie und beugt sich noch einmal zu mir herunter. »Ich vertraue dir, Zara, und weiß, dass du wiederkommen und mich hier rausholen wirst.«


  Ich werfe ihm einen letzten Blick zu. Seine Augen sind dunkel vor Sorge, aber er weiß, was er zu tun hat. Nachdem er die Tür hinter mir geschlossen hat, mache ich mich an mein letztes Werk für diese Nacht.


  Ich weiß nicht, woher ich noch die Kraft dafür nehmen soll, doch es führt kein Weg daran vorbei. Die Tür muss wieder zugesperrt werden. Quälend langsam gleitet der Riegel an seinen Platz zurück, dann gebe ich den Geist der Katze wieder frei und suche nach dem dünnen Bewusstseinsfaden, der mich zurückbringen soll. Endlich finde ich ihn, aber er ist so dünn wie Spinnweben, kurz vor dem Zerreißen.


  Ich hangle mich erschöpft an dem Bewusstseinsfaden entlang, der sich aus dem Gefängnis hinauswindet und sich durch den Palast zurück in die Katakomben schlängelt. Aber ich bin so schrecklich müde, dass jede kleinste Anstrengung zur Qual wird, und plötzlich weiß ich, dass ich es nicht schaffen werde. Ich habe zu lange gewartet, habe meine Kräfte überstrapaziert. Der Weg zurück ist zu weit, zu mühsam. Ich habe weder die Stärke noch den Willen dazu. Niemand ist in der Lage, das Unmögliche zu schaffen.


  Es ist Zeit zu sterben. Zeit für die Erlösung bringende Klinge des Wolfshunds.


  Ich lasse los.


  Was für eine Erleichterung! Einfach davongleiten. Fallen…


  Ich spüre, wie der Wolfshund mich zu zwingen versucht, zurückzukehren, aber ich höre nicht auf ihn. Ich kann nicht mehr. Ich bin zu müde, um weiterzukämpfen.


  Ich vertraue dir, Zara.


  Es tut so weh. Ich wusste nicht, dass etwas so wehtun kann. Aber habe ich eine andere Wahl? Er wurde schon von so vielen, denen er vertraut hat, im Stich gelassen. Er braucht mich. Swift hat mich gebraucht und ich habe sie enttäuscht. Noch einmal darf mir das nicht passieren.


  Langsam krieche ich auf dem gewundenen, an der Klippe des Todes entlangführenden Pfad nach Hause in meinen kalten Körper.
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  Die Zeit vergeht. Die Göttin sitzt an meiner Seite, ohne dass ich mir dessen bewusst bin. Aber manchmal nehme ich Meisterin Quint wahr, die nickend um mich herumschwirrt, oder höre Philips Stimme im Hintergrund. Warum klingt er so traurig? Irgendetwas scheint ihm große Sorgen zu bereiten.


  Mir ist immer noch entsetzlich kalt. Die Apothekerin hat mich in mehrere Lagen warme Decken gepackt und achtet darauf, dass stets ein in Wolltücher gewickelter heißer Backstein an meinen Füßen liegt, und trotzdem zittere ich. Seltsame Träume kommen und gehen. Swift besucht mich. Und Aidan. Und der Wolfshund. Aber… wo ist Twiss? Ich vermisse ihr spitzes, finsteres Gesicht.


  »Sie fragt ständig nach einer Katze«, sagt die Stimme der Apothekerin.


  »Dann besorgt ihr eine!« Floster klingt wütend. Sie macht mir Angst. Ist sie die Verräterin? Fast bin ich versucht, die Augen zu öffnen und aufzutauchen, aber dann winken mir meine Träume und ich drifte wieder weg.


  Als ich zurückkehre, liegt ein zusammengerolltes Kätzchen auf meiner Brust und schnurrt. Ich ziehe es höher und kuschle meinen Hals daran. Sein weiches Fell und sein heißer, herber Atem wärmen mich. Endlich fange ich an, aufzutauen.


  »Es war nicht diese Katze. Es war eine andere.«


  Meisterin Quint ist ausnahmsweise einmal nicht da. Heute kümmert sich der Wolfshund um mich. Er sitzt auf dem Stuhl der Apothekerin, der mit einem geblümten Kissen gepolstert ist, und wirkt merkwürdig fehl am Platz. Aber seine Miene ist unbekümmert. Es gibt nicht viel, das einem Mann, dessen Gefährte der Tod ist, Sorgen bereitet.


  »Welche Katze war es dann, Zara?«


  »Das habe ich euch doch erzählt.«


  »Gar nichts hast du uns erzählt. Du warst im Anderswo, Mädchen. Ich hätte nie gedacht, dass Magier dorthin können, aber da habe ich mich wohl getäuscht.«


  »Im Anderswo?«


  »Der Ort, an den wir Diebe gehen, wenn wir nicht gesehen oder gehört werden wollen. Meistens stehen wir nur mit einem Bein dort, manchmal gehen wir ganz hinein. Dringt man zu tief vor, gibt es keine Rückkehr.«


  Ich schaue ihn an. Wovon redet er? Aber das spielt jetzt keine Rolle. Nichts spielt eine Rolle außer Aidan und Benedicts teuflischer Plan.


  »Willst du damit sagen, dass ich euch nicht erzählt habe, was mein Vater mit Aidan und den Erschaffern vorhat? Das kann nicht sein, wir müssen ihn doch aufhalten …«


  Als ich versuche, mich aufzurichten, rutscht das Kätzchen von meiner Brust, miaut empört auf und springt ans Ende des Betts, um meine Füße unter der Decke zu attackieren. »Habe ich wirklich kein Wort darüber gesagt?«


  Er schüttelt den Kopf. »Du hast zwar immer wieder geredet, aber das meiste von dem, was du von dir gegeben hast, war wirres Zeug. Wer ist Swift?«


  Ich habe das Gefühl, in einen Bottich mit Eiswasser getaucht zu werden.


  »Wie viel Zeit ist vergangen, seit ich in die Ratte geschlüpft bin?«


  Der Wolfshund sieht mich einen Moment lang schweigend an, bevor er antwortet. »Drei Tage. Du wärst fast gestorben. Dabei habe ich dir gesagt, dass du nicht zu lange fortbleiben sollst.«


  »Drei Tage …«, flüstere ich entsetzt. »Ich muss mit Floster und Philip sprechen. Sofort!«


  »Beruhige dich. Sie sind unterwegs. Ich habe Meisterin Quint nach ihnen geschickt, als wir gesehen haben, dass du endlich zu dir kommst. Wie fühlst du dich?«


  »Mir geht es gut«, gebe ich schroff zurück und setze mich auf. Aber allein schon diese winzige Anstrengung bringt mich außer Atem und meinen Puls zum Rasen. Das Kätzchen knurrt meine Füße an und versucht meinen Zehen den Garaus zu machen.


  Die Tür zum Kammer schwingt auf und Herrin Floster tritt ein, dicht gefolgt von Philip. Ich bin erleichtert, als ich sehe, dass die Apothekerin nicht mitgekommen ist. Ich weiß zwar nicht, wer der Verräter ist oder war, aber was ich jetzt zu sagen habe, ist zu wichtig, um es irgendjemand anderem als diesen drei Menschen anzuvertrauen.


  »Benedict hat vor, die Erschaffer anzugreifen«, sage ich, sobald die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen ist.


  Floster bleibt am Fuß meines Betts stehen. »Fahr fort.«


  »Der Erschafferjunge, Aidan …« Als ich an ihn denke, wird mir vor Angst und Sorge einen Moment lang schwindelig. Ich atme ein paarmal tief durch, bis die Kammer aufgehört hat, sich zu drehen. »Sobald er die Große Uhr repariert hat, wird Benedict ihn als Zeichen seines angeblich guten Willens zu seinen Leuten zurückbringen.«


  »Und sie dann hinterrücks überfallen?«, vermutet Philip.


  »Es ist noch viel schlimmer.« Ich schlucke die Übelkeit hinunter. »Der Junge wird ein Golem sein. Eine leere Hülle, die von einem Großmeister kontrolliert wird. Mein Vater will seinen Geist vollständig auslöschen und seinen Körper in Besitz nehmen. Und wenn Aidan dann in seiner Stadt willkommen geheißen wird, braucht Benedict in dessen Körper nur noch einen günstigen Moment abzuwarten, um Aidans Vater und den Rest des Rats zu töten. Anschließend wird er sich über die Armeeführer hermachen, während zur selben Zeit die vereinten Streitkräfte der sieben Magier-Städte Gengst-am-Wall angreifen.«


  Floster zieht scharf die Luft ein. Sie ahnt bereits, was ich als Nächstes sagen werde.


  »Benedict wird jede einzelne Seele in Gengst töten und die Stadt dem Erdboden gleichmachen.« Mir ist, als würden die Worte meinen Mund verbrennen. »Dann werden sie zur nächsten Stadt weiterziehen und dasselbe tun. Er ist davon überzeugt, leichtes Spiel mit den kleineren Städten zu haben, wenn Gengst erst einmal zerstört ist und sich Panik und Verwirrung breitgemacht haben. Und er wird nicht eher ruhen, bis die gesamte Welt der Erschaffer… ausgelöscht ist.«


  Ich zittere am ganzen Körper. »Er wird sie alle töten– jeden Mann, jede Frau und jedes Kind. Kein Erschaffer wird am Leben bleiben. Er plant den Untergang eines ganzen Volkes.«


  Floster zieht die Augen nachdenklich zu schmalen Schlitzen. Philip ist das Entsetzen deutlich ins Gesicht geschrieben. Und der Wolfshund nickt, als hätte er bereits die ganze Zeit mit so einer Schreckensnachricht gerechnet.


  »Wir müssen etwas dagegen unternehmen!« Ihre Schwerfälligkeit zerrt an meinen Nerven.


  »Das werden wir.« Floster klingt nicht überzeugend.


  »Ich verstehe nicht …«, murmelt Philip mit gerunzelter Stirn.


  Nur der Wolfshund hat es sofort begriffen. »Und wie willst du es anstellen, den Jungen dort rauszuholen, Zara? Mit deiner Geistmagie?«


  »Ich kann es schaffen.« Ich sehe sie nacheinander eindringlich an und versuche sie durch pure Willenskraft dazu zu bringen, mir zu glauben. »Ich habe Aidan gesagt, er soll die Reparatur der Großen Uhr hinauszögern. Uns bleibt also noch ein bisschen Zeit. Der Wolfshund und ich, ich meine, Marcus und ich, können uns in den Palast schleichen und …«


  »Früher war es für einen guten Dieb kein Problem, im Palast ein und aus gehen. Aber das war, bevor Aris den für deinenVater bestimmten Pfeil in die Kehle bekam. Jetzt wird Benedict jeden noch so harmlosen Schatten für einen Dieb halten, der ihm nach dem Leben trachtet.« Floster schüttelt den Kopf. »Und du, Zara, du bist keine Diebin. Du kannst dich nicht ungesehen und ungehört machen. Du würdest keine fünf Schritte weit kommen. Und das würde den sicheren Tod für uns alle bedeuten. Nein. Wir müssen einen anderen Weg finden.«


  »Aber der Junge muss gerettet werden.« Philips Gesicht ist blass vor Aufregung. »Er kann nicht nur Uhren reparieren, Herrin, er ist ein Maschinenbauer! Denkt doch nur an das Wissen und die Macht, die der Junge uns beschaffen könnte. Die Waffen, die er und ich mit vereintem Wissen konstruieren könnten …«


  »Ich sehe nicht, wie wir den Kerl dort rausbekommen sollen, Philip. Das Risiko ist zu groß, tut mir leid. Nicht einmal Marcus kann sich noch in den Palast wagen. Nein, nein und nochmals nein!« Sie schlägt mit der Faust auf meinen Bettpfosten, um ihre Worte zu unterstreichen, dann schließt die Herrin der Diebe einen Moment lang die Augen und scheint zum ersten Mal, seit ich sie kenne, den Tränen nah zu sein. »Bei den Göttern, ich wünschte, wir könnten ihn retten«, spricht sie schließlich weiter, als sie die Beherrschung wiedergewonnen hat, »aber das steht nicht in unserer Macht. Was wir jedoch tun können, ist, Benedict daran zu hindern, den Erschaffer nach Gengst zurückzubringen. Wir müssen den Tross, der ihn begleitet, in einen Hinterhalt locken und alle töten. Auch den Jungen. Zumindest das, was dann noch von ihm übrig sein wird. Aber vor allem müssen wir Benedict töten.« Sie sieht mich an, und ich weiß, dass dies ihr letztes Wort ist. Sie wird ihre Meinung nicht ändern. Aidan wird sterben.


  »Du bist in ihn verliebt.«


  Der Wolfshund formuliert es als Feststellung, nicht als Frage. Wir sind wieder allein. Schon seit fast einer Stunde, und seitdem sitze ich bloß da und starre schweigend vor mich hin. Sie werden Aidan sterben lassen. Und es gibt nichts, was ich dagegen tun kann. Ich habe ihn im Stich gelassen. So wie ich Swift im Stich gelassen habe. Und ich bleibe mit nichts als Hass zurück. Mein Vater wird dafür bezahlen. Ich werde ihn bezahlen lassen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.


  »Du liebst den Erschaffer.«


  Warum sagt er das die ganze Zeit? Was geht es ihn überhaupt an?


  »Na und?«, gebe ich wütend zurück. »Du liebst Floster.«


  Er nickt und verzieht dabei keine Miene.


  »Du würdest für sie töten.«


  »Das habe ich bereits«, erwidert er.


  »Du würdest für sie sterben.«


  Er zuckt mit den Achseln. »Wir sterben alle irgendwann. Umso besser, wenn der eigene Tod einen Sinn hat.«


  »Wieso hilfst du mir dann nicht?«


  »Es geht hier nicht nur um dich, Zara.« Er sieht mich mit hochgezogenen Brauen an. »Es steht nicht nur dein Leben auf dem Spiel. Oder das des Erschafferjungen. Sondern das sämtlicher Leute hier unten. Und das der Menschen dort oben, die verdammt noch mal keine Chance auf ein besseres Leben haben, wenn wir diese Schlacht verlieren. Ich weiß, wie du dich fühlst, Zara. Aber wir müssen tun, was für alle am besten ist. Und wenn das bedeutet, dass der Junge sterben muss …«


  »Würdest du sie im Stich lassen? Würdest du zusehen, wie mein Vater in den Geist der Frau, die du liebst, eindringt und ihn zermalmt? Würdest du das winzige bisschen, das von ihr noch übrig ist, mit ihm allein in ihren Körper eingesperrt lassen und sie Qualen aussetzen, die jenseits aller Vorstellung sind? Würdest du sie wirklich im Stich lassen? Oder würdest du nicht alles– alles– versuchen, um sie zu retten?«


  Der Dieb runzelt die Stirn. Dann senkt er den Blick, steht auf und verlässt ohne eine Antwort die Kammer. Aber ich weiß, wie sie lautet. Und er weiß es auch.
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  Am nächsten Morgen stehe ich früh auf und kleide mich an. Die sonst eng anliegende Diebeskluft schlottert an meinem Körper, und ich bin froh, dass ich keinen Spiegel habe, der bezeugt, dass ich mich mittlerweile kaum noch von den übrigen Bewohnern der Katakomben unterscheide.


  Quint hat mir befohlen, meine Pritsche nicht zu verlassen, aber ich kann es mir nicht leisten, untätig herumzuliegen. Langsam gehe ich in der Kammer auf und ab und zähle meine Schritte. Bei meinem ersten Versuch muss ich nach nur fünfzehn eine Pause einlegen. Bald schon gelingen mir dreißig. Bis zum Mittag habe ich fünfzig geschafft, erst dann lege ich mich wieder hin und freue mich wie ein kleines Kind über meinen winzigen Erfolg.


  Kurz darauf öffnet sich die Tür und der Wolfshund kommt mit einer dampfenden Schale herein. Sofort läuft mir das Wasser im Mund zusammen, und kaum hat er sie mir gereicht, habe ich auch schon gierig den ersten Löffel des Fleischeintopfs hinuntergeschlungen, sodass ich mich nur noch mit einem Nicken bei ihm bedanken kann.


  »Schön zu sehen, dass du deinen Appetit wiedergefunden hast. Du bestehst nur noch aus Haut und Knochen.«


  »Wie nett von dir, mich darauf hinzuweisen.«


  »Hübsche Haut und hübsche Knochen. Könntest aber ein bisschen mehr Fleisch vertragen.« Er lächelt und öffnet den Mund, um noch etwas hinzuzufügen, schließt ihn dann aber unverrichteter Dinge wieder.


  Fehlen dem Wolfshund etwa die Worte? »Was wolltest du sagen?« Ich lasse den Löffel sinken und schaue ihn erwartungsvoll an.


  »Erst wenn die Schale leer ist.«


  Langsam und ohne den Blick von seinem besorgten Gesicht zu nehmen, esse ich weiter.


  »Ich musste die ganze Zeit daran denken, was du gesagt hast… darüber, was ich an deiner Stelle tun würde.« Er sieht wie ein unglücklicher Junge zu Boden. »Du hast recht. Ich würde es wagen. Ich würde alles tun. Alles. Und deswegen …« Er hebt den Kopf wieder und schaut mich mit einem gequälten Ausdruck in den Augen an. Ich kann förmlich spüren, wie es ihn innerlich zerreißt– zwischen dem, was die Herrin der Diebe befohlen hat, und dem, was er für richtig hält. Vermutlich hat der Wolfshund noch nie zuvor gegen Flosters Wünsche verstoßen. »Ich werde dir helfen, Zara.«


  Hoffnung flammt in meinem Herzen auf wie ein plötzlicher Sonnenaufgang.


  Der Wolfshund hebt warnend die Hand. »Aber nur, wenn ich sicher sein kann, dass diese wahnsinnige Mission Aussicht auf Erfolg hat. Sollte die Chance zu klein sein, dass du unversehrt in den Palast hinein- und herauskommst, vergessen wir das Ganze wieder. Aber …«, er sieht mich mit zusammengezogenen Brauen an, »… irgendetwas ist mit dir geschehen, als du dich in dir selbst verloren hast. Ich glaube, du warst im Anderswo.«


  »Das hast du schon mal gesagt. Was ist das? Und warum spielt es eine Rolle, ob ich dort war?«


  »Eigentlich sollte ich nicht mit dir darüber reden. Du bist eine Magierin. Ich bin ein Dieb. Todfeinde. Du bist die sonnendurchflutete Baumkrone, ich das dunkle, von Würmern besiedelte Erdreich.« Er verzieht spöttisch den Mund. »Das Anderswo ist der Ort, an den wir gehen, um uns vor anderen zu verbergen, Zara.«


  »Wo ihr nicht gesehen und nicht gehört werdet?«


  »Genau. Diebe können lernen, dorthin zu gehen. Wie geschickt sie sich dabei anstellen, hängt von ihrem jeweiligen Talent ab. Aber das Anderswo ist noch viel mehr als das. Es ist ein Ort, den wir in unserem Kopf aufsuchen und in den kein Magier eindringen kann. Ein Halbling darf erst in die Stadt, wenn er sich im Anderswo auskennt wie in seiner eigenen Westentasche. Droht uns Gefahr, gehen wir dorthin und bleiben dort. Und noch nicht einmal dein Vater kann einen Dieb aus dem Anderswo holen. Wenn wir zu tief hineingehen und zu lange bleiben, sterben wir. So wie du fast gestorben wärst, bevor du zurückgekehrt bist. Was beweist, dass auch Magier lernen können, ins Anderswo zu gehen.«


  »Geistmagie!« Allein es auszusprechen ist ketzerisch, aber es gibt keine andere Erklärung dafür. Und als ich Marcus verblüfft anschaue, sehe ich, dass er es noch vor mir gewusst hat. Er lächelt. Es ist ein freudloses Lächeln.


  »Ich schätze ja.«


  »Aber das bedeutet …«


  »Es spielt keine Rolle, was es bedeutet! Hör mir zu, Zara.« Seine Stimme klingt auf einmal bedrohlich. »Erzähl niemandem davon, hast du verstanden? Diebe hassen alles, was mit Magie zu tun hat. Selbst der Gedanke, dass wir… dass Diebe und Magier… dass wir auf irgendeine Weise miteinander verwandt sind, wäre ihnen unerträglich. Und außerdem… wir sind vielleicht in der Lage, uns mit ein bisschen Geistmagie unsichtbar zu machen, und nennen es bloß anders, aber das ist auch schon alles. Wir können keine Gegenstände mithilfe unseres Geists bewegen. Ich… ich habe es versucht.« Er senkt kurz verlegen den Blick. »Und ich glaube auch nicht, dass wir in den Kopf eines anderen eindringen können. Wir können uns nur in uns selbst zurückziehen und uns so schützen.«


  »Hast du schon mal versucht, in den Kopf eines anderen einzudringen?«


  Als Antwort bekomme ich bloß ein sardonisches Lächeln.


  »Aber verstehst du denn nicht, Marcus? Wenn das wahr ist, und ich glaube, dass es das ist, dann ändert das alles! Magier halten sich für auserwählt. Von den Göttern dazu bestimmt, über Nichtmagier zu herrschen. Wenn Diebe Magie wirken können, und sei es auch nur ein bisschen… dann erschüttert das die Magierwelt in ihren Grundfesten!«


  »Und unsere.« Er sieht mich warnend an. »Also vergiss nicht– kein Wort darüber, zu niemandem. Sonst brauchst du keinerlei Hilfe von mir erwarten. Und außerdem müsste ich deinen Mund für immer verschließen.«


  Ich glaube, der Wolfshund hat gerade gedroht, mich zu töten. Mehr noch: Es ist ihm vollkommen ernst damit. Mir läuft es kalt über den Rücken. »Ich dachte, du… du würdest mich mögen«, bringe ich schließlich hervor.


  »Ich mag dich sogar sehr.« Er sieht mich mit einem Ausdruck in den Augen an, bei dem mir flau wird. »Aber du bist ein kleines bisschen zu jung. Selbst für mich.«


  »Die Herrin …«


  »Hat schon seit Jahren nicht mehr das Bett mit mir geteilt. Sie liebt mich. Aber sie will mich nicht mehr. Nicht seit ihr letztes Kind getötet wurde. Sie hatte fünf. Drei Mädchen und zwei Jungen. Keines ist den Magiern entkommen. Bei zweien war Benedict sogar selbst beteiligt. Sie hat der Liebe abgeschworen, bis dein Vater tot ist.«


  Ich starre ihn mit offenem Mund an und versuche zu begreifen, was er gerade alles gesagt hat. Einschließlich der Tatsache, dass er mich mag. Mich sogar sehr mag. »Ich würde dich nicht an mich ranlassen!«, entgegne ich aufgebracht und spüre, wie meine Wangen anfangen zu brennen, als er schallend lacht. »Nicht das! Ich meine… ich meine, ich würde nicht zulassen, dass du mich tötest. Ich bin dir mehr als gewachsen, dir und jedem anderen Dieb. Was glaubt ihr eigentlich alle, wen ihr vor euch habt? Ich bin keine kleine Schülerin mehr, sondern fast eine Großmeisterin! Denkst du wirklich, ich würde meine Kehle einfach so deinem Messer darbieten?« Ich bin außer mir vor Wut. Nicht nur, dass der Wolfshund offenbar weiß, dass ich noch Jungfrau bin, nein, er scheint das alles auch unglaublich amüsant zu finden.


  »Tja, vielleicht würdest du stattdessen mich töten, Zara. Wir können nur hoffen, dass es nicht dazu kommt. Weder dazu noch zu dem… anderen. Wäre eine Schande, wo wir uns doch so gut verstehen. Aber in fünf Jahren, falls es mit deinem Erschaffer nicht klappt… nun… betrachte es einfach als Angebot.«


  Ich glaube, er will mich nur ärgern. Zumindest mit der Andeutung, dass er gern das Bett mit mir teilen würde. Aber würde er wirklich versuchen, mich zu töten, um mich davon abzuhalten, die Wahrheit über die Diebe zu erzählen? Suchend blicke ich in sein Gesicht. Ich weiß es nicht. Um nicht länger darüber nachdenken zu müssen, wechsle ich hastig das Thema.


  »Du hast gesagt, dass du bereit bist, mir zu helfen. Wie?«


  »Ich bilde dich aus. Bringe dir bei, wie man sich ungesehen und ungehört macht, und übe mit dir, ins Anderswo zu gehen, bis du dich so gut in deinem Geist verstecken kannst wie ein Dieb.«


  »Heißt das, dass ich meinen Vater davon abhalten könnte, in …« Und endlich begreife ich, was das bedeutet. Ich könnte ihn daran hindern, mir jemals wieder so etwas anzutun. Das Einzige, vor dem ich wirklich Angst habe. Das, was er getan hat, als Swift starb. Wenn ich wüsste, dass er nie wieder in der Lage wäre, in meinen Geist einzudringen …


  »Bei allen Göttern, Zara!« Ein erschrockener Ausdruck huscht über das Gesicht des Wolfshunds. »Was hat der Bastard dir angetan?«


  Ich schüttle den Kopf. »Darüber kann ich nicht sprechen. Aber ich würde alles für dieses Anderswo tun, Marcus. Alles. Wenn du mir beibringst, meinen Geist vor anderen Magiern zu schützen, schwöre ich, nicht eher zu ruhen, bis die Diebe– bis jedes Vieh– frei ist.«


  Er nickt. »Ich nehme dich beim Wort, Zara. Und am besten machen wir uns sofort an die Arbeit. Deinem Erschaffer läuft die Zeit davon.«


  Wir suchen uns einen abgelegenen Tunnel, der weit genug von der Haupthöhle entfernt ist. Dort lehrt der Wolfshund mich im flackernden Licht der rußenden Öllampen, mich so lautlos und anmutig wie eine Katze zu bewegen. Schatten zu nutzen, um mich wie eine Ratte zu verstecken. Ich strenge mich an, das Unmögliche zu schaffen: kraftvoll und schnell und gleichzeitig vollkommen entspannt zu sein. Eine Einheit aus Körper und Geist zu bilden. Ich könnte schwören, dass Magie mit im Spiel ist, aber sie ist so gänzlich anders als unsere, dass ich mir nicht sicher bin. Am Ende des Vormittags habe ich winzige Fortschritte gemacht, und obwohl ich weiter und noch härter an mir arbeiten muss, protestiert schon jetzt jeder Muskel in meinem Körper.


  »Das ist genug, Zara. Du bist müde und fängst an, Fehler zu machen. Du brauchst eine Pause.«


  »Dafür ist keine Zeit. Ich versuche es noch mal …«


  »Nein.« Er packt mich am Arm.


  »Lass los, du …« Meine Anspannung und Erschöpfung verwandeln sich in Wut und ich befreie mich zornig aus seinem Griff. Wie kann er es wagen, mich anzufassen?


  »Dreckiger Dieb?« Seinem Lächeln fehlt jede Wärme. Heiße Scham durchflutet mich. Das waren genau die Worte, die mir auf der Zunge lagen.


  »Es tut mir leid«, murmle ich.


  »Wir geben uns beide die größte Mühe, Zara. Aber du musst auf mich hören und mir vertrauen, sonst können wir es gleich sein lassen. Dein Körper braucht jetzt eine Pause, damit dein Geist das Gelernte in Ruhe verarbeiten kann. Zu lernen, wie man ungesehen und ungehört ist, gehört noch zum einfachen Teil der Übung. Ins Anderswo zu gehen… das ist es, was wirklich schwierig ist.«


  Ich schaue entmutigt zu ihm auf. Noch nie in meinem Leben habe ich so hart an mir gearbeitet wie gerade eben… und trotzdem habe ich meine Fertigkeit, nicht gesehen und nicht gehört zu werden, kaum verbessert. Mir ist Magie immer leichtgefallen. Ich war eine der begabtesten unter den Meisterschülern– dazu bestimmt, eine Großmeisterin zu werden, in die gesellschaftliche Elite der Magier aufzusteigen. Und zum ersten Mal muss ich die Möglichkeit in Erwägung ziehen, vielleicht nicht gut genug zu sein.


  »In deinem Kopf gibt es einen Ort, Zara. Eine Tür.«


  Wir sitzen uns auf dem klammen Lehmboden gegenüber. Der Blick des Wolfshunds bohrt sich förmlich in mich, während er verzweifelt versucht, es mir begreiflich zu machen. Unter seinen Augen haben sich dunkle Schatten gebildet, und die feinen Linien an seinen Mundwinkeln haben sich vor Anstrengung tief in die Haut gegraben. Plötzlich spüre ich seine Sorge und seine Angst. Er hintergeht seine Herrin. Und er ist sich nicht sicher, ob er das Richtige tut. Er vertraut mir alles an, was ihm lieb und teuer ist. Ich möchte noch nicht einmal daran denken, was Floster mit ihm tun würde, wenn sie es herausfände.


  Ich muss es einfach schaffen. Dann braucht sie nie zu erfahren, dass der Wolfshund mir dabei geholfen hat.


  Aber die Tür will und will sich nicht für mich öffnen.


  »Wo?« Ich bin fast den Tränen nahe, als ich ihn ansehe. »Wo ist diese verdammte Tür? Was meinst du damit?«


  »Reiß dich zusammen, Zara. Du kannst nicht in das Anderswo gelangen, wenn du es mit Gewalt versuchst. Du musst… keine Ahnung, dich hineintreiben lassen.« Er stöhnt frustriert auf und reibt sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Versuche dich daran zu erinnern, wie es sich anfühlte, als du den Geist der Katze verlassen hast. Wo du warst, bevor du zu uns zurückgekommen bist. Das war das Anderswo. Es gibt keine andere Erklärung dafür.« Er klingt, als müsse er sich selbst davon überzeugen.


  Aber was ist, wenn Marcus sich irrt? Was, wenn ich nie dort war? Und nie dorthin gelangen werde? Wenn ich es nicht lerne, stirbt Aidan. Das heißt, er wird nicht einfach sterben, sondern ein noch viel schlimmeres Schicksal als den Tod erleiden.


  Der Wolfshund liest mir mein Entsetzen vom Gesicht ab. »Pass auf«, sagt er. »Ich werde jetzt so tief ins Anderswo gehen, wie ich es wage, und du schaust mir dabei zu. Vielleicht hilft dir das, es zu verstehen. Mehr kann ich nicht tun, Zara.« Er seufzt. »Halblinge scheinen mit dem Wissen über das Anderswo auf die Welt zu kommen. Ich weiß nicht, wie man es jemandem beibringt.«


  Er lehnt sich an die Wand und schließt die Augen. Ich beobachte aufmerksam, wie jeder Muskel in seinem Gesicht erschlafft. Sein Atem wird immer tiefer und langsamer… bis ich ihn plötzlich nicht mehr spüren kann. Es ist, als hätte er seinen Körper verlassen, als hätte er aufgehört zu existieren. Ich berühre seine Hand. Sie ist so kalt wie der Lehm, auf dem wir sitzen.


  Ich hocke mich auf die Fersen und beuge mich beklommen über ihn. Es ist ein seltsames Gefühl, zu wissen, dass er an einem weit entfernten, für mich unerreichbaren Ort ist.


  Ein Geräusch dringt an mein Ohr, so fein und leise, dass es kaum wahrnehmbar ist. Aber es ist nicht der Wolfshund, der aus dem Anderswo zurückkehrt. Es ist der Tod.


  Ich bin wieder in dem Falken. Höre das Sirren des Pfeils. Sehe, wie Aris sein Leben aushaucht.


  Keuchend hechte ich zur Seite, um dem Pfeil auszuweichen, der mich töten soll, und verdichte dabei die Luft hinter mir.


  Er prallt von dem kristallisierten Luftschild ab, das meinen Rücken schützt, und fliegt weiter. Der Tod selbst steuert seinen Flug. Der Pfeil trifft den Wolfshund und bohrt sich ihm tief in die Brust.
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  NEIN!«


  Der Schrei hallt gleichzeitig aus zwei verschiedenen Kehlen.


  Ich rolle herum und springe entsetzt auf. Oh ihr Götter. Marcus!


  Plötzlich ist alle Erschöpfung vergessen. Fieberhaft beginne ich, den Schutzschild zu verstärken, sende gleichzeitig einen Bewusstseinsfaden aus, um nach einem Zeichen von Leben im Wolfshund zu suchen, und winde meiner Attentäterin gleichzeitig den Bogen aus den Händen und zertrümmere ihn in Millionen Einzelteile. Als ich das Messer an ihrem Gürtel spüre, greife ich auch danach. Fast. Fast bin ich versucht, sie zu töten. Aber der Instinkt, sie zu beschützen, ist größer. Sie stolpert in Tränen aufgelöst auf den Wolfshund zu und fällt neben ihm auf die Knie.


  »Wehe, du rührst ihn an«, zische ich. »Er lebt noch. Ich muss versuchen, den Pfeil herauszubekommen. Geh und hol Quint. Nun mach schon! LAUF!«


  Oh ihr Götter, was hat dieses törichte Kind in seinem blindwütigen Hass nur angerichtet! Wenn Marcus stirbt, bedeutet das auch für Aidan den Tod. Ich zittere vor Wut. Trotzdem kann ich sie nicht hassen. Nicht Twiss.


  »Verschwinde. Ich muss mich darauf konzentrieren, die Wunde zu heilen. Und das kann ich nicht, wenn ich dabei die ganze Zeit Angst haben muss, dass du mir ein Messer in den Rücken rammst.«


  »Du… du hast… du hast mein Messer geschmolzen.«


  »Geh einfach und hol Meisterin Quint! Es sei denn, du willst, dass er stirbt …«


  Etwas in Twiss zerbricht. Ich weiß nicht, ob es je wieder heilen wird. Oder ob es mich überhaupt interessiert. Als sie den Abscheu in meinem Gesicht sieht, wischt sie sich mit dem Handrücken über die Nase und stürmt davon.


  Schnell lasse ich den Luftschild los und knie mich neben Marcus. Ich habe seine Lebenskraft gefunden. Er kämpft. Und ich muss nun etwas tun, von dem jeder Großmeister mir dringend abraten würde. Das den Büchern zufolge nahezu unmöglich ist. Gefährlich. Begehe ich auch nur den kleinsten Fehler, könnte es ihn umbringen. Aber ich werde keinen Fehler machen.


  Ich sammle meine ganze Kraft. All meine Begabung, mein Können, meine Entschlossenheit. Ich werde nicht zulassen, dass Marcus stirbt. Nicht auf diese Weise.


  Ich schließe die Augen und schicke mein Bewusstsein in den Körper des Wolfshunds. Spüre der Eintrittswunde in seiner Brust nach. Fühle beschädigte Muskelfasern und durchtrennte Sehnen und Adern. Der Pfeil steckt in seiner Lunge, die bereits voller Blut ist. Der Wolfshund ist dabei, in seinem eigenen Blut zu ertrinken.


  Langsam und vorsichtig kehre ich den Flugpfad des Pfeils um. Ziehe ihn Stückchen für Stückchen aus dem Körper desWolfshunds. Und heile dabei verletzte Muskeln, Sehnen und Blutgefäße. Sie lassen sich nicht schwerer formen als Stein oder Luft. Es ist faszinierend. Aber je sicherer man sichseiner selbst ist, desto größer wird die Gefahr. Überheblichkeit erzeugt Leichtsinn. Fahre einfach langsam und gewissenhaft damit fort, die Sehnen zusammenwachsen zu lassen und die Muskelfasern zu verbinden. Mein Körper zittert vor Anstrengung, als ich die letzten Hautschichten erreicht habe.


  Schließlich ist der Pfeil draußen und hat nichts weiter als ein kleines rundes Loch in der Ledertunika des Wolfshunds hinterlassen. Der Schaft fällt mit einem dumpfen Geräusch zu Boden, ein blutverschmierter dünner Stock mit einem spitzen Stein am Ende. Ein lächerliches, zerbrechlich wirkendes Ding, das einem Mann dennoch das Leben nehmen kann.


  Ich habe die Blutung gestoppt, aber Marcus’ linker Lungenflügel ist immer noch voller Blut. Hastig fühle ich nach seiner Lebenskraft. Sie schwindet. Der Wolfshund stirbt. Und ich habe keine Ahnung, wie ich das Blut aus seiner Lunge bekommen soll.


  Denk nach!


  Mein Kopf tut weh. Mir ist kalt und ich zittere. Und ich bin kurz davor, den Verstand zu verlieren. Oh ihr Götter! Bitte steht mir bei. Aber da ist niemand, der mir beisteht. Ich muss es allein schaffen.


  »Es tut mir so leid, Marcus.« Tränen strömen mir über die Wangen. »Er sollte mich treffen. Nicht dich. Das ist nicht gerecht.«


  Er würde lachen, wenn er mich hören könnte. Der Wolfshund hat nie erwartet, dass das Leben gerecht ist. Aber er hat sich davon nie aufhalten lassen. Genauso wenig, wie ich mich davon aufhalten lassen werde. Ich atme einmal tief durch und zwinge meinen Geist, sich auf die vor mir liegende Aufgabe zu konzentrieren. Als ich das gurgelnde Blut in seiner Lunge gefunden habe, bringe ich es dazu, sich zu verwandeln. Wasser zu Luft. Luft zu Erde. Erde zu Feuer. Der Kreislauf des Lebens. Die Elemente. Einen Großteil des Bluts verwandle ich in Luft, die Erde bekommt auch etwas, und der letzte kleine Rest bleibt als Wasser zurück. Dann ist es vollbracht. Sein Atem geht wieder leichter. Aber er ist so kalt. So schrecklich weit weg.


  Wo ist er? Ich muss ihn aus dem Anderswo holen, sonst stirbt er. Als ich ihm dorthin folge, finde ich heraus, dass ich den Weg schon die ganze Zeit kannte.


  Twiss sitzt zusammengekauert in einer Ecke von Flosters Kammer. Sie hat die Arme fest um ihre Knie geschlungen, als hätte sie Angst, sonst in Hunderte kleine, unglückliche Teile zu zerspringen. Das Gesicht des zwölfjährigen Mädchens ist tränenüberströmt und in ihren Augen liegt nichts als Kummer. Ein Blick auf sie, und jeder weiß sofort, was siegetan hat. Ich schaue verstohlen zu ihr hinüber und versuche, den kleinen Unglückswurm stumm dazu zu zwingen, nicht so schuldbewusst auszusehen. Aber wie immer scheint sie mir das Leben unbedingt schwer machen zu müssen.


  »Wer hat den Pfeil auf Marcus abgeschossen?« Floster sieht mich finster an, so als hätte sie gute Lust, mir die Antwort direkt aus dem Kopf herauszureißen. »Ich will die Frage nicht noch einmal stellen müssen.«


  »Und ich will Euch nicht ständig sagen müssen, dass ich es nicht weiß! Ich hatte dem Schützen den Rücken zugekehrt. Als ich mich umdrehte, war er schon weg. Und anschließend war ich damit beschäftigt, Marcus’ Leben zu retten– was mir auch gelungen ist, falls Ihr es vergessen haben solltet.«


  »Was hattet ihr beide in diesem Teil der Katakomben zu suchen? Und hör auf, mich anzulügen, Zara. Es wäre gar nicht erst auf Marcus geschossen worden, wenn du nicht gewesen wärst!«


  Ich senke betroffen den Blick. Meine Mitschuld setzt mir genauso heftig zu wie die hämmernden Kopfschmerzen, die mich quälen, seit ich Marcus’ Bewusstsein aus dem Anderswo gezerrt habe. »Ich weiß. Und es tut mir unendlich leid, auch wenn Ihr mir das vielleicht nicht glaubt. Na schön, ich werde Euch sagen, was passiert ist. Marcus hat mir beigebracht, ins Anderswo zu gehen.«


  »Dazu sind nur wir Diebe in der Lage. Marcus ist kein Narr. Er würde seine Zeit nicht mit etwas vergeuden, das keine Aussicht auf Erfolg hat.« Sie zieht eine Braue hoch. »Oder hatte eure Heimlichtuerei einen ganz anderen Grund? Er hat ein Auge auf dich geworfen.« Ihr Blick wandert langsam an meinem Körper hinab. »Du bist eine schöne junge Frau.«


  »Nein, so war es nicht«, erwidere ich und spüre entsetzt, wie ich feuerrot werde. »Er hat nicht… Ich… Ich kann es sogar beweisen. Ich musste nämlich ins Anderswo, um ihn zurückzuholen.«


  Floster sieht mich an, als wäre mir soeben ein dritter Arm gewachsen. »Das ist unmöglich.«


  Ich zucke mit den Achseln. »Es gibt nur einen Weg, um zu beweisen, wer recht hat.«


  Sie nickt und ist auf einmal ganz blass. Ich setze mich mit gekreuzten Beinen auf den Boden. Ich werde nicht weit in das Anderswo hineingehen. Vorausgesetzt, dass ich es überhaupt finde. Plötzlich bin ich mir unsicher. Ich habe es erst einmal geschafft. Was, wenn es mir nicht noch mal gelingt? Mein Blick wandert unwillkürlich zu Twiss. Die junge Diebin ist zumindest so weit aus ihrer Verzweiflung aufgetaucht, dass sie mich anschauen kann. Der Ausdruck in ihrem Gesicht schwankt zwischen Misstrauen und dem Wunsch, mir zu glauben. Warum bedeutet mir dieses Mädchen so viel? Sie hat versucht, mich zu töten, und dabei fast den Wolfshund umgebracht. Und vielleicht hat sie Aidan zu einem Schicksal verdammt, das selbst ihre schlimmsten Vorstellungen übersteigt. Aber ich kann sie nicht einfach aufgeben. Genauso wenig wie Aidan. Oder Swifts Andenken.


  Ich schließe die Augen. Es ist eine gänzlich andere Magie. Denn tief in meiner Seele weiß ich, dass es Magie ist. Sie hat nichts mit Willenskraft zu tun, sondern mit Loslassen. Um den Eingang zu finden, muss ich meinen Willen aufgeben. Das Anderswo ist ein wunderbarer Ort. So warm und behaglich, dass man das Bedürfnis hat, vollkommen darin aufzugehen… für immer zu bleiben …


  »Zara!«


  Herrin Floster ist mir gefolgt und scheucht mich wie ein Hütehund ins Leben zurück.


  Keuchend öffne ich die Augen. Ich wollte nicht so tief hineingehen. Nur ein paar Schritte. Ich erschauere. Das Anderswo ist so schön. Schön und gefährlich. Ich sehe zu Floster auf, deren Miene angespannt und beunruhigt ist. »Danke. Ich… ich wollte nicht …«


  »Versuche nie wieder, allein ins Anderswo zu gehen, Zara. Du hast einen mächtigen Geist und einen starken Willen. Du bist so schnell so tief darin versunken, dass ich dich fast nicht gefunden hätte. Ich werde den Unterricht selbst übernehmen, bis Marcus wieder auf den Beinen ist. Ich verstehe nicht, wie …« Sie verstummt. »Du bist eine Magierin. Wie ist es möglich, dass du über eine Gabe verfügst, die nur Dieben zu eigen ist? Aber ich kann nicht leugnen, wovon ich selbst Zeugin wurde. Kein Wort darüber! Das gilt auch für dich, Twiss. Ich muss nachdenken. Ich weiß nicht mehr, was du bist. Oder was ich bin. Ich möchte nicht, dass ihr mit irgendjemandem darüber sprecht, bis ich eine Entscheidung getroffen habe.«


  Ich nicke.


  »Nicht einmal mit Philip.« Ihre Stimme duldet keinen Widerspruch und ausnahmsweise bin ich ihrer Meinung. Unsere Welt hat sich auf subtile Weise verändert.


  »Gut.« Floster lässt sich seufzend auf ihren Lehnstuhl fallen und stützt den Kopf in die Hand. Als sie wieder aufschaut, sieht sie zuerst Twiss an, die unter ihrem Blick zusammenzuschrumpfen scheint, dann mich.


  »Twiss hat den Pfeil auf Marcus abgeschossen«, sagt sie schließlich. Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung. »Sie hat versucht, dich zu töten, um ihren Schmied zu rächen.«


  »Nein«, widerspreche ich und sehe der Herrin dabei fest in die Augen. Fast glaube ich die Lüge selbst. »Ich weiß, dass es nicht Twiss war, weil ich sie mit meinem Geist gerufen und ihr aufgetragen habe, Meisterin Quint zu holen. Ich wusste, dass ich Twiss erreichen kann. Wir kennen einander mittlerweile recht gut. Sie glaubt nicht mehr, dass ich die Arbeiter der Gießerei verraten habe. Ist es nicht so, Twiss?«


  Das Mädchen blickt verwirrt von Floster zu mir. In ihren Augen stehen Tränen. »Nein«, antwortet sie so leise, dass sie kaum zu verstehen ist. »Du hast es nicht getan. Das weiß ich jetzt.« Zitternd vergräbt sie ihren kurz geschorenen Kopf in den Armen.


  »Na schön«, seufzt Floster. »Du verdankst Zara dein Leben, Kind. Und jetzt verschwinde. Geh zurück in die Höhle.«


  Twiss rappelt sich mit gesenktem Blick vom Boden auf, verlässt, ohne noch einmal zurückzuschauen, die Kammer und nimmt ihre Not und ihren Kummer mit sich. Kaum ist sie fort, kann ich wieder atmen und auch meine Kopfschmerzen lassen nach.


  »Ich weiß, dass sie es war«, sagt Floster in die darauffolgende Stille hinein. »Du willst sie schützen. Und… dafür danke ich dir. Auch dafür, was du für Marcus getan hast. Sie sind die einzigen beiden Seelen in dieser Welt, die mir noch etwas bedeuten. Es wäre sehr schmerzlich gewesen, sie fortzuschicken. Also danke ich dir, Zara, Tochter von Benedict.«


  »Tochter von Eleanor.« Ich begegne ihrem Blick, ohne irgendetwas zu leugnen oder zuzugeben.


  »Ja«, sagt sie. »Das bist du. Und ich danke den Göttern, dass du zu uns gekommen bist. Gib auf meine kleine Twiss acht. Und auf dich.« Sie erhebt sich umständlich aus ihrem Lehnstuhl, geht um den Tisch herum und bleibt vor mir stehen. Dann greift sie nach meinen Händen und zieht mich vom Boden hoch. »Ich heiße dich in meinem Volk willkommen, Zara«, sagt sie feierlich und küsst mich auf die Stirn. Genau dort, wo mein Magier-Insigne ist.


  Es ist vermutlich die erste versöhnliche Geste zwischen den verfeindeten Dieben und den Magiern seit Urzeiten.


  Meine Brust fühlt sich so eingeschnürt an, dass ich kaum atmen kann. Jetzt, denke ich. Jetzt wird sie endlich einwilligen.


  »Aidan …«, stammle ich, »der Erschaffer, wir müssen …«


  »Nein.« Floster lässt meine Hände los und tritt zurück. Jede Wärme weicht aus ihrem Blick und ihr Wille wird wieder felsenfest. »Es würde zu lange dauern, dich so auszubilden, dass ich dich bedenkenlos ziehen lassen könnte. Und du bist zu wertvoll, Zara. Dazu bestimmt, Großes zu bewirken. Es tut mir leid. Wir werden Benedict aufhalten. Philip und ich haben bereits angefangen, eine Strategie auszuarbeiten. Aber den Jungen können wir nicht retten.«
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  Meisterin Quint öffnet die Tür zum Krankenlager, kaum dass ich angeklopft habe. Als sie mich sieht, reißt sie die Augen auf, springt zur Seite und winkt mich hektisch herein.


  »Schnell«, raunt sie und schließt eilig die Tür hinter uns. »Es darf niemand zu ihm. Bei Euch machen wir selbstverständlich eine Ausnahme. Ihr seid die Heldin des Tages! Kommt rein, kommt rein! Er ist wach.« Die Apothekerin strahlt und nickt in einem fort, während sie mich förmlich durch den Vorhang hindurchschiebt, hinter dem der Wolfshund liegt.


  Ein schüchternes »Hallo« ist alles, was ich herausbringe.


  Er lächelt nur. Sein nackter Oberkörper schaut unter der Decke hervor, und mein Blick wandert sofort zu der Narbe, die wie ein rotes Mottenloch in einem Teppich aus dichten schwarzen Brusthaaren prangt. Unwillkürlich muss ich daran denken, dass ich mit meinem Geist in seiner Brust gewesen bin, und diese Nähe ist mir plötzlich seltsam unangenehm.


  Ich drehe mich zu Meisterin Quint um. »Könntet Ihr uns bitte für einen Moment allein lassen? Ich verspreche auch, ihn nicht umzubringen.«


  Sie wirkt enttäuscht, nickt jedoch. »Natürlich. Ihn nicht umzubringen… sehr amüsant. Wie ich sehe, besitzen Magier einen Sinn für Humor. Nun gut, dann werde ich mich einen Augenblick zurückziehen, aber ich komme bald wieder. Wir dürfen den armen Mann nicht überanstrengen.«


  Als sie gegangen ist, weiß ich immer noch nicht, was ich sagen soll. Bis auf das, was am naheliegendsten ist: »Wie fühlst du dich?«


  »So schwach wie ein neugeborener Welpe.« Er zieht eine Grimasse. »Aber glücklich, noch hier zu sein. Es war Twiss, hab ich recht? Sie hat mich besucht und sich an meinem Bett die Augen aus dem Kopf geheult. Die verrückte Apothekerin hat sie weggeschickt und ich war ehrlich gesagt froh darüber.«


  Ich sehe ihn bloß schweigend an und schließlich fügt er lächelnd hinzu: »Dein Entschluss steht fest, oder? Twiss ist der begabteste Halbling, dem ich je begegnet bin, seit ich die kleinen Quälgeister unterrichte. Und das sind jetzt immerhin schon zwanzig Jahre. Sie wird dich nicht enttäuschen.«


  Ich schaffe es nicht, sein Lächeln zu erwidern. »Es tut mir leid«, sage ich leise. »Du hast versucht, mir zu helfen, und wärst dabei fast getötet worden. Ich… Ich wollte dir nur sagen, dass es nicht umsonst war. Ich kann ins Anderswo gehen.«


  »Ich weiß. Ich stehe tief in deiner Schuld, Magierin Zara.« Er greift nach meinen Händen und drückt sie so fest, dass es wehtut. Das Lächeln ist aus seinem Gesicht verschwunden, und er sieht mich mit einem Ausdruck in den Augen an, der so aufgewühlt ist wie der Himmel in einer stürmischen Nacht. »Pass auf dich auf. Komm wieder, Mädchen. Versprich es.«


  Ich löse meine Hände aus seinen und beuge mich über ihn, als wollte ich ihn auf den Mund küssen. Seine Lippen öffnen sich einladend, und ich spüre, wie mir heiß wird. Das Blut rauscht in meinem Kopf und fast… fast lasse ich mich dazu hinreißen, diese leidenschaftlichen Lippen zu berühren. Doch im letzten Moment drehe ich den Kopf zur Seite und küsse ihn auf die Wange. Ein freundschaftlicher Kuss. Ich versuche nicht zu lachen, als Meisterin Quint in die Kammer zurückkommt und ich die Enttäuschung in seinem Blick sehe.


  »Ich verspreche es«, rufe ich ihm über die Schulter zu, als sie mich zur Tür hinausscheucht.


  Den Rest des Tages verbringe ich damit, Twiss zu suchen. Sie hat sich vor mir versteckt und huscht wie ein Geist durch die Katakomben. Während ich Tunnel und Kammern nach ihr durchsuche, fällt mir auf, dass die Atmosphäre sich verändert hat. Die Neuigkeiten über den Wolfshund– und dass ich ihm das Leben gerettet habe– sind bis in den letzten dunklen Winkel der Höhle vorgedrungen. Überall, wo ich hinkomme, richten sich verstohlene Blicke auf mich, aber die meisten sind nicht mehr feindselig, sondern nur neugierig. Irgendwann heftet sich mir eine kleine Horde Halblinge an die Fersen und folgt mir wie der lange, zerzauste Schwanz eines Straßenhunds. Begleitet von aufgeregtem Geflüster, Kichern und dem Tapsen nackter Füße, suche ich weiter nach Twiss.


  Ich stöbere sie schließlich in dem Erdloch auf, in das man mich nach meiner Ankunft hier gesteckt hat. Sie ergreift sofort die Flucht, als sie mich kommen sieht, und ich bin so müde und frustriert, dass ich nur mit Mühe der Versuchung widerstehen kann, ihre Füße an den Boden zu heften.


  »Rede mit mir, Twiss!«, rufe ich. »Das bist du mir verdammt noch mal schuldig.«


  »He, Twiss!«, schreit einer der Halblinge. »Hast wohl keinen Mumm mehr in den Knochen, oder was?«


  Sie wirbelt herum, die Hände zu Fäusten geballt, und ich bin froh zu sehen, dass wenigstens noch ein bisschen Kampfgeist in ihr steckt. Bevor sie erneut das Weite suchen kann, eile ich auf sie zu, bleibe jedoch vorsichtshalber zwei Schritte von ihr entfernt stehen. »Ich würde gern etwas mit dir besprechen«, sage ich so unverfänglich wie möglich. »Es wird nicht lange dauern.«


  Twiss zögert und schaut nervös zu den Halblingen, die uns lauernd beobachten. »Verzieht Euch!«, zischt sie, dann sieht sie mich kurz an und nickt widerwillig. »Von mir aus. Aber hier sind mir zu viele Ohren. Lass uns woanders hingehen.«


  Ich bedeute ihr, mir zu folgen. Die Halblinge nehmen Reißaus, als ich an ihnen vorbeikomme. Es fällt mir schwer, mich nicht umzudrehen, um mich zu vergewissern, dass Twiss mir folgt, aber eine innere Stimme sagt mir, dass sie davonlaufen wird und jede Hoffnung für immer verloren ist, wenn ich es tue. Ich kann keine Schritte hinter mir hören, aber das hat bei einer so geschickten Diebin wie Twiss nichts zu bedeuten. Steh mir bei, Zeit, bete ich. Mach, dass sie mir folgt. Sie ist Aidans und meine letzte Chance.


  Als ich Philips Kammer erreicht habe, klopft mir das Herz bis zum Hals, und das Verlangen, über die Schulter zu blicken, ist beinahe übermächtig. Aber ich schaue erst auf, nachdem ich eingetreten bin und mich an den mit Zeichnungen und Pergamentrollen übersäten Tisch des Erkenntnissuchenden gesetzt habe.


  Sie ist da. Steht mit großen, ängstlichen Augen im Türrahmen und sieht aus wie ein wildes Kätzchen, das jeden Moment fauchend die Krallen ausfährt und Reißaus nimmt.


  »Ich glaube, es ist besser, wenn uns niemand zuhören kann, Twiss.«


  Ich lausche meinem eigenen Atem, bis ein kleiner Ruck durch ihren Körper geht und sie endlich in die Kammer tritt und die Tür hinter sich schließt. Zögernd kommt sie an den Tisch und setzt sich mir gegenüber. Dieses Mal weicht sie meinem Blick nicht aus, aber ich habe das Gefühl, dass ihr selten etwas so schwergefallen ist.


  »Ich brauche deine Hilfe«, beginne ich ohne Umschweife. »Ich gehe nach Asphodel. In den Palast. Um den Erschaffer zu befreien.«


  Der verzweifelte und schuldbewusste Ausdruck in ihrem Gesicht weicht Fassungslosigkeit. »Du bist verrückt!«


  »Vielleicht. Aber ich muss es trotzdem tun.«


  »Warum?«


  »Weil Benedict ihn dazu benutzen will, die Erschaffer anzugreifen. Und wenn der Plan des Erzmagiers aufgeht, werden nicht nur sehr viele Menschen sterben, sondern die gesamte Welt der Erschaffer vernichtet.«


  »Weiß Floster darüber Bescheid?«


  »Ja.«


  »Und warum hilft sie dir dann nicht? Sie will nicht, dass du das Risiko eingehst, oder?« Twiss’ Augen weiten sich. »Marcus hat mit dir geübt, hab ich recht? Deswegen habt ihr euch in diese abgelegene Ecke zurückgezogen.« Sie wird rot und blickt auf ihre ineinander verkrampften Hände hinunter. »Ich… Es tut mir leid. Ich weiß, dass du Bruin nicht verraten hast. Ich …« Sie verstummt unglücklich.


  »Was geschehen ist, ist geschehen, Twiss. Wir haben keine Zeit, uns den Kopf über begangene Fehler zu zerbrechen. Wir müssen etwas gegen Benedict unternehmen. Ihn aufhalten. Er hat Bruin getötet. Vielleicht nicht mit eigener Hand, aber er ist dafür verantwortlich. Und wer immer die Arbeiter der Gießerei verraten hat, ist möglicherweise schon tot. Falls nicht, werden wir ihn früher oder später finden. Aber jetzt muss ich erst einmal den Erschaffer aus Asphodel herausholen. Marcus hat verstanden, warum. Er war bereit, mir zu helfen.«


  Twiss mustert mich prüfend. »Und was sagt Floster dazu?«


  Ich wage es nicht, sie anzulügen. Sie würde es sofort merken, und wenn ich will, dass sie mir hilft, muss ich ihr zeigen, dass ich ihr bedingungslos vertraue. »Sie hat vor, die Eskorte zu überfallen, die den Erschaffer in seine Stadt zurückbringt. Aber das ist zu riskant. Eine Bande von Dieben gegen die besten Kriegs-Magier von Asphodel?« Ich schüttle den Kopf.


  »Aber wenn wir geschnappt werden, geht unser ganzes Volk zugrunde.«


  »Nein. Ich kann jetzt meinen Geist verschließen, Twiss. Ich kann ins Anderswo gehen. Du hast mich gesehen.«


  »Ich hab gesehen, wie du fast deine Seele verloren hast!« Sie schnaubt. »Floster hat recht. Du musst noch viel lernen. Du bist noch nicht so weit.«


  »Und deswegen brauche ich deine Hilfe.«


  »Nein.«


  »Marcus kann nicht mehr mit mir üben. Dank dir, Twiss. Also musst du seinen Platz einnehmen. Das schuldest du mir.«


  Sie verschränkt trotzig die Arme und sieht mich, ohne mit der Wimper zu zucken, an. »Ich schulde dir nicht, dich in den Tod oder Schlimmeres laufen zu lassen.«


  Twiss ist meine letzte Hoffnung gewesen. Wenn ich nicht lerne, das Anderswo zu betreten, ohne mich darin zu verlieren, kann ich es nicht riskieren, nach Asphodel zu gehen.


  Mein Vater wird Aidans Geist brechen und seinen Körper einnehmen. Der Erschaffer wird entweder in Flosters Hinterhalt getötet oder stirbt, sobald Benedict seine Ziele erreicht hat und sich seines Körper entledigt. Ich versuche noch nicht einmal, den Schmerz abzuwehren. Er ist die Strafe dafür, dass ich mir erlaubt habe, wieder zu lieben.


  »Wenn du mir nicht helfen willst, dann geh«, flüstere ich. »Geh, Twiss.« Mein Kummer ist so groß, dass ich es kaum aushalte. Ich will allein sein, wenn die Verzweiflung mich endgültig überrollt.


  Sie rührt sich nicht von der Stelle, und schließlich reiße ich mich von den quälenden Bildern in meinem Kopf los und schaue die Diebin an, die mich nachdenklich mustert. »Geh«, wiederhole ich. »Bitte.« Es kostet mich meine ganze Beherrschung, sie nicht anzuschreien. Ich muss allein sein mit meinem Schmerz.


  »Du liebst ihn.« Ihre Stimme klingt überrascht, beinahe bestürzt. »Du liebst den Erschaffer.«


  »Geh einfach«, flüstere ich zitternd. »Hast du gehört? Verschwinde.«


  Sie fängt an zu lachen.


  Meine Verzweiflung verwandelt sich in Wut und schließlich schreie ich doch. »Das reicht! Verschwinde oder ich schwöre bei der Göttin Zeit, dass ich dich eigenhändig hinauswerfe.«


  Twiss springt ebenfalls auf und reckt starrköpfig wie eh und je das Kinn. »Du kannst mir nicht wehtun. Dazu bist du gar nicht fähig.«


  »Ich muss dir nicht wehtun, um dich aus dieser Kammer zu werfen, Twiss. Vergiss nicht, was ich bin.«


  »Ich weiß nicht genau, was du bist«, gibt sie zurück. »Aber ich hab es mir anders überlegt. Ich helfe dir.«


  Ich bin so überrascht, dass es mir die Sprache verschlägt. Hastig setze ich mich wieder hin und starre sie mit offenem Mund an. Es dauert einen Moment, bis ich daran denke, ihn wieder zu schließen. Sie grinst, als hätte sie mir einen schlauen Streich gespielt und erwartete nun Lob und Bewunderung dafür.


  »Warum?«, schaffe ich es schließlich zu fragen. »Warum hast du deine Meinung geändert?«


  »Du liebst ihn.« Sie schüttelt den Kopf, als hätte ich ihr keine dümmere Frage stellen können. »Ich habe Bruin geliebt. Du liebst den Erschaffer. Ich habe auch alles versucht, um den Schmied zu retten.« Trauer verdunkelt einen Moment lang ihre Züge, dann hat sie sich wieder im Griff. »Du hast mir geholfen, also helfe ich dir. Und wenn wir es schaffen, ihn dort rauszuholen, habe ich endlich eine Gelegenheit, es diesem Bastard von Benedict heimzuzahlen. Ja, ich helfe dir. Aber nur unter einer Bedingung: Du musst mich mitnehmen.«


  »Zu zweit ist es noch gefährlicher. Nein, Twiss, ich gehe allein.«


  »Dann helfe ich dir nicht.« Sie verschränkt die Arme vor der Brust.


  »Aber… warum?«


  »Ich habe es geschworen.«


  Sie presst die Lippen aufeinander. Mehr wird sie nicht preisgeben. Aber das ist auch nicht nötig. Ich weiß, was sie dem Geist Bruins geschworen hat. Ich habe diesen Schwur selbst einmal geleistet, dem Geist von Swift, da war ich sogar noch jünger als dieses Mädchen.


  »Dann soll es so sein, Twiss.« Ich atme tief durch und frage mich, ob ich nicht gerade wieder ein Kind zum Tode verurteilt habe. »Wir gehen zusammen.«


  »Wohin?«


  Die Diebin und ich drehen uns erschrocken um. Philip steht in der Tür. Ich verfluche mich selbst dafür, dass ich sie nicht mithilfe von Magie verriegelt habe, und erfinde hastig eine Lüge. »Zu Marcus. Twiss würde ihn gern besuchen, um sich zu vergewissern, dass es ihm besser geht.«


  »Und um sich bei ihm zu entschuldigen?«, erwidert Philip trocken. »Nun, dafür würde sie Euch nicht brauchen. Verschwinde, Twiss. Ich möchte allein mit Zara sprechen.« Er sieht mich mit seinen hellblauen Augen, denen so gut wie nie etwas entgeht, durchdringend an. Zur Hölle mit diesem Mann.


  »Lauf schon, Twiss. Ich komme später nach.«


  Sie huscht wie ein Schatten aus der Kammer. Philip schließt mit den ihm eigenen präzisen Gesten die Tür hinter ihr, dann geht er zu dem kleinen Vorratsschrank, schließt ihn auf, schenkt sich einen Becher Honigwein ein und fügt vor meinen Augen zwei Tropfen Mohnblütensaft hinzu.


  »Das ist nicht gut für Euch.«


  »Es hilft mir beim Denken und ist nichts weiter als ein nützliches Werkzeug. Darf ich Euch auch etwas davon anbieten, Zara? Vielleicht klärt es Euren Geist und bringt Euch wieder zur Vernunft?« Er dreht sich mit einem wissenden Lächeln zu mir um. »Es würde nämlich den sicheren Tod bedeuten– Euren und den des Mädchens–, wenn Ihr versucht, den Erschaffer auf eigene Faust zu retten.«


  Ich mache mir erst gar nicht die Mühe, es abzustreiten. Nur eine Närrin würde versuchen, diesen Mann anzulügen.


  »Ich sollte Euch Herrin Floster melden«, fährt er fort.


  Ich halte den Atem an.


  »Aber …« Er nimmt einen langen Schluck von seinem Honigwein und schließt kurz genießerisch die Augen, bevor er mich wieder ansieht. »Zufälligerweise bin ich in diesem Punkt nicht einer Meinung mit ihr. Ich fürchte, dass unsere Chance, die Eskorte erfolgreich in einen Hinterhalt zu locken und den Erschaffer zu töten… äußerst gering ist. Wir verfügen noch nicht über die notwendige Waffentechnik. Pfeil und Bogen!« Er schnalzt verächtlich mit der Zunge. »Mit meiner mechanischen Armbrust sähe es vielleicht anders aus. Aber ihre Konstruktion ist noch nicht ganz ausgereift, vom Bau ganz zu schweigen. Ich habe Herrin Floster meine Bedenken mitgeteilt. Aus Gründen der Sicherheit haben wir die übrigen Ratsmitglieder nicht in unsere Pläne eingeweiht, obwohl eigentlich niemand anders als ein Dieb in der Lage ist, Informationen aus den Katakomben herauszuschmuggeln.«


  »Ihr glaubt, dass einer von ihnen der Verräter ist?«


  »Es ist möglich, Zara. Auch wenn der Gedanke unangenehm ist.«


  »Ihr irrt Euch! Es war Otter.«


  Er schüttelt den Kopf. »Nichts weiter als eine fixe Idee von Euch, mein Kind. Der Verräter– falls er überhaupt noch am Leben ist– stellt ein verhältnismäßig kleines Problem dar im Vergleich dazu, Euren Vater davon abzuhalten, die Welt der Erschaffer zu vernichten. Wie schon gesagt, ist die Herrin weiter davon überzeugt, dass ihr Plan funktionieren wird. Ich kann sie nicht davon abbringen. Und deswegen fürchte ich, dass ich sie hintergehen und mich Eurem kleinen Plot anschließen muss, sosehr es mich auch bekümmert.«


  »Ihr werdet mir helfen?«


  »Es gibt nicht viel, was ich tun kann. Aber zumindest werde ich Floster nichts von Eurem Vorhaben erzählen. Unter einer Bedingung.«


  Mein Mut sinkt. Das kann nichts Gutes bedeuten. »Welche?«


  »Erinnert Ihr Euch an Mirri? Die Bogenschützin, die den Erzmagier Aris getötet hat und sich dann das Leben nahm?«


  Ich nicke schaudernd.


  »Das Gift, das sie geschluckt hat, hat unsere teure Apothekenmeisterin selbst hergestellt. Ihr werdet eine ausreichende Menge davon mitnehmen.«


  Kaltes Entsetzen kriecht meinen Rücken hinauf, als ich an das im Todeskampf verzerrte Gesicht der jungen Frau denke.


  »Für Euch und für Twiss, falls ihr Gefahr lauft, aufgegriffen zu werden«, fährt Philip fort. »Aber vor allem für den Erschaffer.«


  Was? Aber ich muss die Frage nicht laut stellen. Ich kenne die Antwort bereits.


  »Für den Fall, dass eine Rettung unmöglich ist. Denn dann, mein Kind, müsst Ihr ihn töten.«
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  In den folgenden beiden Tagen und Nächten nutzen Twiss und ich jede freie Minute, um mich vorzubereiten. Philip hat uns dafür die kleinere seiner beiden Kammern zur Verfügung gestellt, und manchmal steht er in der Tür und schaut zu, wie Twiss mich in das Anderswo hinein- und wieder hinausführt und mir beibringt, das Verlangen zu ignorieren, mich von allem zu lösen und in das weiche, warme Nichts fallen zu lassen.


  »Es ist ein bisschen so, wie wenn Eichhörnchen Winterschlaf halten«, versucht Twiss mir mit angestrengt gerunzelter Stirn diesen Ort zu erklären, der sowohl innerhalb als auch außerhalb meines Seins existiert. »Du darfst nur nicht zu weit hineingehen, sonst wachst du nicht mehr auf.«


  »Eine Art Winterstarre?«, fragt Philip von der Tür aus. »Faszinierende Theorie, aber unmöglich zu beweisen. Glaubst du, du könntest es mir beibringen, Twiss? Ich habe schon selbst versucht, dorthin zu gelangen, aber ohne Erfolg.«


  Twiss beäugt ihn misstrauisch. Philip flößt ihr Angst ein. Seine unermüdliche Neugier angesichts einer neuen Idee oder eines zu lösenden Problems ist ihr nicht geheuer. »Nur Diebe können ins Anderswo gehen«, entgegnet sie abweisend.


  »Aber Zara ist keine Diebin. Also ist deine Behauptung falsch.« Philip wedelt ungeduldig mit der Hand. »Du musst lernen, das zu sehen, was existiert, Twiss, nicht, was du dir zu sehen wünschst.«


  »Bei Zara ist es etwas anderes. Sie ist eine Magierin. Ich kann es Euch nicht beibringen, und selbst wenn ich es könnte, würde ich es nicht tun. Das Anderswo gehört den Dieben und nicht euch… Kriechern!«


  »Twiss!«, rufe ich tadelnd, kann mir jedoch nur mit Mühe ein Lachen verbeißen. »Kriecher« nennen die Diebe das andere Vieh– die in der Stadt lebenden Händler und Gildenangehörige, die in normalen Zeiten zu ihren bevorzugten Opfern zählen.


  Philip zieht ungerührt eine Augenbraue hoch. »Wenn du recht hast, meine junge Freundin, wäre die logische Schlussfolgerung, dass der Zugang zu deinem ›Anderswo‹ magische Fähigkeiten erfordert.«


  Ich halte alarmiert die Luft an. Philip ist der Wahrheit bereits viel zu nah gekommen. Ich muss Twiss von hier wegschaffen, bevor ihr noch mehr unbedachte Äußerungen über das Anderswo herausrutschen. »Du wolltest mir doch noch eine Stunde in Stockkampf geben, Twiss«, sage ich so beiläufig wie möglich und stehe auf. »Komm, wir suchen uns einen ruhigen Tunnel. Muss ja nicht gleich jeder sehen, was für eine lausige Schülerin ich bin.«


  »Im Stockkampf bist du wirklich noch eine blutige Anfängerin!«, gibt Twiss grinsend zurück, springt auf und ist zur Tür hinaus, bevor Philip noch ein Wort verlieren kann.


  Ich werfe ihm einen verstohlenen Blick zu, als ich ihr folge. Seine hellblauen Augen nehmen weder mich noch sonst etwas in der Kammer wahr. Er ist in seinem eigenen Anderswo versunken und denkt und grübelt dort über das eben Gehörte nach. Die Zeit soll Twiss für ihr lockeres Mundwerk holen! Philip ahnt, worüber ich bereits Gewissheit habe: Diebe benutzen Magie. Ihre Magie unterscheidet sich zwar von unserer, aber es ist ohne Zweifel Magie.


  Mir wird nichts anderes übrig bleiben, als Philip später noch einmal darauf anzusprechen und ihn Geheimhaltung schwören zu lassen. Nicht auszudenken, wenn er anfangen würde, die Diebe über das Anderswo auszufragen und sie zu bitten, ihm zu erklären, wie sie dorthin gelangen… ich stoße einen leisen Fluch aus und laufe hinter Twiss die gewundenen Tunnel der Katakomben entlang. Marcus hatte recht: Die meisten Diebe würden den Gedanken, dass sie mit ihren Erzfeinden, den Magiern, auf irgendeine Weise verwandt sind, nicht ertragen.


  Twiss stürzt sich aus dem Dunkeln auf mich. Der Kampfstock, den sie mit tödlicher Präzision in ihrer linken Hand schwingt, zielt genau auf meinen Kopf. Ich weiche aus. Der Hieb verfehlt mich, doch ich verliere das Gleichgewicht, lasse bei dem Versuch, mich abzufangen, meinen eigenen Stock fallen und lande rücklings auf dem Boden. Bevor ich mich wieder aufrappeln kann, kniet Twiss auf meiner Brust und presst mir mit ihren knochigen Knien die Luft aus den Lungen. Dann drückt sie mir ihren Stock unters Kinn und schaut finster auf mich herab. Selbst ein Blinder würde merken, dass meine Lehrerin nicht besonders zufrieden mit mir ist.


  »Au!«, stöhne ich. »Runter von mir, Twiss! Das tut weh.«


  »Es wird noch viel mehr wehtun, wenn ein Wächter dir den Schädel zertrümmert. Was passieren wird, wenn du dich weiter so dämlich anstellst.«


  Sie rollt von mir herunter und springt auf. Sonst bereitet esihr eine diebische Freude, mir unter die Nase zu reiben, was für ein hoffnungsloser Fall ich bin, aber jetzt klingt sie nur noch müde und frustriert. Ächzend richte ich mich auf. Seit über einer Stunde wiederholen wir nun schon die immer gleichen Angriffs- und Verteidigungssequenzen, aber ich habe mich seit gestern kein bisschen verbessert, im Gegenteil. »Lass uns eine Pause machen«, sage ich und reibe mir meine schmerzende Schulter. »Vielleicht klappt es danach besser.«


  »Wir haben keine Zeit, uns auszuruhen. Morgen Nacht geht es los.«


  »Ich weiß.« Bei dem Gedanken zieht sich alles in mir zusammen. Seufzend lehne ich mich an die feuchte Tunnelwand und blicke im Schein meines Magierlichts zu meiner unzufriedenen Lehrerin auf. »Sollte es zu einer Konfrontation kommen, muss ich Magie benutzen, Twiss. Ich bin es nicht gewohnt, mich mit meinen Händen zu verteidigen, und werde es wahrscheinlich nie wirklich lernen. Außerdem finde ich allein schon die Vorstellung, jemanden zu schlagen, schrecklich.«


  »Stimmt, ihr zieht euren Gegnern ja lieber die Haut ab«, gibt sie verächtlich zurück. Ich verdrehe die Augen, belasse es aber dabei. Auch sie ist müde. Und hat Angst.


  »Du hast selbst gesagt, dass sie es spüren können, wenn du in ihrer Nähe Magie benutzt. Also musst du wissen, wie man sich ohne sie verteidigt.«


  Ich schüttle den Kopf. »Ich werde es in der kurzen Zeit aber nicht lernen, Twiss. Tut mir leid. Lass uns stattdessen lieber noch ein bisschen üben, sich ungesehen und ungehört fortzubewegen. Das kann ich wenigstens ganz gut.«


  Sie schnaubt abfällig. »Sogar Boney ist besser als du und der ist erst fünf.«


  »Er hat auch mehr Übung als ich. Und erst gestern hast du noch gesagt, dass ich immer geschickter werde.«


  »Hmm.« Sie nickt widerwillig und zuckt dann mit den Achseln. »Vielleicht bist du ein bisschen besser als Boney. Aber wenn es ums Kämpfen geht, bist du zu nichts zu gebrauchen. Ich hab nachgedacht. Es gibt jemanden, der uns dabei helfen kann.« Sie greift nach meiner Hand und zieht mich vom Boden hoch.


  »Wohin gehen wir?«


  »Zu einer Freundin. Sie weiß Bescheid.«


  »Was? Twiss, ich hab dir doch gesagt, dass du mit niemandem darüber sprechen darfst. Wenn Floster herausfindet …«


  »Wird sie nicht«, winkt Twiss ab und bedeutet mir, ihr zu folgen. »Tabitha wird mit niemandem darüber reden.«


  Tabitha. Ich hätte es wissen müssen. Bruins Gefährtin. Es war wohl zu erwarten, dass sie und Twiss sich verbünden würden. Aber wie soll Tabitha uns helfen können? Es sei denn, sie ist eine Expertin im Stockkampf, was ich mir bei der sanftmütigen und stillen Silberschmiedin allerdings nur schwer vorstellen kann.


  Es ist dunkel in Tabithas Kammer. Einzige Lichtquelle ist eine flackernde Öllampe, die jedoch kaum etwas gegen die Düsternis ausrichten kann. Wird mittlerweile etwa auch schon das Öl in den Katakomben rationiert, genau wie das Essen? In Philips Unterkunft brennen den ganzen Tag Dutzende von Lampen und Kerzen, aber wahrscheinlich wurden ihm Sonderrechte eingeräumt, damit er weiter seinen Studien nachgehen und seine Maschinen konstruieren kann. Ein Privileg, das für die Silberschmiedin offensichtlich nicht gilt, was mich zum ersten Mal darüber nachdenken lässt, wie wohl die anderen Erkenntnissuchenden ihre Zeit hier unten verbringen und sich beschäftigen, damit sie nicht den Verstand verlieren. Tabitha erweckt jedenfalls nicht den Anschein, als würde es ihr besonders gut gehen.


  »Was ist mit Euch?«, frage ich besorgt. Ihre Augen liegen in tiefen Höhlen, die Wangenknochen treten spitz hervor und ihr Teint ist wächsern. Sie scheint Fieber zu haben und ihr Körper wirkt völlig ausgemergelt. Es ist dieser Raum, denke ich unwillkürlich. Ich bin noch keine fünf Minuten hier, fühle mich aber selbst schon ganz krank. Und das liegt nicht an den feuchten Wänden oder der abgestandenen Luft– das ist überall in den Katakomben so und fällt mir kaum noch auf–, sondern an dem Schmerz, der an diesem Ort herrscht wie ein böser Dämon.


  »Sie isst nicht genug, obwohl ich ihr ständig sage, dass das nicht gut ist.« Twiss greift mit einer Zärtlichkeit, die ich noch nie zuvor an ihr bemerkt habe, nach der Hand der Silberschmiedin, führt sie zu einem Stuhl und drückt sie sanft hinein. Anschließend nimmt sie ein wollenes Tuch von einem Haken und legt es ihr fürsorglich um die Schultern. »Du bleibst schön hier sitzen und wärmst dich ein bisschen auf, und ich gehe es schnell holen, ja?«


  Tabitha blickt mit einem liebevollen Lächeln zu Twiss auf. »Ist gut, meine Kleine.«


  Nachdem Twiss in dem hinteren Teil der Kammer verschwunden ist, wendet die Silberschmiedin sich mir zu. Ihre Augen wirken gehetzt, und es versetzt mir einen Stich, als unsere Blicke sich begegnen und sie wegschaut.


  »Twiss hat es mir gesagt«, beginnt Tabitha leise zu sprechen und sieht dabei auf ihre Hände hinunter, die wie zwei tote Vögel in ihrem Schoß liegen. »Sie hat mir erzählt, was Ihr vorhabt. Ich hoffe, Ihr seid ihr deswegen nicht böse …«


  Doch, das bin ich. Philip, Marcus, Meisterin Quint und jetzt auch noch Tabitha. Zu viele Menschen, die von meinem Plan wissen. »Es wäre mir lieber, sie hätte es für sich behalten«, antworte ich.


  »Das verstehe ich.« Ihre großen grauen Augen, die ihrem schmalen Gesicht etwas Eulenhaftes verleihen, huschen kurz in meine Richtung, bevor sie wieder ins Leere starren. »Aber sie hat sonst niemanden, mit dem sie reden kann. Über Bruin. Es ist sehr hart für das Kind.«


  »Genau wie für Euch.« Kummer und Leid überziehen diesen Raum wie eine zähe schwarze Pechschicht. Der Schmerz ist so roh und geballt, als wäre die Wunde gerade erst geschlagen worden. Ich spüre ihn, als wäre er mein eigener, und versuche verzweifelt, mich davor zu schützen, indem ich am Rand des Anderswo Zuflucht suche. Das beklemmende Gefühl lässt augenblicklich nach, und meine Erleichterung darüber ist so groß, dass ich Tabithas Erwiderung zuerst gar nicht höre.


  »… können nicht geheilt werden. Sie müssen schlicht ausgehalten werden. Aber der Tod wird letztlich die Erlösung bringen. Glaubt Ihr an ein Leben danach, Lady Zara?«


  »Ich… Ich weiß es nicht.«


  »Ich glaube daran«, sagt sie leise. »Es muss einfach so sein. Das Leben ist die Hölle. Wenn es nichts anderes gibt, dann gibt es keine Götter. Zumindest keine, zu denen ich beten möchte.«


  Ich kann sie nur hilflos ansehen, habe keinen Trost und keine Linderung für diese gebrochene Frau. Umso erleichterter bin ich, als Twiss zurückkehrt– mit einem feierlichen Gesicht und einem länglichen Gegenstand in den Händen. Kaum sehe ich, was es ist, beginnt mein Nacken zu kribbeln, als würden Hunderte von Ameisen darauf herumkrabbeln.


  »Ein Schwert!«


  Twiss kniet sich neben Tabitha und legt ihr die Lederscheide in den Schoß. Die Silberschmiedin starrt auf die Waffe hinunter, als fragte sie sich, was das sei und warum man es ihr gebracht habe. Doch dann schließt sie beide Hände um die Scheide und greift so fest zu, dass ihre Knöchel weiß hervortreten. Ganz langsam tritt ein entschlossener Ausdruck auf ihr gesenktes Gesicht. Es ist, als würde sie einen inneren Kampf ausfechten. Schließlich nickt sie, presst die Lippen zusammen und zieht das Schwert in einer einzigen fließenden Bewegung aus seiner Scheide.


  »Wir haben es zusammen angefertigt«, sagt sie und hält das Schwert so, dass die Klinge das Licht einfängt. »Bruin und ich.«


  Seine Muskelkraft und ihre Anmut. Es ist unübersehbar ihr gemeinsames Werk. Und obwohl der Anblick einer Waffe, die in der alleinigen Absicht geschmiedet wurde, Magier zu töten, mich instinktiv mit Grauen erfüllt, kann ich nicht anders, als ihre Schönheit zu bewundern.


  Es ist nicht besonders lang, kann also auch mühelos von jemandem geführt werden, der nicht größer ist als Twiss. Sein Griff ist mit Lederbändern umwickelt und die Parierstange mit filigranen bronzenen und silbernen Intarsien versehen– Tabithas Arbeit, wie ich vermute. Aber das Außergewöhnlichste ist die Klinge. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Sie scheint weder aus Bronze noch aus Eisen zu sein, sondern schimmert in verschiedenen Schattierungen von silbern bis anthrazit, als würde sie sich aus Hunderten hauchdünnen Erzschichten zusammensetzen, von denen jede einzeln gehämmert und am Ende zu einem Ganzen zusammengeschmiedet wurde. Die Schneide ist von todbringender Präzision.


  »Ein Meisterwerk«, flüstere ich ehrfürchtig. »Aber was ist das für ein Metall? Kein Eisen, oder?«


  »Doch!« Die Silberschmiedin lächelt stolz. »Eine neue Art, gehärtet mit Feuerstein. Bruin hat Jahre an dieser Idee gearbeitet. Das Eisen wird dabei in dünnen Streifen übereinandergelegt und zusammengedreht, in der Esse erhitzt, dann geschlagen und gehärtet. Und zwar immer und immer wieder. Er wollte die perfekte Klinge schmieden, ist aber jedes Mal gescheitert. Bis er schließlich einen Monat vor seinem Tod mit diesem Schwert zu mir kam und mich bat, einen Griff zu machen, der genauso schön ist wie die Klinge.


  Er war ein wundervoller Mann«, fügt sie mit leiser Stimme hinzu, und als sie mich jetzt ansieht, hält sie meinem Blick stand. Ihre grauen Augen, deren Iris wie bei einem Vogel golden umrandet ist, bergen einen unendlichen Ozean aus Traurigkeit und Verlust. »Dieses Schwert ist unser Kind. Das einzige, das wir je haben werden. Ich lege es in Eure Hände.«


  Sie hält mir das Schwert hin. »Nehmt es. Tötet den Erzmagier. Rächt den Mann, den ich geliebt habe.«
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  Ich schiebe mich durch die verschlungenen Gedärme der Katakomben, krieche aus der Erde heraus, zurück ins Leben. Ich folge den verschlungenen Pfaden der Zeit. Einer Zukunft entgegen, die ich nicht vorhersagen kann. An meiner Seite baumelt das Schwert eines toten Schmieds, um meinen Hals das Giftfläschchen einer wunderlichen Apothekerin. Ich bin unterwegs zu meinem alten Selbst… zu der Magierin Zara.


  Swifts Stimme, die ich während meines Lebens tief unter der Erde kaum gehört habe, flüstert wieder in mein Ohr. Aber es ist das Gesicht von Aidan, das ich sehe.


  Gestern Abend hat Philip höchstpersönlich für das leibliche Wohl von Twiss und mir gesorgt.


  »Eine Henkersmahlzeit«, sagte er und schmunzelte über seinen eigenen makabren Scherz, als er uns an einen Tisch mit einem wahren Festessen führte. Fleisch! Nach Wochen, in denen es nur Bohnen und Kohl gab. Und frisch gebackenes Brot. Es ist mir ein Rätsel, wie und woher er es beschafft hat. »Vielleicht aber auch ein Hochzeitsmahl?«, ergänzte er und lächelte mir augenzwinkernd zu. »Hoffen wir, dass es Letzteres ist.«


  Seine Worte verdarben mir einen Moment lang den Appetit, aber nur bis ich sah, dass Twiss kurz davor war, die ganzen Köstlichkeiten allein zu verschlingen. Gierig schöpfte sie sich ihre Holzschale bis zum Rand voll, dann fiel sie wie ein verhungerndes Kätzchen darüber her und hielt noch nicht einmal inne, um zu kauen.


  »Nicht so schnell, Twiss, sonst wird dir schlecht und ich muss ohne dich gehen.« Ich setzte mich neben sie und füllte meine eigene Holzschale. Viel bekam ich nicht herunter, weil mein Magen solche Mengen gar nicht mehr gewohnt war, also aß ich einfach, bis ich satt war, und schaute anschließend bedauernd auf das Brot und das Fleisch, das übrig geblieben war.


  Ich trage die Reste in einem groben Leinensack über meiner Schulter. Niemand weiß, wie lange wir fort sein werden. Vielleicht nur einen Tag. Vielleicht eine Woche. Vielleicht auch für immer. Ich taste in meinem Ausschnitt nach der Glasphiole, bin mir ihrer Existenz überdeutlich bewusst. Sie trägt den Tod in sich. »Es gibt Schlimmeres«, flüstere ich mir selbst Mut zu und ernte dafür einen gezischten Tadel von meiner Lehrerin. Das üppige Mahl hat Twiss mit neuem Leben erfüllt. Sie vibriert förmlich vor tödlicher Entschlossenheit, und ich muss daran denken, was sie Bruin geschworen hat.


  Wie der Schatten eines Gedankens huscht sie vor mir durch die Tunnel. Wir reisen blind, wie es die Art der Diebe ist, orientieren uns an der Beschaffenheit der Erde und den in der Luft liegenden Gerüchen. Schon bald haben wir die Tunnel erreicht, die unter dem Palast hindurchführen, und es kommt mir fast so vor, als könne ich sein kaltes, schweres Gewicht über uns fühlen.


  Wo ist mein Vater? Sitzt er in seiner Bibliothek und liest? Liegt er in seinem Gemach und schläft? Oder hat er sich eine Magierin in sein Bett geholt in der Hoffnung, endlich einen Nachkommen zu zeugen, der seiner würdig ist? Er hat es so oft versucht, nachdem ich mich als eine solche Enttäuschung herausgestellt habe, aber die Götter sind ihm nicht hold gewesen, und ich weiß, dass er mich dafür nur umso mehr hasst.


  Twiss’ Hand auf meinem Arm reißt mich aus meinen Grübeleien. »Wir sind fast da«, raunt sie. »Denk dran, was ich dir beigebracht habe. Geh nur so weit in das Anderswo, dass die Magier dich nicht spüren können. Und benutze auf keinen Fall Magie!«


  Ich drücke ihre Hand als Zeichen dafür, dass ich verstanden habe, und bin in diesem Moment voller Liebe für dieses Mädchen mit seiner unverbesserlichen schroffen Art. Plötzlich wünsche ich mir, sie wäre in den Katakomben zurückgeblieben und in Sicherheit. Göttin Zeit, ich flehe dich an– halte heute Nacht deine schützende Hand über dieses störrische, ungeschliffene und hitzige Geschöpf!


  Wir schlängeln uns aus den Katakomben heraus in die vergessenen Ecken des Palastkellers, gehen denselben Weg zurück, der uns in jener Nacht von hier fortbrachte. Barfüßig laufe ich über Aluids Grab und verschwende kaum einen Gedanken an ihn. Ich fühle mich älter, kälter noch als der Stein, unter dem er liegt.


  Ich habe mich verändert. Feuer, Wasser, Luft, Erde. Das Spielzeug eines Magiers. Wir befehligen die Elemente und benutzen sie, um zu töten, aber wir sind keine Götter. Es sind die Götter, die mit uns spielen. Ich bin nicht mehr die Zara, die gegen ihren alten Tutor kämpfte. Ich bin wiedergeboren worden, und ich weiß noch nicht, wer ich bin… oder was. Ich weiß nur, dass ich heute Nacht den Jungen, den ich liebe, retten muss. Oder töten.


  Wir bereisen die Außenbezirke des Anderswo und bewegen uns gleichzeitig durch die physische Welt. Twiss läuft wie eine kleine, hell leuchtende Flamme neben mir her. Ich fühle ihre Gegenwart und die unserer Feinde. Sie kommen näher! Ich erstarre und gehe tiefer. Werde ungesehen und ungehört. Warte mit der Geduld einer Diebin, bis die Wächter an uns vorbei sind. Ich spüre Twiss’ Anerkennung– ihre wachsende Zuversicht–, als ich die Palastkorridore entlangschleiche, von Schatten zu Schatten husche.


  Mondlicht ergießt sich in den Hof und streicht ihn silbern. Ich versuche mein Glück und sende einen dünnen Bewusstseinsfaden aus. Er windet sich um den Hof und findet eine Katze. Eine Ratte. Eidechsen. Eine einsame, liebestolle Kröte, die ihr Verlangen in die Nacht hinausquakt. Nichts Menschliches versteckt sich in den Schatten der Marmorstatuen und schlanken Zypressen. Aber am Eingang des Kerkers sind mindestens zwei Wachen stationiert.


  Ich schaue hinauf. Das Fenster ist der einzige Weg zu Aidan. So nah! Für einen Augenblick drohen mich meine aufwallenden Empfindungen aus dem Anderswo zu reißen. Energisch schiebe ich die Gedanken an ihn beiseite und drehe mich zu Twiss um, die neben mir kauert. Sie weiß, was jetzt kommt, ich habe es ihr gestern erklärt. Es gefiel ihr nicht, und es ist nicht zu übersehen, dass es ihr auch heute nicht gefällt. Diebe, hat sie mir unmissverständlich klargemacht, ziehen es vor, nicht die Bodenhaftung zu verlieren.


  Twiss zögert und wirft mir einen finsteren Blick zu, klettert dann aber wie ein kleines Äffchen auf meinen Rücken. Sie ist überraschend leicht– den Göttern sei Dank für die kargen Mahlzeiten in den Katakomben–, trotzdem brauche ich einen Moment, bis ich mein Gleichgewicht wiedergefunden habe.


  Ich muss vollkommen aus dem Anderswo heraustreten, ummich der komplizierten Magie bedienen zu können, die für das Fliegen notwendig ist. Dass eine zwölfjährige Diebin auf meinem Rücken sitzt, macht es nicht leichter. Konzentriert verdichte ich die Luft unter meinen Füßen und hebe ab. Wir fliegen! Twiss, die ihre Beine um meine Hüften geschlungen hat und sich mit den Armen an meinem Hals festklammert, als wolle sie mich erdrosseln, stößt ein leises, entsetztes Keuchen aus. Mich dagegen durchströmt ein überwältigendes Gefühl von Freiheit. Ich fliege! Es ist so lange her. Mein Blut rauscht vor Freude. Das ist es, wozu ich geboren bin.


  Falls ein Großmeister in der Nähe ist, spürt er die Magie vielleicht und fühlt sich dazu veranlasst, der Sache auf den Grund zu gehen, aber es gibt keine andere Möglichkeit, in das Gefängnis zu gelangen. Das Risiko müssen wir in Kauf nehmen. Die Würfel sind gefallen, und ich kann nur hoffen, dass sie zu unseren Gunsten entscheiden. Es stehen so viele Leben auf dem Spiel.


  Stoßen, balancieren, gleiten. Stoßen, balancieren, gleiten. Ich schwebe durch einen unsichtbaren Ballsaal, und die Luft ist mein Tanzpartner. Nie habe ich mich den Göttern näher gefühlt. Feuer, Wasser, Luft, Erde. Leben– wundervoll und furchterregend. Ich erinnere mich daran, was der Wolfshund auf dem Hügel gesagt hat: Das Leben sollte eigentlich genügen.


  Für Twiss ist es mehr als genug. Kaum habe ich das Gefängnisdach erreicht, rutscht sie von meinem Rücken herunter, lässt sich auf alle viere sinken und übergibt sich leise. Doch noch bevor ich anfangen kann, mir Sorgen zu machen, hat sie sich schon wieder aufgerappelt und wischt sich mit dem Handrücken über den Mund. Dann tapst sie lautlos zur Dachkante, schwingt sich mit der Anmut einer Akrobatin über den Rand und verschwindet mit den Füßen voraus in dem offenen Fenster. Ich erinnere mich an die morschen Bodendielen, die vielleicht Twiss’ Gewicht tragen, aber bestimmt nicht meines, und verdichte noch einmal sorgfältig die Luft unter meinen Füßen, bevor ich ihr folge.


  Der Raum ist immer noch mit den im Mondlicht leuchtenden Hinterlassenschaften der hier ein- und ausfliegenden Vögel getüncht, das Türschloss immer noch aufgebrochen. Ich nicke Twiss zu. Sie drückt die Tür auf und wir treten in den leeren Gang hinaus. Und zurück ins Anderswo. Mehrere Großmeister halten sich in der Nähe des Kerkers auf. Ich kann sie fühlen. Haben wir das Spiel schon verloren?


  Die Angst legt mir ihre eisige Hand in den Nacken, bevor die Gelassenheit des Anderswo mich einhüllt und ich wieder zur Diebin werde. Wir sind eilende Schatten, lautloser als jede Katze oder Ratte.


  Die Luft auf dem Weg zu Aidans Zelle ist rein. Es sind keine Großmeister mehr in unmittelbarer Nähe. Trotzdem strecke ich noch nicht einmal den kleinen Zeh aus dem Anderswo, und als wir seine Zellentür erreicht haben, überlasse ich es Twiss, das Schloss aufzubrechen. Keine Magie mehr. Sie hat es schneller geknackt, als ich dazu in der Lage gewesen wäre, und wirft mir einen triumphierenden Blick zu. Einen Augenblick später stehen wir in der Zelle und die Tür hinter uns ist wieder geschlossen.


  Aidan liegt in silbriges Mondlicht getaucht zusammengerollt auf der Seite und hat eine Hand unter seine von einem Bartschatten verdunkelte Wange geklemmt. Twiss schleicht auf Zehenspitzen zu ihm, legt den Kopf schräg und betrachtet ihn einen Augenblick neugierig. Dann dreht sie sich zu mir um, hebt zustimmend den Daumen und zwinkert mir mit einem frechen Grinsen zu. Obwohl ich im Anderswo bin, erfasst mich eine nervöse Unruhe: Das hier ist kein Spaß, sondern tödlicher Ernst. Bis jetzt war es einfach. Zu einfach? Unwillkürlich taste ich nach dem Schwert an meiner Seite und atme wieder etwas auf, als sich das kalte Metall des Hefts beruhigend in meine Hand schmiegt.


  Hier herrscht Benedict, das ist sein Reich. Er wird mich nicht einfach so seine kostbare Geisel entführen lassen. Es bis zu Aidan geschafft zu haben ist eine Sache, den Erschaffer von hier fortzubringen eine ganz andere. Deswegen trage ich das Fläschchen von Meisterin Quint um den Hals. Doch ganz gleich, was auch passieren wird, wenigstens werde ich mit Aidan zusammen sein und sein Schicksal teilen.


  Freude und Angst vermischen sich zu einem hämmernden, atemlosen Herzschlag, als ich an die Grenze des Anderswo trete, mich über ihn beuge und ihm warnend eine Hand auf den Mund lege. »Ich bin es, Zara«, flüstere ich in sein Ohr. »Ich bin hier, um dich zu holen.«


  Er reißt erschrocken die Augen auf, rollt sich hastig auf den Rücken und ballt kampfbereit die Hände zu Fäusten. Als er mich erkennt, entspannt er sich und schaut blinzelnd zu mir auf. Sein Atem ist warm, sein Gesicht nur wenige Millimeter von meinem entfernt. Ich beuge mich tiefer und küsse ihn. Es ist der erste Kuss meines Lebens.


  Aidans Lippen kommen mir weich entgegen. Er umschließt mit beiden Händen mein Gesicht und streicht mit den Daumen sanft über meine Magierzeichen. Die Zärtlichkeit verwandelt sich in Leidenschaft, und ich falle von der Schwelle des Anderswo in die Arme des Erschaffers, der mich auffängt und fest an sich zieht. Viel zu schnell schiebt er mich weg und hält mich eine Armlänge von sich entfernt.


  »Den Göttern sei Dank!« Er richtet sich auf und die Erleichterung in seinen Augen weicht einem schmerzerfüllten Ausdruck. »Ich dachte, sie hätten dich… Ich dachte, du wärst tot …«


  Eine ganze Flut von Emotionen droht ihn zu überwältigen. Ich spüre Freude, Angst und Wut.


  Aidan schüttelt den Kopf. In seinen Augen schimmert es feucht. »Ich will nicht, dass du tot bist, Zara. Ich will, dass wir leben. Damit wir …« Seine Hände schließen sich noch fester um meine Arme, dann starrt er mich beinahe vorwurfsvoll an.


  »Wo zur Hölle warst du?« Er schüttelt erneut den Kopf und stößt ein gequältes Stöhnen aus. »Tut mir leid. Ich weiß, du bist so schnell gekommen, wie du konntest. Es ist nur… ich war fast verrückt vor Angst um dich. Ich habe geträumt, dass …« Er hält inne. »Du bist doch nicht etwa nur ein Traum, oder?« Vorsichtig streckt er eine Hand aus und berührt meine Magierzeichen und meine Lippen.


  Mein Herz zieht sich zusammen, als Twiss mich mit einem unsanften Stoß zwischen die Schulterblätter daran erinnert, dass wir für so etwas keine Zeit haben.


  »Wir müssen los«, zischt sie.


  »Wer ist das?« Aidan blickt sich alarmiert im Raum um, bis mir einfällt, dass er sie nicht sehen kann.


  »Eine Freundin«, antworte ich hastig. »Zieh dich an, schnell. Wir müssen uns beeilen …«


  »Ich weiß. Ich konnte deinen Vater nicht länger hinhalten. Ich musste die Große Uhr reparieren. Sonst hätte er …« Sein Blick verdunkelt sich, dann schüttelt er den Kopf, als wollte er sich von einer schmerzhaften Erinnerung befreien, springt aus dem Bett, hebt seine Kleider vom Boden auf und schlüpft hinein. Twiss schaut ihm interessiert dabei zu und am liebsten würde ich ihr einen Klaps auf den Hintern geben und sie zur Wand umdrehen. Doch er ist in Windeseile angezogen und kommt dann mit vor Aufregung leuchtenden Augen auf mich zu.


  »Lass mich das Schwert nehmen«, sagt er und greift nach der Waffe.


  »Nein!« Ich weiche vor ihm zurück. »Nicht das Schwert. Hier, nimm das.« Ich löse den Messergürtel, den Twiss mir gegeben hat, und reiche ihn ihm. »Es wäre allerdings besser, wenn du es nicht darauf anlegst, es zu benutzen, Aidan. Du würdest den Kampf nicht gewinnen.«


  Er runzelt unwillig die Stirn und deutet mit dem Kopf auf das Schwert. »Kannst du mit dem Ding überhaupt umgehen?«


  »Entweder das Messer oder gar nichts! Du vergeudest bloß kostbare Zeit.«


  Er zieht eine Grimasse, schnallt sich aber das Messer um.


  »Und jetzt komm endlich.« Ich ziehe ihn an der Hand Richtung Tür.


  »Warte!« Er macht sich los. »Ich kann nicht ohne den Jungen gehen.«


  »Was?«, zischt Twiss. »Welcher Junge? Wir können nicht noch jemanden mitnehmen!«


  »Du hast es versprochen«, sagt Aidan. »Ich werde nicht ohne ihn gehen. Er war das Einzige, das mich… ohne ihn hätte ich hier den Verstand verloren. Ich werde ihn jetzt nicht im Stich lassen!«


  »Und ich werde mein Versprechen halten.«


  »Wir können nicht auch noch ein Kind mitnehmen!«, flüstert Twiss aufgebracht. »Sag ihm, er soll die Klappe halten und tun, was ihm befohlen wird!«


  »Schsch!« Ich werfe Twiss einen wütenden Blick zu, bevor ich mich wieder Aidan zuwende, der verblüfft zu dem Schatten schaut, in dem Twiss im schützenden Anderswo steht. »Wo schläft er?«


  »Hier im Gefängnis. Zwei Stockwerke tiefer.«


  Ich führe den Weg zur Tür an, Twiss bildet die Nachhut. »Mach dir keine Sorgen, wenn du mich plötzlich nicht mehr sehen kannst«, sage ich zu Aidan. »Ich werde nicht von deiner Seite weichen, bis wir hier draußen sind. Jeder Einzelne von uns.« Lebendig oder tot. Doch das weiß Aidan auch, ohne dass ich es laut aussprechen muss.


  Als ich mich mit meinem Geist ins Anderswo begebe, höre ich, wie Aidan leise aufkeucht. Aber ich achte darauf, nur ein kleines Stückchen hineinzugehen, dann schicke ich einen spinnwebendünnen Bewusstseinsfaden in den Gang hinaus, um dort nach Feinden Ausschau zu halten. Wie es scheint, bin ich in der Lage, mit einem Bein im Anderswo zu stehen und trotzdem einfache Magie zu benutzen. Vielleicht gelingt es mir, auch komplizierte Magie anzuwenden, wenn ich noch mehr Übung habe. Und so die Göttin Zeit es will.


  Mein Atem stockt. Vielleicht kann ich die Zeit dazu bringen, stehen zu bleiben, wenn ich den Atem anhalte– mich an einen sicheren Ort zurückziehe. Denn jetzt ist es passiert. Der Albtraum hat begonnen.


  Irgendwo in den Stockwerken unter uns sind Magier. Ich spüre ihnen nach und zähle acht… zehn– viel mehr als sonst– durch den Kerker patrouillieren. Ich habe alles auf eine Karte gesetzt und verloren.


  Panik steigt in mir hoch, und ich balle die Hände zu Fäusten, um mich zu beruhigen. Beinahe ein Dutzend Magier haben sich am Gefängniseingang und im Hof versammelt, die Hälfte von ihnen sind Großmeister. Sie sind unseretwegen hier. Und plötzlich bleibt mir vor Entsetzen beinahe das Herz stehen. Mein Vater ist unter ihnen! Ich wirble keuchend herum und packe Aidan an den Schultern.


  »Tu genau, was ich dir sage«, flüstere ich. »Gehe, so schnell du kannst, zur Kammer des Jungen und sei leise, sonst sind wir tot. Wir werden die ganze Zeit hinter dir sein, auch wenn du uns nicht siehst. Und jetzt los!«


  Sein Atem geht stoßweise. Ich spüre seine Angst, aber er nickt und eilt in Richtung der Treppe.


  Ich bedeute Twiss stumm, die Tür zu verschließen und uns dann zu folgen. Wenn sie glauben, dass Aidan immer noch in seiner Zelle ist, verschafft uns das vielleicht ein paar Minuten Vorsprung. Zeit, sei mit uns!


  Ich hefte mich mit der Lautlosigkeit einer Diebin an Aidans Fersen. Am liebsten würde ich eine schalldichte Lufthülle um ihn bauen, aber das wage ich nicht aus Angst, damit die Aufmerksamkeit der Großmeister auf uns zu ziehen. Umso erleichterter bin ich, als ich sehe, wie schnell und leichtfüßig er sich bewegt. Und auch Twiss hat uns wieder eingeholt.


  Zwei Stockwerke tiefer spüre ich, wie die Präsenz meines Vaters zunimmt. Ich ziehe mich noch einen Schritt weiter ins Anderswo zurück, suche dort nach Ruhe und Schutz, weil der Geschmack meines Vaters meinen Geist mit blutigen Gedanken vergiftet. Und wenn ich ihn spüren kann, spürt er mich zweifellos auch. Benedict ist zwar kein Empath, aber einer der mächtigsten Großmeister, die je geboren wurden, und nicht einmal ich kann ermessen, wie weit sein Können reicht.


  Aidan bleibt vor einer der Türen stehen, die den Gang säumen, in den wir gerade abgebogen sind, und zuckt kurz zusammen, als ich ihn an der Schulter berühre. Ich greife nach seiner Hand und halte sie fest, bis Twiss die Tür entriegelt und geöffnet hat, dann ziehe ich ihn hinter ihr in die Zelle. Sie ist kleiner als seine. Karg und kalt, obwohl es Spätsommer ist, und mit nichts weiter als einer dünnen Lage Stroh auf dem Boden und einem Nachttopf in einer Ecke. Das vergitterte Fenster hat keine Läden, um den Wind abzuhalten.


  Der kleine Junge ist in eine dünne Decke eingewickelt und zittert im Schlaf vor Kälte. Ich sehe einen Schopf weißgoldene Haare, als Aidan sich neben ihn kniet, behutsam eine Hand auf seinen Mund legt und ihm etwas ins Ohr flüstert. Der Junge wacht auf und fängt an, wild um sich zu schlagen, bis Aidan ihn fest an sich drückt und leise und beruhigend auf ihn einspricht. Zwei aneinandergeschmiegte blonde Häupter. Als Aidan aufschaut und ich aus dem Anderswo trete, runzelt er verblüfft die Stirn.


  »Daran werde ich mich wohl nie gewöhnen.« Er blickt kopfschüttelnd auf den Jungen hinunter, der mich mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination anstarrt.


  »Da bin ich wieder«, flüstere ich lächelnd. »Aidan und ich bringen dich in Sicherheit. Fort von hier. Aber du musst sehr lieb sein und darfst keinen Laut von dir geben. Schaffst du das?«


  Der Junge nickt und vergräbt sein Gesicht an Aidans Schulter. Der Erschaffer richtet sich auf und drückt ihn an sich. Er setzt gerade dazu an, etwas zu sagen, als ich unsere Häscher spüre. Sie sind auf dem Weg zu uns.


  Ich lege einen Finger an die Lippen. Mein Herz schlägt so laut, dass ich mir einbilde, es hören zu können. Ich habe Angst, dass unser Feind es ebenfalls hören kann. Aidans Züge verhärten sich, als lärmende Schritte sich nähern. Ich werfe ihm einen warnenden Blick zu und trete dann so weit in das Anderswo hinein, dass kein Großmeister meine Anwesenheit spüren kann.


  Langsam schiebt Aidan sich in den Schatten neben der Tür. Der Junge klammert sich mit stillem Entsetzen an ihm fest.


  Ich lausche und zähle, als sie an uns vorbeikommen: drei Magier, zwei Großmeister… und mein Vater. Die Wächter zu zählen, die ihnen folgen, spare ich mir. Ihre Schritte führen an der Tür vorbei und verhallen den Flur hinunter in Richtung der Treppe, die zu Aidans Zelle führt. Mein Vater möchte sich zunächst vergewissern, dass sein wertvollster Gefangener noch da ist.


  Eilig schicke ich einen Bewusstseinsfaden zum Gefängnisdach. Wie ich es vermutet habe, warten dort noch mehr Großmeister, insgesamt mindestens drei. Den Göttern sei Dank, dass wir den Jungen geholt haben. Sonst wären wir bereits auf dem Weg zum Dach und leichte Beute.


  Ich schließe die Finger um den Griff des Schwerts, spüre das Gewicht des Giftfläschchens auf meiner Brust. Beschütze uns, Zeit, flehe ich die Göttin in dem Wissen an, dass der Tod nur eine Armlänge entfernt lauert. »Es gibt Schlimmeres«, flüstere ich lautlos. Was vielleicht stimmt, meine Angst aber nicht mindert.


  »Jetzt«, raune ich und gebe den anderen ein Zeichen, mir zu folgen.


  »Warte!« Twiss, die wie eine Katze kurz vor dem Sprung neben mir kauert, greift nach der Schwertscheide. »Gib es mir, Zara! Wenn es zu einem Kampf kommt, kannst du deine Magie benutzen. Du wirst Bruins Schwert nicht brauchen.«


  In ihren Augen brennt ein Hunger, der aus den Tiefen ihrer Seele kommt: der Hunger zu töten. Ich zögere. Tabitha hat Bruins Schwert mir anvertraut. Doch Twiss hat recht, ichhabe keine Verwendung dafür. Dennoch sträubt sich etwas in mir dagegen, diesem Kind dabei zu helfen, erneut zur Mörderin zu werden. Närrin! Wir leben in einer Welt, in der sie nie eine Chance hatte. Ein sanftes Gemüt würde vielleicht lieber sterben, als zu töten. Aber Twiss ist kein sanftes Gemüt. Genauso wenig wie ich. Ich habe mich verändert. Würde ich Aluid heute Nacht begegnen, ich würde ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, töten. Ich bin nicht stolz darauf– das Leben und die Zeit haben einen neuen Menschen aus mir geschmiedet.


  Ich schnalle die Scheide ab und reiche der Diebin das Schwert. Sie legt es sich so geschickt um, als hätte sie es oft geübt. Und da weiß ich, dass sie dieses Schwert bereits getragen hat, dass sie es in der Hand gehalten und sich danach gesehnt hat, es dafür zu benutzen, wozu es bestimmt ist. Ich fürchte, dass sie die Gelegenheit dazu bekommen wird, noch bevor die Nacht zu Ende ist.


  Aidan tritt ungeduldig von einem Bein aufs andere. Im Gegensatz zur Todesangst des Jungen wird Aidans Furcht von dem ungestümen Verlangen überlagert, etwas zu tun. Er sieht mich durchdringend an. Ich nicke und Twiss öffnet die Tür und geht voraus. Aidan folgt ihr mit dem Jungen auf den Armen.


  Ich kehre ins Anderswo zurück und schließe die Tür hinter uns, verlasse mich jetzt wieder ganz auf meine Sinne als Diebin. Es sind zu viele Großmeister in der Nähe, um Magie zu benutzen.


  Wir huschen die Stufen bis zum Eingang hinunter, der zum Glück nicht von Magiern, sondern lediglich von einer Tributin bewacht wird. Aidan entdeckt sie im selben Moment wie ich und bleibt stehen. Ich lege ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn wissen zu lassen, dass wir bei ihm sind, und drehe mich dann zu Twiss um– gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, dass sie im Begriff ist, Bruins Schwert aus der Scheide zu ziehen. Sie funkelt mich wütend an, als ich ihren Arm festhalte, aber ich schüttle den Kopf. Ich werde keine Tributin töten, es sei denn, ich habe keine andere Wahl.


  Twiss verdreht die Augen, steckt das Schwert wieder weg, holt stattdessen ihren Kampfstock hervor und streckt ihn mir mit einer fragend hochgezogenen Braue hin.


  Ich nicke. Auch wenn ich der Wächterin die Schmerzen gern ersparen würde und wir uns beeilen müssen, wäre es zu gefährlich, Magie dafür einzusetzen, da mein Vater ganz in der Nähe ist.


  Twiss schleicht sich so unbekümmert an die Wächterin heran, als würde sie mit ihrer Bande von Halblingen durch die Katakomben ziehen. Die Tributin ist ungefähr in meinem Alter, vielleicht sogar jünger. Twiss hebt den Stock und lässt ihn kraftvoll auf ihren Hinterkopf niedersausen. Das dumpfe Aufprallgeräusch lässt mich zusammenzucken, als hätte ich selbst die Wucht des Hiebs zu spüren bekommen. Die junge Frau kippt vornüber und sackt zu Boden.


  Twiss steigt wie eine langbeinige Katze über sie hinweg und wir folgen ihr, zuerst Aidan mit dem Jungen, dann ich.


  Der Hof liegt wie ein Spielbrett aus scharf gezeichneten Schatten da. Twiss ist bereits dabei, ihn zu überqueren. Auf der anderen Seite angekommen, macht sie sich eilig daran, das Schloss des bodentiefen Palastfensters zu öffnen, das offensichtlich wieder verriegelt wurde, nachdem wir vorhin dort hindurchgeklettert sind. Für einen Dieb ist der Hof ein Kinderspiel, aber Aidan und der Junge können ihn nicht ungesehen und ungehört überqueren.


  Ich schiebe ihn in die schützende Dunkelheit einer Säule. Er schüttelt unwillig meine Hand ab und beginnt wie ein Straßenballspieler von Schatten zu Schatten zu flitzen. Er bewegt sich so blitzschnell, dass er kaum zu sehen ist. Trotzdem ist es, als würde er eine Fackel halten: Immer wenn das Mondlicht auf die Haare des Jungen fällt, leuchten sie wie eine hell lodernde Flamme. Es braucht nur einen Feind, der im falschen Moment hinschaut. Ich wage kaum zu atmen, während ich hinter ihnen herhusche.


  Twiss kämpft immer noch mit dem Schloss, als wir bei ihr ankommen. Ihr Atem geht schneller. Es ist das Einzige, was ihre Angst verrät. Ich dagegen stinke vor Angst, genau wie Aidan. Ich lege ihm eine Hand auf den Arm, nicht nur um ihn zu beruhigen, sondern auch mich selbst, während Twiss sich weiter mit dem Schloss abmüht. Und dann geschieht es. Die Zeit hat die uns gewährten Minuten und Sekunden in Freiheit abgezählt.


  »Zara!«


  Die Stimme meines Vaters hallt gebieterisch durch den Hof. Er hat meine Anwesenheit gespürt.


  Er weiß, dass ich lebe, dass ich eine Ketzerin bin und dass ich ihn verraten habe.
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  Ich höre und fühle sie. Ich sehe sie mit den Augen meines Geists, als würde ich direkt vor ihnen stehen. Magier schießen vom Gefängnisdach herab, stürmen eine Lufttreppe in den Hof hinunter. Mein Vater kommt.


  Aidan streckt suchend eine Hand aus, findet die unsichtbare Twiss und schiebt sie zur Seite. Sie richtet sich fluchend auf, und ich halte ihren Arm fest, um sie daran zu hindern, ihm einen wütenden Stoß zu verpassen, während er einen Fuß hebt und das Fenster eintritt.


  Er springt über Scherben und zersplittertes Holz, den Jungen schützend in seinen Armen, blickt sich suchend nach uns um und stöhnt frustriert auf, als ihm wieder einfällt, dass er uns nicht sehen kann, und läuft los. Twiss klettert ihm eilig hinterher. Als ich ihr folge, vorsichtig darauf bedacht, den Glassplittern auszuweichen, fühle ich, wie mein Vater seinen Geist nach mir ausschickt. Zitternd vor Angst kauere ich mich auf dem Boden zusammen. Niemand kann einem ausgesandten Gedanken entkommen.


  »Zara!«


  Es ist sein Geist, der schreit, nicht sein Mund. Er ist herrisch. Gebieterisch. Besitzergreifend.


  Die Angst zerrt mich in mein altes Leben zurück. Ich bin wieder neun und der Willkür meines Vaters ausgeliefert, der meinen Geist aufgebrochen hat. Dann fällt mir ein, was Twiss mir beigebracht hat– den Atem verlangsamen und noch tiefer ins Anderswo flüchten.


  Benedicts Geist rast an mir vorbei. Erleichterung durchflutet meinen Körper. Den Göttern sei Dank, dass er nicht nach Aidan sucht… noch nicht. Aber der Erschaffer und sein Lehrling schweben in Todesgefahr. Ich knie mich hin und schaue mich suchend um, kann sie jedoch nirgends entdecken. Auch die Diebin nicht. Aidan und Twiss sind verschwunden.


  Ich rapple mich auf, kämpfe erneut gegen die Angst an, die versucht, mich aus dem Schutz des Anderswo zu vertreiben. Es kostet mich meine ganze Beherrschung, ruhig zu bleiben, als ich den Korridor hinunterstürme und dem Weg zurück in die Katakomben folge. Wo ist Twiss? Ich kann sie im Anderswo nirgends entdecken. Sie scheint sich so tief darin verborgen zu haben, dass ich es nicht wage, ihr zu folgen. Verdammtes Kind! Sie hat es absichtlich gemacht, führt irgendetwas im Schilde. Mir bleibt nichts anderes übrig, als darauf zu vertrauen, dass sie auf sich aufpasst. Immerhin hat sie eine Chance. Aber Aidan …


  Dort! Mein Herz hört für einen Moment auf zu schlagen, als ich ihn entdecke. Ich komme zu spät.


  Zwei Gestalten zeichnen sich im Dunkeln ab, gespenstische Schattenrisse im Licht einer Fackel. Aidan weicht wie ein gehetztes Tier von einer Seite zur anderen aus, presst mit der einen Hand den Jungen an sich, während er mit der anderen, in der er das Messer hält, versucht, seinen Angreifer abzuwehren. Der Wächter ist groß, mit breiten Schultern und langen, kräftigen Armen. Er stößt einen Kampfstock in Aidans Richtung, der zwar geschickt ausweicht und dann selbst vorspringt, um zuzuschlagen, durch den Jungen aber viel zu langsam ist. Das Kind klammert sich, so fest es kann, mit seinen dünnen Armen und Beinen an Aidan fest und schreit und wimmert ohne Unterlass.


  »Setze ihn ab!«, rufe ich Aidan zu, während ich auf sie zustürme. Doch der Erschaffer hält ihn genauso verzweifelt fest wie der Junge ihn. Der Wächter holt zu einem zweiten Schlag aus, aber er kommt nicht mehr dazu, ihn auszuführen. Ich habe meinen eigenen Stock im Laufen hervorgezogen und lasse ihn auf den Kopf des Mannes niedersausen. Er sackt mit einem dumpfen Geräusch zu Boden.


  »Zara?«, keucht Aidan, während er das Messer in die Scheide steckt und sich suchend nach mir umschaut. Er hat eine blutende Wunde am Kopf. Ich beginne zu zittern. Beinahe wäre ich zu spät gekommen. Ich packe seinen freien Arm mit beiden Händen, möchte ihn an mich reißen, aber der Junge ist im Weg. Er klammert sich immer noch wie ein Äffchen an den Erschaffer, hat jedoch aufgehört zu schreien. Aidan streckt tastend eine Hand aus, findet mein Gesicht und legt seine Handfläche sanft an meine Wange.


  »Ich liebe dich.«


  Hat er es wirklich gesagt? Oder habe ich die Worte nur in meinem Kopf gehört? Warum habe ich wieder zugelassen, dass es passiert? Es tut zu weh und erfüllt mich mit einer namenlosen Angst.


  »Komm«, sage ich und nehme seine Hand.


  Sie schließt sich warm und stark um meine. Und da spüre ich, dass meine Liebe für ihn stärker ist als jeder Schmerz, stärker als jede Freude, jede Hoffnung oder Angst. Ich werde sterben, um ihn zu retten. Oder töten.


  Den Jungen an sich gedrückt, eilt er im Gleichschritt mit mir durch den Palast.


  Seine Furcht schmeckt genauso bitter wie meine eigene. Mein Herzschlag bestimmt den Rhythmus meiner Schritte– ein Herzschlag, der seit der Nacht von Swifts Tod von Angst getrieben wird. Bis dahin wusste ich nicht, dass einem das Leben genommen werden kann: die Seele, die Liebe, die Hoffnung. Einfach so. Kaltblütig. Dass die Götter eine solche Grausamkeit dulden und nichts dagegen tun. Jetzt weiß ich es. Und ich werde nicht zulassen, dass mein Vater mir noch einmal einen Menschen nimmt, den ich liebe.


  Die Bewusstseinsfäden, die mein Vater nach mir ausschickt, wirbeln wie ein tobender Herbststurm von Stockwerk zu Stockwerk durch die Korridore. Er hat aufgehört, nach mir zu rufen, aber ich spüre seine rasende Wut. Ich habe seine Pläne durchkreuzt, und jetzt lässt er mich von einer wild gewordenen Horde Magier, Großmeister und Wächter jagen, die wie ein Rudel gieriger Bluthunde durch den Palast hetzen.


  Noch haben wir einen kleinen Vorsprung. Ich achte darauf, ständig die Richtung zu wechseln, versuche, die Gefahr zu spüren und Aidan von ihr fortzuführen. Aber wie lange wird uns das noch gelingen? Wir müssen in den Keller, doch der Weg dorthin ist von mindestens einem halben Dutzend Großmeister versperrt. Oh ihr Götter! Ich komme schlitternd zum Stehen, immer noch Aidans Hand festhaltend. Es gibt keinen Ort mehr, an den wir flüchten können, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Wir sitzen in der Falle. Ist es vorbei? Ist es Zeit für das Gift von Meisterin Quint?


  »Was ist, Zara? Wohin jetzt? Komm schon! Sag mir, was ich tun soll!« Wie ein Blinder blickt er über meine Schulter statt in mein Gesicht. In seinen Augen steht Verzweiflung, aber auch Entschlossenheit. Sein Kampfgeist ist ungebrochen. Genau wie meiner. Wir geben noch nicht auf. Ich küsse ihn, flüchtig, und flüstere: »Wir müssen versuchen, uns in die Stadt durchzuschlagen. Sie rechnen damit, dass wir durch den Keller flüchten. Aber wir gehen hoch. Auf die Dächer.«


  Und dann? Ich weiß es nicht. Wenn ich Magie benutze, um Aidan und den Jungen von den Dächern herunterschweben zu lassen, werden mein Vater und seine Großmeister uns sofort aus der Luft angreifen. Aber es gibt keinen anderen Ort, an den wir fliehen können.


  Meine Lungen brennen, nachdem wir zwei Treppen hinaufgerannt sind. Keine Wächter, keine Magier. Nichts als marmorne Flure, die von Aidans gestiefelten Schritten und dem Tapsen meiner nackten Füße widerhallen. Geschlossene Türen und in die unschuldige Nacht blickende Fenster. Dieser Teil des Palasts schläft, nirgendwo brennt auch nur eine Fackel. Ich erlaube der Hoffnung, sich in mein Herz zurückzustehlen. Der Plan scheint zu funktionieren. Unsere Häscher sind zurückgefallen.


  Als wir an der Bibliothek meines Vaters vorbeikommen, legt sich plötzlich ein kalter Hauch auf meine Seele. Die Luft hier stinkt nach Gefahr.


  Hilf uns, Swift! Ist es Blasphemie, zu den Toten zu beten? Es würde sie nicht kümmern. Ich zwinge meine schweren Beine, sich schneller zu bewegen, will nichts mehr, als uns von diesem verhassten Ort fortzubringen. Noch zwei Stockwerke, bevor wir den Dachboden erreicht haben. Wir biegen im Gleichschritt um Ecken, laufen Hand in Hand– geradewegs in einen kleinen Trupp Tribut-Wächter hinein. Als ihr Anführer uns entdeckt, hebt er sein Schwert.


  Schwert? Mein Geist gerät ins Taumeln, als er die Waffe wahrnimmt. Kein Tribut… kein Vieh sollte… und dann erkenne ich ihn: Otter. Seine Augen leuchten triumphierend, als er uns sieht.


  »Ergreift sie!«, ruft er und senkt das Schwert. »Lebend!«


  Verfluchter Bastard! Ich hatte recht. Otter ist der Verräter.


  Ich weiche mit Aidan zurück, aber es ist zu spät. Vier Wächter eilen auf uns zu, ziehen den Erschaffer von mir weg und zerren das wimmernde Kind aus seinen Armen. Aidan schreit und brüllt und wehrt sich mit Händen und Füßen, aber sie sind in der Überzahl, er hat keine Chance. Ich stöhne verzweifelt auf, als sie ihm die Arme nach hinten biegen, bis er vornübergebeugt dasteht und sich nicht mehr rühren kann, und will gerade nach meiner Magie greifen, um sie abzuwehren, aber da stürzt Otter auf mich zu, packt mich an den Schultern und schüttelt mich so heftig, dass sich mir der Kopf dreht.


  Und plötzlich wird mir klar: Er hat mich direkt angeschaut, als er den Wächtern befahl, uns zu ergreifen.


  Ich bin im Anderswo, aber der Hüter meines Vaters kann mich trotzdem sehen!


  »Du musst verdammt noch mal lernen, Befehlen zu gehorchen, Zara!«, knurrt Otter. »Wir können nur hoffen, dass dein törichter Starrsinn uns nicht das Leben kosten wird!«


  Ich bekomme kaum etwas von seiner Wut mit, auch nicht von dem unerbittlichen Griff, mit dem er meine Arme festhält. Alles, woran ich denken kann, ist, dass er mich nicht hätte sehen dürfen. Fassungslos starre ich in seine zusammengekniffenen braunen Augen, die meinen Blick aufgebracht erwidern.


  »Wir stehen auf derselben Seite, Zara! Diese Männer hören auf meinen Befehl.« Er schüttelt mich erneut, sanft diesmal, als versuchte er, mich wach zu rütteln. »Wir sind Rebellen. Ich bin ein Dieb. Zumindest zur Hälfte. Aber es ist ausreichend. Dein Vater hat keine Kontrolle über mich, hat sie nie gehabt.«


  Es kann nicht anders sein, als dass er die Wahrheit sagt. Und plötzlich sehe ich auch, was ich schon längst hätte bemerken müssen– Otter balanciert am äußersten Rand des Anderswo, als würde er auf einer Klinge das Gleichgewicht halten. Es ist eine außergewöhnliche Fähigkeit, eines der Lieblingskunststücke des Wolfshunds und so schwierig, dass nicht einmal Twiss es schafft– zu ihrem großen Verdruss.


  Mir wird schwindlig vor Erleichterung, und würden Otters Hände mich nicht immer noch festhalten, würde ich wahrscheinlich zu Boden sinken. Der treue Hüter meines Vaters ist ein Dieb! Flosters Halbling? Aber das würde bedeuten… Mich schaudert bei dem Gedanken, was dies für das Kind bedeutet haben muss, das Otter einst war.


  Schließlich erinnert mich das leise Schluchzen von Aidans Lehrling daran, dass der Tod weder in der Vergangenheit noch in der Zukunft lebt. Er ist im Hier und Jetzt und er ist uns dicht auf den Fersen.


  »Es ist alles gut«, rufe ich Aidan zu, der fluchend versucht, sich aus dem Griff der Wächter zu befreien. »Sie sind auf unserer Seite.«


  »Zara?« Aidan hört auf, sich zu wehren, und versucht vornübergebeugt aufzuschauen. »Wo bist du? Was ist los?« Er stöhnt vor Schmerzen.


  »Lass mich los«, sage ich zu Otter. Als er von mir zurücktritt, gehe ich das Risiko ein, aus dem Anderswo herauszukommen, damit Aidan mich sehen kann. »Und ihn lasst gefälligst auch los!«, rufe ich den Tributen wütend zu.


  Sie blicken fragend zu Otter, und geben Aidans Arme erst frei, als er zustimmend nickt. Er taumelt, wilde Verwünschungen ausstoßend, auf mich zu, und ich kann ihn gerade noch rechtzeitig halten, bevor er stürzt. Nachdem er mich einen Moment lang fest an sich gedrückt hat, sieht er zu Otter. »Können wir ihm trauen?« Er klingt benommen und verwirrt.


  Plötzlich keucht er entsetzt auf, und seine Finger, die meinen Arm umklammern, graben sich schmerzhaft in mein Fleisch.


  »Aidan! Was ist mit dir?«, rufe ich bestürzt, als sein Gesicht sich in Todesqualen verzerrt und seine Augen sich verdrehen. Ich höre, wie Otter flucht. Doch da ist es bereits zu spät.


  Oh Götter! Nein! Lasst das nicht zu!


  Aidans Züge verkrampfen sich von Neuem, dann wird sein Gesicht auf einmal ausdruckslos und leer.


  Als er mich einen Moment später ansieht, blickt mich durch die Augen des Jungen, den ich liebe, mein Vater an. »Zara, mein Kind«, sagt er mit Aidans Stimme. »Willkommen zu Hause.«


  Aidans strahlend blaue Augen haben sich in kalte, emotionslose Reptilienaugen verwandelt. Ein unerträglicher Anblick. Ohne darüber nachzudenken, reiße ich mein Knie hoch und ramme es ihm, so fest ich kann, in den Unterleib. Er stöhnt gepresst auf, krümmt sich und lässt mich los. Als ich taumelnd zurückweiche, stürzen sich Otters Männer auf ihn und begraben den Körper des Erschaffers unter sich. Ein dumpfes Brüllen ertönt, gefolgt von einer gewaltigen Welle Magie, und einen Augenblick später werden die Tribute katapultartig von Aidan weggesprengt.


  Entsetzt beobachte ich, wie die Schultern des Erschaffers zucken, sein Kopf sich hebt und die Lippen sich zu einem triumphierenden Lächeln verziehen, als der Erzmagier mich wieder ins Visier nimmt. Aidans weit aufgerissene Augen sind glasig, das Weiße leuchtet gespenstisch. Ein hämischer Laut dringt aus seinem Mund: das Lachen meines Vaters.


  Ich taumle panisch zurück. Bin vollkommen hilflos. Und Benedict weiß es… weiß, dass ich hilflos bin, solange er im Körper des Erschaffers steckt.


  Aidan rappelt sich vom Boden auf. Seine Arme und Beine zucken wie bei einer ungeschickt geführten Marionette. Was soll ich tun? Hilf mir, Zeit! Mir fällt das Gift ein. Ich greife nach dem Fläschchen, doch als ich es entkorken will, nehme ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr, wende den Kopf und sehe, wie Aidan von Otters Stock niedergestreckt wird.


  »Kehr ins Anderswo zurück, Zara!«, brüllt Otter. »Sofort!«


  Und genau das tue ich. Ich hätte es schon längst tun sollen und verfluche mich für meine Dummheit. Im Schutz des Anderswo spüre ich, wie mein Vater in den Geist der Tribute eindringt und nach mir sucht, wie er immer zorniger wird, als er mich nicht findet. Und dann ist er auf einmal weg.


  Ich stürze zu Aidans reglosem Körper, höre, wie sein Lehrling schluchzt, als ich neben dem Erschaffer niederknie und seinen Puls fühle. Otter zieht mich von ihm weg. »Er wird leben«, sagt er und sieht mich an, als verabscheue er meinen Anblick. »Verschwinde von hier. Ich kümmere mich um den Erschaffer und bringe ihn in Sicherheit. Geh jetzt!«


  Zu spät. Ich spüre einen sich schnell nähernden Großmeister. Als ich herumwirble, sehe ich eine karmesinrot verhüllte Gestalt auf einem Luftteppich auf uns zurasen. Von der anderen Seite höre ich das Sirren mehrerer Bogensehnen. Drei Pfeile fliegen an mir vorbei. Zwei von ihnen kann die Magierin ablenken, aber der letzte dringt in ihre Schulter und sie stürzt wie ein verwundeter Vogel herab. Es ist Challen, die oberste Beraterin meines Vaters. Drei Tribute werfen sich auf sie, noch bevor sie auf dem Boden aufkommt. Einer von ihnen stößt einen markerschütternden Schrei aus und bricht tot zusammen. Die anderen beiden rammen ihre Stöcke nach unten. Wieder und wieder. Dann wandelt der Tod unter uns.


  Otter schiebt mich zur Seite und wirft sich Aidan über die Schulter. Ein anderer Tribut hebt den Jungen auf seine Arme, der sich zu einem kleinen, wimmernden Ball zusammengerollt hat. Otter blickt zu dem gefallenen Tribut und der Magierin, die in einem See aus Blut liegt, der dieselbe Farbe hat wie ihr Umhang, und sieht anschließend mich an. »Geh zu Floster zurück«, befiehlt er mir. »Bleib im Anderswo und verschwinde verdammt noch mal von hier, Zara. Ich habe wegen dir einen Soldaten verloren. Ich will nicht auch noch diesen Krieg verlieren. Geh!«


  Ich laufe, so schnell ich kann. Der Tod jagt mich. Und Schuld und Angst. Ich stand da wie das schwache, nutzlose Kind, das ich einst war, und habe ihn von Aidan Besitz ergreifen lassen. Ich muss an die Verachtung in Otters Blick denken. Es ist meine Schuld! Meinetwegen mussten andere sterben. Aber Floster hätte Aidan dem sicheren Tod überlassen. Schlimmer als das. Ihr Hinterhalt wäre vielleicht fehlgeschlagen und dann hätte die Verschwörung meines Vaters Tod und Schrecken über die Erschaffer gebracht. Ich musste es tun. Es ist nicht meine Schuld, dass der Tribut gestorben ist. Otter irrt sich! Ich laufe und laufe und laufe.


  Ein Stockwerk tiefer wate ich durch eine ganze Flut von Wächtern und Magiern. Einmal kann ich nicht rechtzeitig ausweichen und stoße mit drei von ihnen zusammen, aber sie beschuldigen sich gegenseitig. Sie glauben nur, was ihre Augen sehen. Selbst mein Vater. Als ich fühle, wie er näher kommt, zwingt mich die Angst, mich so flach wie möglich an eine Wand zu pressen. Die Schöße seiner schwarzen Robe flattern wie die Schwingen einer Krähe hinter ihm her. Hass und rasende Wut verzerren seine Züge. Ich spüre, wie sein Geist nach mir sucht, nach Aidan– der vermutlich immer noch ohne Bewusstsein ist– und nach Otter. Ich spüre seine Verwirrung und sie tröstet mich. Der große Erzmagier kann seine Beute nicht finden und es bringt ihn zur Weißglut.


  Ich wünschte, ich könnte mit dem kalten Stein verschmelzen, an den ich mich presse. Wozu ich durchaus in der Lage wäre, aber Benedict würde meine Magie spüren. Während ich zusehe, wie er immer näher kommt, vergesse ich meine Angst. Hass steigt in mir auf, dunkel und bitter. Eleanor, die Mutter, an die ich mich kaum erinnere. Swift. Gerontius. Aidan, Bruin. Wir haben noch eine Rechnung offen, Vater. Otter hat mir befohlen, auf dem schnellsten Weg aus dem Palast zu verschwinden. Aber die Götter gewähren mir eine Chance, dem Ganzen ein Ende zu bereiten. Hier und jetzt.


  Ich forme einen scharfen Dolch aus meinen Gedanken. Ein erfahrener Großmeister ist in der Lage, mit einem einzigen Gedanken zu töten.


  Ein Gedankendolch… ich schmiede die Klinge aus reiner Luft, bis sie härter ist als Eisen und schärfer als zerbrochenes Glas. Ich habe schon einfache Magie aus dem Anderswo heraus gewirkt, aber nie die Magie eines Großmeisters. Ich setze nun alles aufs Spiel.


  Jeder Muskel in meinem Körper spannt sich an, mein Atem beschleunigt sich und verlangsamt sich wieder, als ich mein gesamtes Denken auf den Luftdolch richte und seine Klinge mit meinem Geist wetze.


  Sogar die Zeit entschleunigt sich, um meine Anstrengungen zu beobachten. Ich richte den Blick auf mein Ziel: das Genick meines Vaters. Er ist mittlerweile an mir vorbeigelaufen und kehrt mir den Rücken zu. Seine Schritte werden langsamer. Jede seiner Bewegungen scheint sich unendlich in die Länge zu ziehen und die Geräusche um mich herum werden tiefer, klingen verzerrt. Ich bin so konzentriert, dass ich kaum wahrnehme, wie mein Vater mit schwingender Robe und ausgebreiteten Armen herumwirbelt, ein alarmierter Ausdruck in den Augen, der sich in Angst verwandelt.


  Er kann mich nicht fühlen, aber er spürt meine Magie: spürt, wie die Elemente sich umgestalten und die Luft um ihn herum dünner wird, während ich damit mein Messer forme. Er ist der bedeutendste Erzmagier seiner Zeit, ein unübertroffener Großmeister. Aber deine ausgezeichneten Sinne werden dich nicht retten, Vater. Diesmal bin ich schneller. Ich ziele auf sein Herz und werfe den Dolch nach ihm.
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  Er fliegt pfeilschnell durch die Luft, eine funkelnde Klinge geschmiedet aus Hass. Benedict stößt einen entsetzten Schrei aus, doch sein flinker Geist rüstet bereits zur Gegenwehr. Stein ist zu schwerfällig. Wasser würde den Luftdolch nicht aufhalten. Also antwortet er mit einem Feuerball. Der Dolch beginnt zu glühen und verliert seine kalte Schärfe. Mein Vater wird von einem Lufthieb zu Boden geschleudert, der ihn jedoch nicht tötet, wie mir verzweifelt klar wird.


  Ich habe erneut versagt.


  »Meine Tochter ist hier! Findet sie!«, brüllt Benedict die Tribute und Magier an, die sich verwirrt um ihn versammeln. Zwei Magier helfen ihm auf, und die Tribute beginnen mit ihren Stöcken nach einem Feind zu stochern, den sie nicht sehen können. Mein Vater greift sich keuchend an die Brust und wehrt aufgebracht die helfenden Hände ab. »Tastet nach ihr!«, ruft er den Tributen zu. »Bildet eine Mauer aus euren Körpern, hakt die Arme ineinander und sucht den Korridor ab.« Er zeigt auf die Stelle, wo ich eben noch stand. »Findet sie. Lebend!«


  Ich bin bereits losgelaufen.


  »Riegelt das Ostende des Korridors ab!« Nur eine Vermutung von ihm, aber mein Vater hat richtig geraten. Im Schach habe ich Benedict noch nie geschlagen. Er war mir immer einen Zug voraus, ahnte noch vor mir, was ich als Nächstes tun würde.


  Ich versuche, an meinen Häschern vorbeizukommen, sie zu überholen, obwohl ich bereits weiß, dass ich mein Leben verwirkt habe. Meine einzige Hoffnung ist, eine Zeitspalte zu finden, die breit und tief genug ist, um sich so lange darin zu verstecken, wie es dauert, bis man stirbt.


  Zwei Magier fliegen über mich hinweg und postieren sich am Ende des Korridors. Hinter ihnen wächst eine Steinwand aus dem Boden bis zur Decke. Ich sitze in der Falle. Bitte, Zeit, allmächtige Göttin, Hüterin unserer Lebensuhr. Schenk mir einen Ort. Gewähre mir nur eine Minute, um die Flasche zu entkorken und das Gift zu trinken.


  Ich hetze weiter, halte verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau– und dann sehe ich sie: die Tür zur Bibliothek meines Vaters. Ich stolpere und wäre beinahe gestürzt. Die Götter haben einen unberechenbaren Sinn für Humor, ganz besonders die Zeit. Doch es erscheint mir seltsam angemessen, dass ich im selben Raum sterben soll wie Swift.


  Ich rase darauf zu. Als ich nach der Klinke greife, höre ich das Sirren eines Pfeils, gefolgt von einem lauten Röcheln, und sehe aus dem Augenwinkel, wie einer der beiden Magier zusammensackt und sein Teil der Steinwand über ihm zusammenbricht. Wie ist das möglich? Ungläubig starre ich auf den zweiten Magier, als sein Bauch sich öffnet und seine Eingeweide herausquellen. Ich fühle mich wie in einem meiner schlimmsten Albträume.


  Aber der Gestank nach Blut und Gedärmen ist real. Genau wie der wütende Schrei meines Vaters. Otters Stimme erhebt sich über den Tumult. Die Stimme eines Generals, der Befehle erteilt. Ruhig und von tödlicher Entschlossenheit. Einen winzigen Moment lang keimt Hoffnung in mir auf, nur um gleich darauf wieder zu erlöschen. Er kann nicht gewinnen. Eine Handvoll Tribute und ein halber Dieb gegen die Großmeister meines Vaters? Aussichtslos. Aber wenn ich Glück habe, gelingt es Otter, meinen Vater so lange abzulenken, bis ich es vollbracht habe. Ich danke dem Hüter stumm.


  Eilig öffne ich die Tür zur Bibliothek und stehle mich hinein. Ein einziger gehetzter Gedanke genügt, um sie hinter mir zu schließen und den Riegel einrasten zu lassen.


  Es ist eine massive Tür aus dickem Rotholz. Ich lehne mich keuchend und zitternd dagegen. Die Kampfgeräusche dringen nur noch gedämpft zu mir hindurch. Finden in einer anderen Welt statt. Wenn ich nur aus der Zeit selbst herausschlüpfen könnte. Weit, weit fort von hier. Aber jetzt gibt es für mich nur noch eine einzige andere Welt, und der Schlüssel dazu ruht in meinem Ausschnitt. Ich denke an Mirri, die Bogenschützin, und ihr im Todeskampf verzerrtes Gesicht. Mein Mund wird trocken. Ich habe Angst, aber ich nehme es mir nicht übel. Jeder hätte Angst.


  Mit zitternden Beinen setze ich mich an den Schreibtisch meines Vaters und taste nach dem Lederband um meinen Hals. Es liegt warm auf meiner Haut. Meine Haut. Meine Wärme. Mein Leben. Ich streife das Giftfläschchen von Meisterin Quint über den Kopf und stelle es vor mir ab. Eine kleine, unscheinbare Phiole aus grün schimmerndem Glas. Ich nehme sie in die Hand und drehe den Korken heraus. Er löst sich mit einem leisen Ploppen und ein bitterer Geruch steigt mir in die Nase.


  Ich bin wie betäubt. Das ist die Angst. Meine Ohren rauschen. Der Schreibtisch vibriert. Mein Blick wandert von dem Giftfläschchen über die blank polierte rote Tischplatte zu dem Briefbeschwerer. Die gläserne Kugel glüht. Die silbernen Spiralen des in die Oberfläche gravierten Magier-Insignes meines Vaters sind erleuchtet wie ein Fenster, hinter dem Licht brennt. Es ist, als wäre eine Miniatursonne darin gefangen. Die sich windenden silbernen Linien verströmen ein warmes goldenes Licht. Magierlicht.


  Das ist unmöglich.


  Zitternd strecke ich eine Hand aus und berühre den Briefbeschwerer. Das Glas sollte eigentlich glatt und kühl sein, aber es fühlt sich lebendig an, beinahe wie Haut. Ein Sturm an Empfindungen wirbelt aus dem Glas heraus und fährt durch mich hindurch: Angst, Liebe, Schmerz, Verlust. Wieder Angst. Angst um mich, wie ich verblüfft erkenne.


  »Zara!« Die Stimme kommt aus dem Briefbeschwerer.


  »Lebe!«, ruft sie. »Du musst leben, Zara!«


  Und dann verwandelt sich die aus der Glaskugel aufsteigende Angst plötzlich in nacktes Entsetzen und schleudert mich wie eine Druckwelle in den Lehnstuhl zurück. Mein Arm stößt das Fläschchen der Apothekerin zu Boden, wo es in giftgetränkte Scherben zerschellt. Die Tür zur Bibliothek fliegt auf und mein Vater stürmt herein.


  Augenblicklich wird der Briefbeschwerer kalt und tot. Kein Rauschen mehr. Keine Stimme. Keine Liebe. Nur Benedict.


  Er kommt auf mich zu. Sein Gesicht ist bleich und angespannt.


  Ich habe ihm wehgetan. Ich habe ihm gezeigt, dass er nicht unverwundbar ist. Es ist eine gänzlich neue Erfahrung für ihn, die ihm nicht gefallen wird. Der Gedanke bereitet mir ein bitteres Vergnügen. Meine einzige Fluchtmöglichkeit ist über den Boden verschüttet, aber ich werde nicht aufgeben. Er wird mich töten müssen. Es ist nicht wie beim letzten Mal. Nicht wie damals, als Swift starb. Er kann meinen Geist nicht mehr in Besitz nehmen.


  Entweder töte ich ihn oder er mich. Eine frevlerische Freude durchfährt mich und wischt die letzten Spuren der Angst fort.


  Die Tür schwingt langsam hinter ihm zu, lässt die Kampfgeräusche wieder leiser werden, während ich mich lautlos vom Schreibtisch fortbewege.


  »Meine Leute haben die Rebellen in die Flucht geschlagen.« Benedict sieht sich suchend im Raum um. »Sie werden nicht mehr lange leben. Keiner von ihnen. Bis auf den Erschaffer. Deine große Liebe, nicht wahr?« Er lacht. »Und ich dachte, du wärst genauso prüde wie deine Mutter. Aber ein Vieh, Tochter? Du betrittst verbotene Pfade, wenn du Vieh begehrst. Manche würden es Sodomie nennen.


  Hast du schon in seinem Bett gelegen, Zara? Denn falls nicht, ist es jetzt zu spät dafür. Ich habe Großes vor mit deinem Erschaffer. Aber das weißt du ja bereits. Du warst in der Katze in der Bibliothek, habe ich recht? Ich habe dich unterschätzt, Tochter.« Seine Augen werden schmal. Ich spüre seinen unbedingten Willen, zu beherrschen und zu kontrollieren. Am liebsten würde ich ihn an Ort und Stelle richten, aber es ist noch nicht der Moment dafür. »Ein Fehler, den ich nicht noch einmal begehen werde.« Seine Stimme ist bitter. Sie jagt mir einen kalten Schauer über den Rücken. Ich muss mich wappnen, darf nicht zuschlagen, bevor ich nicht wirklich bereit dazu bin. Darf mich nicht von ihm reizen lassen.


  Benedict steht reglos in der Mitte des Raums, und ich spüre, wie er suchend alle Sinne nach mir ausstreckt. »Du bist mir sehr viel ähnlicher, als du denkst«, fährt er leise und beinahe zärtlich fort. »Meine Achtung für dich ist noch gewachsen, seit du mir gezeigt hast, welche Leidenschaft und was für ein Talent in dir stecken. Ein außergewöhnliches Talent, Zara. Wir werden bald wieder eine Familie sein. Du kannst mir dabei helfen, die Erschaffer zu zerstören. Mit dir an meiner Seite werde ich unbesiegbar sein.«


  Er verzieht die Lippen zu einem schmerzverzerrten Lächeln. Ich glaube, ich habe ihm eine Rippe gebrochen. Ich könnte sie heilen, wenn ich wollte. Es ist ein seltsamer Gedanke.


  »Sage mir, Zara …« Er bewegt sich vorsichtig weiter in den Raum hinein, während er spricht, und schirmt sich zu allen Seiten mit verdichteter Luft ab. Sie glitzert im rötlichen Licht, das durch die Fenster fällt. Das Morgengrauen zieht heran. Benedict hat zugegeben, dass er mich unterschätzt hat; er hat nun Respekt vor mir, wenn nicht sogar Angst. Er weiß, ich könnte ihn töten.


  »Sage mir, Tochter– was ist das für eine Magie? Warum kann ich dich nicht sehen? Warum kann ich dich nicht mit meinem Geist fühlen? Nicht in deine Gedanken vordringen? Was ist das Geheimnis? Du hast dich verschanzt, aber ich weiß, dass du hier bist. Du hinterlässt eine Spur aus Magie, Zara. Du schimmerst. Ich kann es schmecken.«


  Er streckt wie ein Blinder tastend die Arme aus. Ein leises Rascheln ertönt. Vielleicht eine Ratte. Er wirbelt herum, lässt suchend den Blick schweifen, dann wendet er sich hastig wieder mir zu, als ich meine Magie sammle. »Kluges Kind. Du versuchst mich abzulenken und dir eine gute Eröffnung zu verschaffen.


  Wir könnten Blindekuh spielen, aber ich bin solcher Spiele überdrüssig. Also erzähle ich dir stattdessen lieber eine Geschichte.«


  Seine Augen huschen unaufhörlich hin und her. Sein Geist sucht jeden Winkel im Raum nach dem leisesten Anzeichen von Magie ab. Ich fühle seine eigene kraftvolle Magie wie ein Unwetter in der Luft liegen, bereit, sich mit zerstörerischer Kraft zu entladen, sobald er mich geortet hat.


  Benedict geht gemächlich zu seinem Schreibtisch und setzt sich in seinen Lehnstuhl, jede seiner Bewegungen eine übertriebene Zurschaustellung seiner Selbstsicherheit und Macht. Er nimmt den Briefbeschwerer in die Hand und reibt mit dem Daumen über die Oberfläche. Ein dunkles Lächeln huscht über sein Gesicht. »Was für eine Schande, dieser Blutfleck. Du hast seine Vollkommenheit getrübt, Zara. Es schmerzt mich heute noch. Er ist ein wunderbares Kunstwerk, findest du nicht? Und trotzdem hast du versucht, mich damit zu töten. Dabei habe ich nur getan, was ich tun musste. Schließlich konnte ich deinen Verstoß gegen die Gebote nicht ungestraft lassen.


  Aber ich muss dir etwas gestehen. Erinnerst du dich an jene Nacht? An das Mädchen? Dein Tribut-Kind Swift? Natürlich erinnerst du dich.«


  Zur Hölle mit ihm. Er versucht, mich aus der Reserve zu locken, mich dazu zu bringen, ihn anzugreifen, bevor der richtige Zeitpunkt da ist.


  Es funktioniert. Das Blut rauscht in meinen Ohren. Eine heftige Übelkeit überfällt mich. Ich balle die Hände zu Fäusten und grabe die Fingernägel in meine Handflächen, um nicht die Beherrschung zu verlieren, versuche, mich daran zu erinnern, was Twiss mir beigebracht hat, und ziehe mich tiefer ins Anderswo zurück.


  Dort finde ich die nötige Ruhe, um nachdenken zu können. Ich brauche das Gift der Apothekerin nicht. Es gibt noch einen anderen Weg in die Freiheit. Ich kann so weit in das Anderswo hineingehen, dass ich selbst für meinen Vater unerreichbar bin. Er mag vielleicht meinen Körper in Besitz nehmen können, aber meine Seele wird ihm niemals gehören.


  »Hast du dich nie gewundert, Zara, warum Swift dir so ähnlich sah?«, spricht mein Vater weiter.


  Seine Worte treffen mich mitten ins Herz. Alles in mir verkrampft sich. Benedict wird mir gleich ein Geheimnis enthüllen. Ein dunkles und mächtiges Geheimnis. Ich will es nicht wissen, spüre instinktiv, dass es dabei um mich geht und ich nie wieder dieselbe sein werde, wenn ich es erfahre.


  »Nicht«, flüstere ich lautlos und gleichzeitig von dem seltsamen Verlangen erfüllt, die Wahrheit zu hören.


  »Ihre Haare«, fährt er lächelnd fort, »waren, wenn ich mich richtig erinnere, von demselben Braun wie meine.«


  Mein Verstand weigert sich, seinen Worten einen Sinn zu verleihen, aber tief in meinem Inneren wächst eine schreckliche Erkenntnis.


  »Wir haben mehr gemeinsam, als du glaubst. Auch ich bin einst meiner unangemessenen Schwäche für ein Stück Vieh erlegen. So etwas kommt vor. Öfter, als wir Magier es zugeben wollen. Die Mutter deines Tribut-Kinds war eine Zählerin. Ihr Haar war blond, nicht rot, aber davon abgesehen sah sie aus wie Eleanor.«


  Er schließt kurz seufzend die Augen, bevor er mit einem selbstironischen Lächeln fortfährt. »Ich weiß noch, wie ich sie das erste Mal sah– dasselbe Gesicht, derselbe Körper. Sie hätte die Zwillingsschwester deiner Mutter sein können. Ich konnte nicht widerstehen …«


  Benedict hält inne und lässt lauernd den Blick schweifen, begierig darauf zu sehen, dass die Wunde, die er schlägt, tödlich ist. »Ich habe sie in mein Bett geholt. Deine Mutter ist die einzige Frau, die ich je geliebt habe, Zara. Und wie ich sie geliebt habe. Ich tue es noch. Aber sie war wahnsinnig, eine Ketzerin, deren Geist der Blasphemie anheimfiel. Nicht einmal ich konnte sie retten. Und als ich dann Swifts Mutter sah… Nun, aus der Verbindung entstand ein Kind.«


  Ich kann die Wahrheit nicht länger verleugnen. Sie ist so ungeheuerlich, dass ich mich vor Schmerz krümme und laut schreien möchte.


  »Verstehst du jetzt?« Die Stimme meines Vaters frisst sich wie ätzende Säure in mich hinein. »Swift war deine Halbschwester. Natürlich hätte ich die verdorbene Brut gleich nach der Geburt töten sollen, wie es das Gesetz vorschreibt. Aber ich stehe über dem Gesetz. Ich bin der Erzmagier von Asphodel, der mächtigste Großmeister, den diese Welt je gesehen hat, und als dieser werde ich in die Geschichte eingehen, sobald ich das Land von unseren Erzfeinden, den Erschaffern, gereinigt habe!


  Das Kind der Zählerin trug mein Blut in den Adern. Benedicts Blut. Und die Mutter war ein außergewöhnliches Exemplar ihrer Art. Abgesehen von der Tatsache, dass sie keine Magie besaß, wirkte sie vollkommen menschlich. Ich bin das Risiko eingegangen… Ich hoffte, mein Blut würde sich durchsetzen. Auf unserer Rasse liegt der Fluch der Unfruchtbarkeit und die Götter haben mir nur ein Kind gewährt. Und du… du hast den Wahnsinn deiner Mutter geerbt …« Er hält einen Moment um Atem ringend inne. »Also habe ich das Kind am Leben gelassen und es dir gegeben, als die Zeit dafür gekommen war. Ein fataler Fehler, wie sich herausstellte. Das verseuchte Viehblut hat sich am Ende durchgesetzt: Das Kind besaß keine Magie. Stattdessen entwickelte es einen rebellischen Geist und wurde zu einer immer größer werdenden Bedrohung mit einem unstillbaren Hunger nach frevlerischen Schriften. Aber dafür warst du verantwortlich. Du hättest ihr das Lesen niemals beibringen dürfen. Ich gebe dir die Schuld, Zara. Dir ganz allein.«


  Ich gebe dir die Schuld, Zara… deine Halbschwester… verdorbene Brut… Ich gebe dir die Schuld… Ich gebe dir die Schuld …


  Nichts tut so weh wie die Wahrheit, die man längst hätte kennen sollen. Wie hatte ich nur so blind sein können? Aber sie wusste es. Swift wusste es! Sie hat es mir sogar in ihrem Brief gesagt, aber selbst da habe ich die Wahrheit nicht erkannt.


  Tränen strömen mir übers Gesicht, und ich schlinge die Arme um mich, als Kummer und Schmerz mich zu überwältigen drohen. Plötzlich zerbricht etwas in mir und alles wird von dunkelrotem, loderndem Hass verschlungen. Von dem unbändigen Verlangen nach Rache.


  Ich verlasse das Anderswo, um dem Mann entgegenzutreten, der unser Vater war. Ein Kindsmörder. Vernichter seines eigenen Fleischs und Bluts.


  Als sein Blick mich endlich findet, breitet sich ein triumphierendes Lächeln auf seinem Gesicht aus. Ich spüre, wie sein Geist sich formiert, aber ich bin schneller. Es ist purer Hass, der den weiß lodernden Feuerball entzündet, den ich ihm entgegenschleudere. Er schießt durch den Raum, verbrennt alles, was sich ihm in den Weg stellt, und zerschlägt Benedicts Luftschild.


  Er sackt auf die Knie. Von seiner Robe steigt Rauch auf und sein Haar ist angesengt. Aber er lebt. Als sein Blick sich auf mich heftet und sein Geist versucht, nach meinem zu greifen, ziehe ich mich eilig ins Anderswo zurück und trete einen Schritt zur Seite.


  »Feiges Biest!«, heult er wütend und rappelt sich auf, um einen Blitz an der Stelle einschlagen zu lassen, an der ich eben noch gestanden habe. Die kunstvoll gearbeiteten Regale und kostbaren Bücher fangen Feuer. Es breitet sich gierig im Raum aus. Benedicts berühmte Bibliothek steht in Flammen.


  Der Rauch brennt in meinen Lungen. Ich höre meinen Vater würgend husten. Fieberhaft bereite ich meinen Gegenschlag vor. Luft ist zu langsam. Stein sogar noch langsamer. Es bleibt nur das Feuer. Und er weiß es.


  Ich habe das Gefühl, wie der Raum in Flammen zu stehen und vor Hass zu brennen. Ein Teil von mir schreit Swifts Namen. Das Anderswo beruhigt mich. Ich atme tief durch und trete wieder heraus.


  Er sieht mich, und dieses Mal ist er schneller. Eine Wasserwand rollt einer Sturmwelle gleich auf mich zu, reißt mich mit sich und schmettert mich mit einer solchen Wucht gegen ein Regal, dass es mir die Luft aus den Lungen presst. Ich bleibe benommen liegen, kann weder atmen noch mich rühren. Das höhnische Lachen meines Vaters kommt näher. Er hat das Feuer gelöscht. Der Rauch verflüchtigt sich, zurück bleibt nur ein rußiger Gestank.


  Als ich versuche, Luft zu holen und genügend Magie zu sammeln, um mich zu verteidigen, entdecke ich sie. Es war keine Ratte, die durch die dunklen Ecken der Bibliothek gehuscht ist.


  Twiss tritt mit dem Schwert in der Hand aus dem Anderswo hervor. Sie hat sich so tief darin verborgen, dass nicht einmal ich sie sehen konnte. Doch jetzt stürmt sie mit einem Schrei, der mich bis ins Mark trifft, auf meinen Vater zu und rammt ihm Bruins Schwert tief in den Rücken.


  Benedict heult auf. Er krümmt sich und krallt die Hände in die Luft. Als er auf die Knie fällt, gibt es eine regelrechte Explosion aus Magie, die so kraftvoll ist, dass sie meinen Geist versengt. Das Schwert wird wie von einer unsichtbaren Hand aus dem Körper meines Vaters gerissen, fällt klirrend zu Boden und dreht sich dort wie ein glitzernder Kreisel aus Eisen und Bronze. Im nächsten Moment fliegt Twiss’ Körper wie ein Blatt im Sturm durch die Luft und schlägt in eines der noch schwelenden Bücherregale. Plötzlich bin ich wieder neun. Ich beobachte entsetzt, wie Twiss an dem Regal hinunterrutscht und reglos und mit verzerrten Gliedern auf dem Boden liegen bleibt. Aber es ist Swift, die ich sehe.


  Endlich findet die Luft den Weg in meine Lungen und mein Schrei hallt von den Wänden wider. »Nein!«


  Mein Vater ächzt vor Schmerz. Blut tropft von seiner schwarzen Robe auf den weißen Marmorboden. Aber er lebt. Noch bevor mir selbst bewusst wird, was ich vorhabe, stürze ich zu Bruins Schwert, hebe es auf und stürme damit auf Benedict zu. Ich werde zu Ende bringen, was Twiss begonnen hat und Swift damals nicht gelungen ist. Mein Hass verleiht mir so viel Kraft, dass ich das Schwert mühelos über dem Kopf schwingen kann, als würde es nicht mehr wiegen als ein flüchtiger Gedanke.


  Doch er lässt mich auch unvorsichtig werden. Ich bin vielleicht unsichtbar, aber er hat den Schrei gehört und meine auf ihn zustürmenden Schritte hört er ebenfalls. Als es ihm trotz seiner schweren Verwundung gelingt, sich aufzurappeln und ein Netz aus eisblau schimmernder, verhärteter Luft nach mir auszuwerfen, trifft es mich völlig unvorbereitet.


  Ich schleudere das Schwert nach ihm und helfe mit einem Stoß Magie nach. Aber als es meine Hand verlässt, wird es sichtbar, und Benedict wehrt es mit geradezu verächtlicher Leichtigkeit ab. Im nächsten Augenblick fällt das Netz über mich, und mein Vater holt mich ein wie ein Fischer, der einen dicken Fang an Land zieht. Verzweifelt greife ich nach meiner Magie, um mich zu befreien.


  »Das würde ich an deiner Stelle lieber nicht tun, Zara!« Benedict hält inne. »Versuche gar nicht erst, mich mit Magie zu bekämpfen– du kannst nicht gewinnen. Ich habe ein bisschen Blut verloren, nichts weiter. Davon sterbe ich nicht. Aber deine Mitstreiterin hat den Tod verdient. Oh, und was für einen. Schließlich möchte ich sie nur ungern enttäuschen. Oder dich.« Er richtet sich auf. Sein Gesicht ist totenblass, aber ich spüre, wie seine Stärke zurückkehrt.


  Ich muss ihm zuvorkommen! Doch bevor ich nach meiner Magie greifen kann, entzündet Benedict einen Feuerball und schickt ihn zu Twiss, wo er neben ihrem gekrümmt daliegenden Körper in der Luft schwebt.


  »Gib auf!« Die Augen meines Vaters sind auf das Netz gerichtet, das mich wie ein Umhang einhüllt. »Sonst stirbt deine Gefährtin. Ich will dich sehen, Zara. Oder ich schwöre dir, dass dieses Stück Vieh, das es gewagt hat, mich anzugreifen, heißer brennen wird als die Feuer der Hölle und nichts davon übrig bleiben wird als verkohlte Knochen.«


  Ich habe keinen Zweifel daran, dass er seine Drohung wahr machen wird. Als ich aus dem Anderswo heraustrete, verengt mein Vater triumphierend die Augen. Mein Atem geht stoßweise. Ich bin erschöpft, die viele Magie hat mich aufgezehrt, und kann mich kaum noch auf den Beinen halten. Aber ich darf die Hoffnung nicht aufgeben, dass er genauso am Ende seiner Kräfte ist wie ich. Und ich habe noch einen letzten Trumpf im Ärmel.


  Ich sehe ihn durch das eiskalte Maschennetz aus kristallisierter Luft an. »Du hast dein eigenes Kind getötet.«


  »Sie hätte schon bei der Geburt sterben sollen.« Er starrt mich an, so wie man etwas anstarrt, vor dem man sich ekelt, von dem man jedoch den Blick nicht abwenden kann. »So schreibt es das Gesetz der Magier vor. Jede Brut aus gemischtrassigen Verbindungen muss sterben.«


  »Deine Tochter«, fahre ich unbeirrt fort. »Dein eigen Fleisch und Blut.«


  »Vieh ist nicht menschlich, Zara. Du bist genauso sentimental wie deine Mutter. Ich weiß nicht, was die Götter dazu getrieben hat, mich ausgerechnet sie lieben zu lassen.« Er zieht eine Grimasse. »Es hat mir nichts als Kummer und Schmerz gebracht.«


  »Du weißt doch gar nicht, was Liebe ist! Du besitzt noch nicht einmal eine Seele.«


  Er lächelt. »Doch. Und zwar deine, mein Kind. Du gehörst nun mir. Ich habe gewonnen. Aber bevor ich deine Erinnerung säubere, sage mir– was ist das für eine Magie? Wie funktioniert sie? Wie kannst du dich vor meinen Augen verstecken und deinen Geist vor mir schützen?«


  Jetzt.


  Bei Swift habe ich versagt. Ich konnte sie nicht retten. Aber vielleicht schaffe ich es, Twiss zu retten. Falls sie nicht schon tot ist. Bitte, Götter! Ich spähe zu der Stelle hinüber, wo sie zusammengekauert auf dem Boden liegt. Ihre Hände sind zu Fäusten geballt, ihr Kopf bewegt sich langsam hin und her. Sie lebt! Als ich anschließend wieder in Benedicts kalte Eidechsenaugen schaue, habe ich plötzlich keine Angst mehr.


  Ich sollte Angst haben. Er ist noch sehr viel mächtiger und stärker, als ich gedacht habe. Aber ich habe ihm ein ganzes Leben voller Hass und den Tod meiner Schwester heimzuzahlen. Und dann ist da noch Twiss. Und sie lebt.


  »Es ist geradezu magisch, nicht wahr?«, sage ich lächelnd und bereite meinen Gegenschlag vor.


  Mein Lächeln irritiert ihn. Sein Blick wird misstrauisch.


  »Aber es ist keine Magie, wie wir sie benutzen, Vater. Wie lautet noch gleich unser Glaubensbekenntnis? Warte, ich werde es dir aufsagen:


  Die Götter schufen die Magier und gaben ihnen Magie, damit sie über die Erde herrschen.


  Dann schufen die Götter das Vieh, damit sie die Diener und die Nutztiere der Magier seien, ihnen zu dienen und sie anzubeten, bis ans Ende ihrer Tage.


  Vieh besitzt keine Seele. Wenn es verendet, wird es wieder zu Staub.


  Doch die Magier stammen von den Göttern ab und kehren nach ihrem Tod zu ihnen zurück, um Seite an Seite mit ihnen in der himmlischen Ewigkeit zu leben. Ist es so richtig?«


  »Deine Mutter war eine Gotteslästerin, Zara!« Er zittert vor Zorn. »Sie hat den Tod dafür gefunden. Aber dich werde ich am Leben lassen. Immerhin bin ich dein Vater und du bist mein einziges Kind! Du musst nur wiedergeboren werden. Wie bei allen Geburten, wird es äußerst schmerzhaft sein.« Er lächelt kalt.


  »Du bist auch ihr Vater gewesen!«, entgegne ich. »Du hast deine eigene Tochter ermordet! Und ich konnte nichts dagegen tun. Aber ich werde nicht noch einmal zulassen, dass du ein unschuldiges Kind tötest. Das Mädchen hier heißt Twiss. Sie ist eine Diebin. Und meine Freundin.«


  Er verzieht angewidert das Gesicht. »Man mag sich vielleicht eine Ratte als Haustier halten, aber sich mit Ungeziefer anzufreunden ist abartig. Als dein Vater ist es meine Pflicht, es zu töten.« Ich spüre, wie er seine Kraft sammelt, als er sich Twiss zuwendet.


  »Einen Moment noch, Vater.« Ich gebe meiner Stimme bewusst einen beiläufigen und geringschätzigen Klang. Es funktioniert. Er schaut wieder mich an und lässt die Hand sinken, die er bereits gehoben hatte, um den Feuerball zu lenken.


  »Willst du denn die Antwort auf deine Frage nicht wissen?«, sage ich und sehe, dass seine Aufmerksamkeit wieder ganz mir gehört. »Du hast gefragt, was für eine Art Magie es ist, die ich benutze. Ich glaube, die Antwort wird dich verblüffen: Es ist die Magie der Diebe.«


  »Diebe?« Er spuckt das Wort angewidert aus. »Nicht einmal Vieh würde sich mit diesem Ungeziefer einlassen, und du wagst es, das Wort ›Magie‹ in einem Atemzug mit ihnen zu nennen?« Vor Wut treten ihm die Augen aus dem Kopf und seine Nasenflügel beben.


  Der Anblick erfüllt mich mit grimmiger Genugtuung. Ich kann meinen Vater vielleicht nicht mit Magie schlagen, seine Welt aber trotzdem zerstören. Vorfreudig koste ich die Macht meiner nächsten Worte aus.


  »Und dennoch sind es die Diebe, die du fürchtest, Vater. Die jeder von uns fürchtet. Das Messer, das sich uns wie von Zauberhand in den Rücken rammt, der Pfeil, der ohne Warnung angeschossen kommt. Apropos– erinnerst du dich an Aris, lieber Vater? Wir wissen beide, dass dieser Pfeil dir gegolten hat. Das nächste Mal wirst du zappelnd wie ein sterbender Hase im Dreck liegen, während dein Herz ein letztes Mal schlägt und dein Geist im kalten Nichts versinkt. Wie hat es sich angefühlt, als das Schwert in deinen Rücken eingedrungen ist? Du kannst Twiss töten, aber es werden andere Diebe nach ihr kommen, und sie werden nicht eher ruhen, als bis du tot bist!


  Du kannst die Augen so fest vor der Wahrheit verschließen, wie du willst, Fakt ist: Die Diebe benutzen Magie. Das ist der Grund dafür, warum sie uns über all die Jahrhunderte hinweg überlebt haben. Sie gehen in ihrem Geist an einen Ort, an dem wir sie nicht sehen und hören können. Uns dagegen können sie sehr wohl sehen. Deswegen sind wir nicht in der Lage, ihren Geist zu kontrollieren.


  Du weißt mittlerweile, dass Otter ein Rebell ist. Aber das Beste kommt noch: Er ist ein Dieb. Es ist seine Magie, die ihn vor dir beschützt hat. Wie oft muss er hinter dir gestanden und sich danach gesehnt haben, dich zu töten. Er wäre ohne Weiteres dazu in der Lage gewesen, aber er hat gewartet. Weil es nicht genug ist, dich zu töten. Nein, er will, dass die Schreckensherrschaft der Magier ein für alle Mal ein Ende hat. Benedict– letzter Erzmagier von Asphodel. Du hast dich von deinem eigenen Hüter zum Narren halten lassen!«


  Er starrt mich an mit bleichem, fassungslosem Gesicht.


  »Ich habe bei den Dieben gelebt, Vater. Sie haben mir ihre Magie beigebracht. Ich benutze sie, um mich vor dir zu verbergen, an einem Ort in meinem Geist, an dem du mich nicht finden kannst. Magier und Diebe müssen einst ein Volk gewesen sein. Das bedeutet, dass Magier nicht ›die Auserwählten‹ sind. Also sage mir, Vater: Wie ist die Tatsache, dass Diebe Magie benutzen, mit deiner Überzeugung, sie wären nichts weiter als Ungeziefer, in Einklang zu bringen?«


  »Du lügst!«


  Das Entsetzen in seinem Gesicht ist Antwort genug. Seine Welt ist gerade zu Staub zerfallen.


  Ich kann zusehen, wie mein Vater vor meinen Augen den Verstand verliert. Er nimmt nichts mehr um sich herum wahr, ist nur noch von einem einzigen Verlangen durchdrungen– mich zum Schweigen zu bringen. Eilig trete ich ins Anderswo zurück, genau in dem Moment, in dem er versucht, in meinen Geist einzudringen.


  »Dazu wirst du nie wieder in der Lage sein, Vater! Nie wieder, hörst du!«


  Das ist der Augenblick, auf den ich gewartet habe. Ich entzünde ein Messer aus Feuer und zerschneide das Netz, das mich gefangen hält.


  »Du bist nicht von mir!«, tobt Benedict. Er ist so außer sich, dass er Schaum vor dem Mund hat. »Deine Mutter muss bei einem Dämon gelegen haben! Ich werde dich vernichten!«


  Ein Blitz roher, blindwütiger Magie zuckt durch den Raum und lässt sämtliche Bücher in Flammen aufgehen. Sie stürzen aus den Regalen und fliegen wie brennende Wurfgeschosse durch die Bibliothek. Eines davon trifft mich im Rücken und schleudert mich zu Boden. Ich schreie gellend auf, als sich das Feuer bis zu meiner Haut durchfrisst, und lasse in Windeseile Wasser auf mich niederregnen, das ich der Luft entziehe.


  Benedict wartet. Er kann mich nicht sehen, aber er fühlt meine Magie. Er lenkt die brennenden Bücher in die Richtung, in der er mich vermutet, und lässt sie wie flammende Kometen auf mich herunterstürzen. Ich wehre sie mit Luft ab, versuche, ihr so viel Feuchtigkeit wie möglich abzuringen, um einen Wall aus Wasser um mich herum zu errichten. Ich zittere vor Erschöpfung und weiß, dass ich in der Falle sitze.


  Mein Vater sammelt noch einmal all seine Energie für einen letzten Schlag.


  Da sehe ich plötzlich, wie die Tür aufspringt und Otter von einem halben Dutzend Tribute gefolgt in den brennenden Raum stürmt. Als mein Vater sich zu ihnen umdreht, flüchtet Otter sich in vollem Lauf ins Anderswo und hebt gleichzeitig sein Schwert. Doch bevor er meinem Vater die Klinge über den Hals ziehen kann, schickt Benedict ihnen einen Schwall Luft entgegen, der Otter und die Tribute zurückschleudert.


  Ich nutze den Moment und schieße einen Feuerball auf meinen Vater ab, den er jedoch mit einem in unglaublicher Geschwindigkeit errichteten Luftschild pariert. Der Feuerball schlägt ein und der Schild explodiert in blau lodernden Flammen.


  Als ich wieder etwas sehen kann, steht mein Vater am Fenster. Es gibt einen lauten Knall, als das Glas birst und der Holzrahmen zersplittert, dann erhebt mein Vater sich in die Luft und fliegt davon.


  Otter greift sich von einem der Tribute einen Bogen, rast zum Fenster und feuert kurz hintereinander drei Pfeile auf Benedict ab. Als er den Bogen sinken lässt, erkenne ich an seiner versteinerten Miene, dass er sein Ziel verfehlt hat. Mein Vater ist entkommen.


  Ich habe so viel Energie verbraucht, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten kann. Stolpernd laufe ich zu Twiss hinüber, die auf allen vieren auf dem Boden kniet und versucht, sich aufzurappeln. Ich lasse mich neben sie fallen, reiße sie ungestüm an mich und schluchze erleichtert auf, als ich spüre, dass ihre Lebenskraft ungebrochen ist.


  »Mir geht’s gut«, brummt sie und schiebt mich verlegen von sich. »Kein Grund, so einen Wirbel zu machen. Hab bloß keine Luft mehr gekriegt, das ist alles.«


  Eine maßlose Untertreibung. Ihre Nase blutet und sie hat eine hühnereigroße Beule am Kopf, aber ich verliere kein Wort darüber. Nur eines ist wichtig: Sie lebt. Dennoch teile ich ihre bittere Enttäuschung. Benedict ist entkommen. Bruin ist nicht gerächt.


  »Dieses Mal ist er uns entwischt«, sage ich. »Aber es wird eine zweite Chance geben. Allerdings rate ich dir, es nicht wieder auf eigene Faust zu versuchen, wenn es so weit ist. Das war eigennützig und dumm von dir.« Ich rapple mich hoch und strecke ihr eine Hand hin, um ihr aufzuhelfen. Sie nimmt sie und schenkt mir ihr typisches aufmüpfiges Grinsen. Es scheint also tatsächlich alles in Ordnung mit ihr zu sein. Ich drehe mich mit einem erleichterten Seufzen zu Otter um. »Wo ist Aidan?«


  »In Sicherheit. Und für uns wird es auch Zeit, von hier zu verschwinden, bevor dein Vater seine Stärke zurückgewinnt und seine Truppen neu formiert.«


  Ich hebe Bruins Schwert vom Boden auf. Die Klinge ist mit Benedicts Blut besudelt. Der Gedanke, das Schwert in die Scheide zurückzustecken, ohne es vorher vom Blut meines Vaters gereinigt zu haben, ist mir plötzlich unerträglich. Keinen noch so winzigen Tropfen davon will ich in meiner Nähe haben. Ohne genau zu wissen, warum, säubere ich die Klinge nicht mithilfe von Magie, sondern halte sie in die sterbenden Flammen eines rauchenden Bücherhaufens, bis jede Spur von Benedicts Blut getilgt ist. Etwas in meinem Inneren löst sich. Als ich den Kopf hebe, sehe ich, dass Otters Blick auf mir ruht. In seinen Augen liegt ein seltsamer Ausdruck. Mitleid? Oder Verachtung?


  Ich bin zu müde, um mir den Kopf darüber zu zerbrechen. Schwankend richte ich mich auf und gehe zu Twiss hinüber, die mir wortlos die Scheide hinhält. Ich lasse das Schwert hineingleiten und befestige es wieder an meiner Hüfte.


  Die Bibliothek liegt in Trümmern. Ein rauchendes Schlachtfeld, aus dem die ehemals mit wertvollen Büchern bestückten Regale wie geschwärzte Knochengerüste ragen. Ich werfe einen letzten Blick auf den Ort, an dem Swift dem Tod begegnet ist.


  Der Briefbeschwerer steht auf dem Schreibtisch. Fast bin ich versucht, ihn mitzunehmen. Aber er trägt das Magier-Insigne meines Vaters und seinen Blutfleck. Das eine von einer unbestreitbaren Schönheit, das andere abgrundtief hässlich. Beides stößt mich ab. Nachdenklich starre ich auf die sich anmutig windenden Silberspiralen im Glas. Was istdas für eine seltsame Magie, die in dieser gläsernen Kugel steckt? Warum hat sie mit mir gesprochen? Wessen Stimmehabe ich gehört? Falls ich sie mir nicht nur eingebildet habe.


  Fast zehn Jahre sind vergangen, seit meine Schwester starb. Vielleicht lebt ihr Geist hier, so wie er auch in meinem Herzen lebt. Vielleicht war es ihre Stimme, die mich gewarnt hat. Es fällt mir schwer, es zu glauben, obwohl der Gedanke tröstlich ist, dass etwas von ihr an diesem Ort geblieben ist und darauf gewartet hat, Zeuge von Benedicts Niederlage zu werden. Aber selbst wenn tatsächlich etwas von ihr hier war, und sei es nur ein fernes Echo– es ist fort. Der Briefbeschwerer steht stumm und leblos auf dem Schreibtisch meines Vaters, und ich kann mich nicht noch einmal dazu durchringen, ihn zu berühren.


  Swift ist tot.


  Ich konnte dich nicht retten, Schwester. Es tut mir leid.


  Ich kehre dem Raum, dem Briefbeschwerer, meinen Erinnerungen von vergossenem und verleugnetem Blut den Rücken zu, nehme Twiss bei der Hand und gehe.
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  Wir wandern im Morgengrauen durch die Stadt. Das Magier-Viertel mit all seinen Steinpalästen und Marmortempeln liegt weit hinter uns. Rauchsäulen steigen zum Himmel auf. Asphodel wird vom flackernden Schein Dutzender Feuer erleuchtet. Es ist, als hätten die Himmel selbst hier eine Schlacht ausgetragen.


  »Wie viele Tribute haben sich den Rebellen angeschlossen?«, frage ich Otter, während ich die in so kurzer Zeit angerichtete Zerstörung betrachte. Er lächelt grimmig und bettet die schlafende Twiss an seine andere Schulter. Aidan, der neben ihm hergeht, trägt immer noch seinen Lehrling auf dem Arm. Der Junge fängt an zu weinen, sobald jemand anderes versucht, ihn zu berühren, und obwohl Aidans Gesicht von einer Wunde an seinem Kopf blutüberströmt ist, schreitet er aufrecht und klaglos vorwärts. Aber der Erschaffer hat sich verändert. Mein Vater ist in seinen Geist eingedrungen. Ich würde ihm gern sagen, dass ich weiß, wie sich das anfühlt, aber Aidan meidet meinen Blick.


  »Meine Armee ist nicht besonders groß«, antwortet Otter. »Aber bestens ausgebildet. Benedict ist ein guter Lehrmeister gewesen.« Diesmal lächelt er mich offen an, und ich muss an all die Jahre denken, die wir im Palast verbracht haben …


  »Warum hast du mir nie etwas gesagt? Du wusstest doch bestimmt, dass ich für die Erkenntnissuchenden spioniert habe.«


  »Dein Geist war so offen wie der Himmel über uns, Zara. Hätte Benedict auch nur den leisesten Verdacht geschöpft, er hätte wie in einem Buch darin lesen können. Dieses Risiko konnte ich einfach nicht eingehen, tut mir leid.«


  Es tut ihm nicht wirklich leid. Er bedauert nicht einen Moment, was er getan hat. Noch nie ist mir jemand begegnet, der sich seiner so sicher ist.


  Ich schaue an Otter vorbei und begegne Aidans Blick. Sofort wendet er den Kopf und verlagert das Gewicht des Jungen auf die andere Seite, sodass sein Körper zwischen uns ist. Es fühlt sich wie ein Hieb in den Magen an. Erschöpft schleppe ich mich weiter. Der Kampf mit Benedict hat mich so ausgezehrt, dass es mit jedem Schritt schwerer wird, meine Beine dazu zu bringen, sich zu bewegen.


  Trotzdem ist es eine Erleichterung, sich auf etwas zu konzentrieren, das so einfach ist, wie einen Fuß vor den anderen zu setzen. Als ich den Blick senke, stelle ich überrascht fest, dass meine Füße mit blutigen Schnitten übersät sind. Wenn ich lange genug bei den Dieben lebe, wird ihnen irgendwann eine Lederhaut wachsen. Wie Twiss und ihren Halblingen. Ich bin keine Magierin mehr. Ich weiß nicht, was ich stattdessen bin. Etwas Neues.


  Ein paar Minuten später habe ich genügend Mut gesammelt, den Kopf zu heben und an dem weißblonden Schopf des Jungen vorbeizuschauen. Aidan sieht starr geradeaus, die Zähne fest zusammengebissen. Zwischen uns steht eine Glaswand, die es mir unmöglich macht, ihn zu erreichen.


  Wir betreten den Bereich Asphodels, der außerhalb der Mauern liegt. Weit weg von den prächtigen Alleen und Palästen des Magier-Viertels. Die engen, von windschiefen Holz- und Lehmhütten gesäumten Gassen, durch die stinkendes Abwasser läuft, sind bis auf ein paar herumstreunende Schweine und Hunde, die nach Essbarem stöbern, leer. Von den nahe gelegenen Hügeln steigen Rauchschwaden auf, die über das schäbige Viertel wehen und sich mit dem ätzenden Gestank vermischen, der aus braunen Bottichen steigt. Es ist der Teil der Stadt, in dem die Kürschner, Gerber und Köhler ansässig sind. Unberührbare.


  »Hier befindet sich unser Hauptquartier«, erklärt mir Otter. »Wenn nötig, kann ich mehrere Trupps auf einmal hier verstecken. Der Großteil meiner Armee kämpft natürlich Seite an Seite mit den anderen Tributen am Großen Wall.«


  Eine kluge Entscheidung, diesen entlegenen Stadtteil als Stützpunkt zu benutzen. Kein Magier würde ohne triftigen Grund auch nur einen Fuß in diese dreckige und stinkende Gegend setzen. Kurz bevor wir die äußerste Grenze erreicht haben, tauchen Zelte und provisorische Anbauten vor uns auf, aus denen neugierige Gesichter schauen und Jubelrufe dringen, die sich in betroffenes Murmeln verwandeln, als die Tragen mit den gefallenen Tributen in Sicht kommen.


  Otter achtet nicht darauf. Er versorgt seine Männer mit neuen Befehlen und bedeutet Aidan und mir, ihm zu folgen. Von zwei Tributen begleitet führt er uns zu einem Stück Brachland, das an die letzten Hütten grenzt. Die beiden Tribute ziehen einen Berg totes Zedernholz zur Seite und enthüllen ein in Stein gemauertes Erdloch, das wie die Öffnung eines Brunnens aussieht.


  Otter rüttelt Twiss wach und setzt das gähnende Mädchen ab. »Du kennst den Weg. Führ sie wohlbehalten ans Ziel.«


  Twiss salutiert vor ihm, ein freches Grinsen auf dem Gesicht, und beginnt dann, an einer Strickleiter in die Tiefe zu klettern. Bis auf das getrocknete Blut an ihrer Oberlippe und den leuchtenden Bluterguss auf ihrer Wange deutet nichts darauf hin, dass sie erst vor wenigen Stunden beinahe den mächtigsten Magier des Landes getötet hätte und nur knapp mit dem Leben davongekommen ist.


  Aidan, der ihr mit dem Jungen auf dem Arm folgt, vermeidet es, in meine Richtung zu schauen, als er in die Erde hinuntersteigt. Ich stehe bloß da und starre ihm hinterher, zu erschöpft, um mehr als eine taube Traurigkeit zu spüren. Eine warme Hand greift nach meiner. Ich zucke zusammen, schaue zu Otter auf und bin erleichtert, als ich sehe, dass er meinen Kummer nicht bemerkt hat. Das Letzte, was ich jetzt ertragen würde, wäre Mitgefühl. Oder Missbilligung. Doch das Gesicht des Hüters bleibt unbewegt.


  »Sei vorsichtig.« Er hilft mir, über den Rand zu klettern und mich auf die Strickleiter zu schwingen. Mit bleiernen Beinen und zitternden Armen beginne ich, in die Tiefe hinabzusteigen, und spüre bei jeder Stufe, wie die Erschöpfung mich zu überwältigen droht. Bald… bald werde ich Aidan dazu bringen, mit mir zu sprechen. Wir können wieder an den Punkt zurückkehren, an dem wir waren.


  Wir lieben uns. Nichts hat sich verändert.


  Das ist eine Lüge!


  Ich rutsche mit einem Fuß ab und wäre beinahe gestürzt. Keuchend klammere ich mich an der Leiter fest und lehne die Stirn an eine Holzsprosse, bis mein Atem sich wieder beruhigt hat. Es hilft nichts, sich etwas vorzumachen. Mein Vater ist brutal in Aidans Geist eingedrungen. Niemand ist danach je wieder derselbe. Aber ich werde nicht aufgeben. Ich weigere mich zu glauben, dass Benedict gewonnen hat. Ich habe getan, was ich tun musste: Ich habe Aidans Leben gerettet. Ich lasse nicht zu, dass mein Vater ihn mir jetzt wegnimmt.


  Twiss wartet unten auf mich und greift nach meinem Arm, um mir von der Leiter zu helfen. Es ist wie in jener ersten Nacht, in der wir durch die endlose Dunkelheit gewandert sind. Nur dass es sich dieses Mal anfühlt, als würde ich nach Hause zurückkehren.


  Twiss treibt mich zur Eile an, und obwohl mir überhaupt nicht danach zumute ist, muss ich lächeln, als ich daran denke, wie sie heute Abend einer Schar atemlos an ihren Lippen hängenden Halblingen von unseren Erlebnissen erzählen wird. Von gefährlichen Abenteuern, die ihre wildesten Vorstellungen übertreffen. Bruins Schwert wird darin eine der Hauptrollen spielen. Ich taste nach dem Griff an meiner Seite und schließe die Finger darum. Dieses Mal haben wir versagt, Twiss und ich. Aber es wird nicht unsere letzte Chance gewesen sein.


  Hinter uns in der Dunkelheit sind Otters knirschende Schritte zu hören. Es ist tröstlich, ihn in meinem Rücken zu wissen. Unsere Reise scheint außerhalb der Zeit stattzufinden, und ich weiß nicht, ob Stunden oder nur Minuten vergangen sind, als wir die Katakomben erreichen.


  Die Diebe in der Wachstube müssen über unser Kommen Bescheid gewusst haben. Sie wirken nicht überrascht, als sie uns empfangen und Aidan mit abergläubischer Verwunderung beäugen, Otter dagegen mit einer Ehrerbietung begegnen, die mich erstaunt.


  Wir dürfen passieren, und Twiss zerrt mich vor lauter Aufregung so unsanft den gewundenen Tunnel in Richtung der Haupthöhle entlang, dass ich mich von ihr losmache und sie vorlaufen lasse. Eilig quetscht sie sich an Aidan vorbei und stürmt auf die in der Ferne leuchtenden Öllampen zu.


  Während ich ihr nachblicke, überkommt mich auf einmal eine seltsame Traurigkeit. Ich bleibe erschöpft stehen, um nicht aus Versehen gegen Aidan zu stolpern, der nur ein paar Schritte vor mir ist. Ich würde es nicht ertragen, wenn er vor meiner Berührung zurückweichen würde.


  Otter legt mir eine Hand auf die Schulter und schiebt mich sanft weiter. Einen Moment später trete ich blinzelnd in das flackernde Licht, atme den vertrauten Gestank der Öllampen ein, zucke unter dem ohrenbetäubenden Lärm zusammen, der die Höhle erschüttert. Lautes Johlen, Freudenrufe und Triumphgeheul. Ich sehe, wie Twiss, von jubelnden Halblingen umringt, immer wieder in die Luft geworfen wird. Plötzlich nähert sich Herrin Floster, gefolgt von dem immer noch angeschlagen wirkenden Wolfshund. Als sie Twiss entdeckt, hält sie mitten im Schritt inne und steht einen Moment lang wie angewurzelt da. Dann läuft sie los, reißt das Mädchen in ihre Arme und wirbelt sie lachend und weinend im Kreis herum. Bis ihr Blick über die singenden Halblinge hinweg auf mich fällt. Sofort weicht alle Freude von ihrem Gesicht. Sie lässt Twiss auf den Boden zurücksinken und kommt mit ausholenden Schritten auf mich zu.


  Ich seufze erschöpft. Ich habe heute schon genug gekämpft, aber mir bleibt wohl keine Wahl. Otter drückt meine Schulter, und als ich zu ihm aufschaue, bilde ich mir ein, so etwas wie Mitgefühl in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Dann lässt er die Hand sinken und zuckt mit den Schultern, als wolle er sagen: Wer sich den Befehlen widersetzt, muss dafür auch geradestehen. Die Jubelrufe und das fröhliche Geplapper werden leiser. Köpfe drehen sich um, während Floster sich mir nähert. Als sie nur einen Schritt von mir entfernt stehen bleibt und ihren Blick in meinen bohrt, herrscht in der Höhle atemlose Stille.


  »Du kannst von großem Glück sagen, dass das Kind heil zurückgekommen ist«, zischt sie.


  »Ich dachte, Ihr hättet der Liebe abgeschworen«, entgegne ich mit einem kurzen Blick auf Marcus, der warnend die Augenbrauen hochzieht. Aber um seine Mundwinkel zuckt es.


  »Darum geht es nicht. Du hast dich meinen Befehlen widersetzt.«


  »Doch, ich glaube, genau darum geht es.« Nach meinem Vater kann Floster mir keine Angst mehr einjagen. Jedenfalls fast nicht.


  »Hier entscheide immer noch ich«, gibt Floster wütend zurück. »Und ich dulde keinen Ungehorsam. Du glaubst, nur weil du eine Magierin bist …«


  »Nein!« Jetzt ist es an mir, wütend zu sein. »Das ist nicht wahr und das wisst Ihr. Ich habe Eure Anweisung missachtet, um das Leben des Menschen zu retten, den ich liebe.« Ich spüre, wie mein Gesicht heiß wird, und wage es nicht, in Aidans Richtung zu schauen. »Außerdem haben wir Benedicts Plan vereitelt, die Erschaffer zu vernichten. Wenn Ihr Euren Willen durchgesetzt hättet, wäre Benedicts Geisel jetzt einem schlimmeren Schicksal als dem Tod ausgeliefert und die gesamte Welt der Erschaffer stünde kurz vor der völligen Auslöschung.«


  »Du hattest kein Recht, eigenmächtig das Leben meines Volkes aufs Spiel zu setzen!«


  Ich hole zu einer aufgebrachten Erwiderung aus, starre sie dann aber einfach nur an. Es stimmt. Ich habe das Leben einer ganzen Gemeinschaft aufs Spiel gesetzt. Hatte ich das Recht dazu? Ich weiß es nicht.


  »Vielleicht.« Ich schüttle den Kopf und fühle mich auf einmal unendlich verloren. »Vielleicht war es falsch. Aber ich konnte nicht anders. Ich musste es einfach versuchen. Weil ich Benedicts Tochter bin, sosehr ich mir auch wünsche, es wäre nicht so. Und weil ich mir sicher war, dass ich es schaffen kann, ihn aufzuhalten, und Ihr nichts unternommen habt. Ich musste gegen ihn kämpfen, sonst wäre ich nicht besser als er. Wenn Ihr das nicht versteht… nur zu, bestraft mich, es ist mir im Augenblick ehrlich gesagt gleichgültig.«


  Vor meinen Augen beginnt alles zu verschwimmen. Flosters Gesicht schwingt langsam hin und her wie das Pendel der Großen Uhr. Ich blicke an ihr vorbei, halte suchend nach Aidan Ausschau.


  Er betrachtet mich mit unleserlicher Miene. Der Junge, den er immer noch auf dem Arm hält und der sich staunend umschaut, scheint plötzlich etwas zu entdecken und fängt an, sich wie wild zu gebärden. Aidan setzt ihn ab, und als er sich anschließend wieder aufrichtet, sieht er mich erneut an. In seinen Augen liegt ein gehetzter Ausdruck– sehnsüchtig und zugleich voller Entsetzen. Mein Vater hat etwas in ihm zerstört. Ich weiß nicht, ob es je wieder heilen wird. Ich spüre, wie mein Herz bricht. Zumindest fühlt es sich genauso an, wie es in den Büchern beschrieben wird.


  Otter stützt mich, als meine Knie unter mir nachgeben. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, Herrin«, sagt er leise, aber bestimmt.


  Floster setzt zu einer wütenden Erwiderung an, als plötzlich ein fassungsloser Schrei das Gemurmel der Menge übertönt. Die Herrin der Diebe dreht sich mit großen Augen in die Richtung um, aus der der Ruf kam. Über ihre Schulter hinweg sehe ich, wie sich die Menge teilt.


  Inmitten der zurückweichenden Diebe und Erkenntnissuchenden kniet Tabitha auf dem Boden und drückt Aidans Lehrling an sich. Der Junge hat die Arme um ihren Hals geschlungen, als würde er sich am Leben selbst festhalten, und wird von heftigen Schluchzern geschüttelt. Das Gesicht der Silberschmiedin ist dem nicht sichtbaren Himmel entgegengereckt und tränenüberströmt. Aus ihrem Mund dringen Laute, die wie das Wimmern eines verwundeten Tiers klingen.


  Ich starre wie gebannt auf Tabithas goldene Haare, die auf den silbernen Schopf des Kindes fallen. Ihres Kindes.


  Und plötzlich begreife ich. Oh ihr Götter. Welche Grausamkeit hat mein Vater diesmal begangen?


  Benedicts Gräueltaten sind in die Seelen seiner zahllosen Opfer eingebrannt wie die sich windenden Spiralen seines Magier-Insignes in mein Gesicht.


  Ich frage mich, wie lange es dauern wird, bis die anderen die Wahrheit erkennen. Wie lange die Silberschmiedin noch zu leben hat. Das Bild von Bruins zerschmettertem Körper taucht vor meinem inneren Auge auf und ich versuche, sie zu hassen. Aber dann schaue ich in ihr Gesicht, auf das Kind in ihren Armen, und kann es nicht.


  Doch es gibt jemanden, der ihr niemals verzeihen wird. Besorgt suche ich in der Menge nach Twiss. Ich entdecke ihr spitzes Katzengesicht genau in dem Moment, in dem sich ihre Freude in Verwirrung verwandelt. Instinktiv will ich auf sie zulaufen, aber Otters Hand, die mich immer noch stützt, hält mich zurück.


  Erschüttert beobachte ich, wie Twiss Tabitha und ihren Sohn anstarrt und anfängt zu begreifen, und flehe die Götter an, mich den entsetzten und schmerzerfüllten Ausdruck auf ihrem Gesicht so schnell wie möglich wieder vergessen zu lassen.


  Die ersten »Verräterin!«-Rufe ertönen. Zunächst verhalten, dann immer wütender und lauter, bis die Rufe von den Höhlenmauern widerhallen wie das Heulen Beute witternder Wölfe. Tabithas Augen weiten sich panisch. Sie drückt den Jungen noch fester an sich und beugt sich schützend über ihn, als die ersten Steine auf Mutter und Kind niederhageln.


  »Hört auf damit!«, schreie ich und will nach meiner Magie greifen, als Otter mich zu sich herumwirbelt.


  »Nein.« Sein Blick zwingt mich, ihm zuzuhören. »Ich kümmere mich darum. Du bleibst hier und rührst dich nicht von der Stelle, bevor sie auch noch über dich herfallen, verstanden?« Ohne eine Antwort abzuwarten, lässt er mich stehen und schiebt sich durch die Menge. Floster gibt Marcus ein Zeichen und der Wolfshund folgt ihm.


  Unbeeindruckt von dem Dreckhagel, der auf ihn herabregnet, tritt Otter auf Tabitha zu und zieht sie sanft hoch. Das Wutgeheul gerät ins Stocken und verebbt langsam, als er und Marcus sie rechts und links am Arm fassen und gemeinsam mit ihrem Kind außer Sicht- und Reichweite jener führen, die die Silberschmiedin verraten hat.


  Erneut hebt unwilliges Stimmengewirr an, das Floster mit einem gebieterischen Befehl zum Verstummen bringt. Ich zittere vor Entsetzen und Erschöpfung. Twiss drängt sich zwischen den Umstehenden hindurch und schießt wie ein Pfeil auf mich zu. Entschlossen packt sie den Griff von Bruins Schwert und versucht, es aus seiner Scheide zu zerren.


  »Das Schwert gehört mir, Twiss!« Ich schubse sie weg und hebe warnend eine Hand, als sie es noch einmal versuchen will. Ihr Gesicht ist vor Hass verzerrt. Mein Vater hätte seine helle Freude daran, sie zur Mörderin der Silberschmiedin zu machen. »Es gibt nur einen Zweck, zu dem Bruins Schwert bestimmt ist. Einen einzigen. Überlass Tabitha deiner Herrin.«


  Plötzlich steht Aidan neben mir. »Verschwinde«, befiehlt er Twiss finster.


  Sie sieht bebend zu uns hoch, das Gesicht aufgewühlt von grenzenloser Enttäuschung, rasender Wut und unbändigem Schmerz, dann verschmilzt sie wieder mit der Menge und ist fort.


  Ich schaue Aidan an. Mir läuft die Nase, und wahrscheinlich starrt mein Gesicht vor Dreck und den Spuren getrockneter Tränen, aber das ist mir egal. Schniefend wische ich mir mit dem Handrücken über die Nase. »Es tut mir leid«, sage ich. »Es tut mir so unendlich leid.«


  Er erwidert nichts. Sein Blick ist kalt, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Aber er sieht mich an.


  Dann, als die Welt um mich herum beginnt sich zu drehen und meine Beine unter mir wegknicken, fängt er mich auf und hält mich fest.
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  Was ist geschehen, Marcus? Was hat Floster mit Tabitha gemacht?«


  Vor einer halben Stunde ist der Wolfshund an meine Pritsche in Philips Kammer getreten, hat mich geweckt und gesagt, ich hätte einen ganzen Tag und eine ganze Nacht geschlafen. Er gab mir fünf Minuten, um mich anzukleiden und zu waschen, weitere fünf, um ein bisschen Brot und harten Käse zu essen, und verkündete dann, man würde mich im Ratssaal erwarten.


  »Marcus, was …«


  »Das wirst du noch früh genug herausfinden. Übrigens– schön, dass du wieder da bist. Du bist noch einmal mit dem Leben davongekommen. Das hätte ich nicht gedacht. Twiss meint, du hättest dich gar nicht so schlecht geschlagen. Was aus dem Mund von diesem kleinen Quälgeist so viel wie eine Lobeshymne ist.« Er öffnet lächelnd die Kammertür und tritt einen Schritt zur Seite, um mich vorbeizulassen.


  Sechs Ratsmitglieder sind um den großen Tisch versammelt. Den siebten Platz hat Otter eingenommen. Als ich eintrete, schauen sie auf, doch mein Blick wandert sofort zu Tabitha.


  Sie sitzt auf einer niedrigen Bank in der Mitte des Raums, unendlich zerbrechlich und zart, mit geradem Rücken und erhobenem Haupt. Die Hände hat sie im Schoß gefaltet, den Blick vor sich ins Leere gerichtet. Ihre Augen wandern gleichgültig in meine Richtung, als ich ein paar Schritte von ihr entfernt stehen bleibe. Zum ersten Mal, seit wir uns kennen, sieht Tabitha mich ohne Furcht und Hass an. All ihre Angst, all ihr Schmerz– nichts davon ist mehr übrig.


  »Zara.« Herrin Floster steht auf und winkt mich an den achten freien Platz am Tisch. »Komm und setz dich. Du bist jetzt ein Mitglied des Rats. Wir haben ein neues Bündnis geschlossen und müssen nun gemeinsam ein Urteil fällen und dafür sorgen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird. Wir werden gleich darüber abstimmen, ob Tabitha für ihren Verrat mit dem Tod bestraft werden soll.«


  »Mit dem Tod?« Ein bleiernes Gewicht legt sich auf meine Seele. Bestürzt schaue ich in die Runde der Ratsmitglieder. »Hat denn niemand dafür plädiert, Gnade walten zu lassen? Wenigstens um ihres Kindes willen, wenn schon nicht für sie?«


  Ich blicke von Floster zu Meisterin Quint, Philip und Otter. Stille.


  Schließlich spricht Tabitha selbst. »Mein Sohn …«, beginnt sie. »Versprecht mir, dass Ihr Euch um ihn kümmert, Zara. Ihr und der Erschaffer. Seine Name ist Thaddeus. Er ist sieben.« Ihre Stimme zittert leicht, aber sie hält weiter den Kopf aufrecht.


  »Ist er… ist er Bruins Sohn?« Ich muss es einfach wissen.


  »Nein. Benedict hat meinen Mann Titus töten lassen und mir meinen Sohn genommen, als er viereinhalb war. Drei lange Jahre habe ich mit dem Wissen gelebt, dass mein Kind auf Gedeih und Verderb dem Teufel ausgeliefert ist. Der Erzmagier schickte einen Magier namens Pyramus zu mir, der mir sehr deutlich zu verstehen gab, was geschehen würde… was Benedict Thaddeus antun würde, wenn ich …« Ihre Stimme versagt, und als sie schließlich fortfährt, spricht sie so leise, dass sie kaum noch zu verstehen ist. »Ich habe Euch nie verraten, Zara. All die Jahre nicht. Habe ihnen nie gesagt, dass Ihr eine Spionin seid. Ich habe Pyramus immer nur so viel erzählt, wie ich musste. Dinge, die er sowieso schon vermutete. Aber ich habe Bruin verraten. Ich habe ihn geliebt, aber ich habe ihn in den Tod geschickt. Sie haben von der Gießerei erfahren und… mich dazu gebracht, ihnen zu sagen, wann Bruin dort sein würde. Ich hatte keine Wahl. Ich bin froh, dass ich jetzt sterbe. Ich will nicht mehr leben. Nur… mein Sohn …« Ihre Stimme gerät erneut ins Stocken.


  »Wo ist er?«


  »Sie haben ihn mir weggenommen. Es… es ist besser so. Ich wusste sofort, dass er es ist. Natürlich wusste ich es. Aber ich habe nie zu hoffen gewagt, dass… Er hat sich an mich erinnert!« Sie atmet tief durch, ringt sichtlich um Fassung. »Er hat meinen Namen gesagt. Der Erschaffer erzählte mir, er hätte die ganze Zeit über kein einziges Wort gesprochen.« Sie sieht mich flehend an. »Ich bitte Euch, Zara. Gebt meinem Kind nicht die Schuld für meine Vergehen. Versprecht, dass Ihr Euch um ihn kümmern werdet.«


  »Niemand wird ihm irgendetwas zuleide tun, Tabitha«, erwidere ich. Mein Inneres fühlt sich taub und eisig an. »Ich gebe Euch mein Wort darauf.«


  »Nimm endlich Platz, Zara«, sagt Floster. »Wir wollen mit der Abstimmung beginnen.«


  Aber ich bin noch nicht so weit. Ich brauche Zeit. Zeit, um nachzudenken, um einen Ausweg zu finden. Doch wie es scheint, hat die Zeit die Silberschmiedin bereits aufgegeben. Ihr Tod ist unausweichlich. Ein sinnloser, dummer Tod.


  Plötzlich überkommt mich eine unbändige Wut. »Und wer wird sie richten?«


  Ich warte, aber niemand beantwortet meine Frage.


  »Otter?« Ich sehe den Hüter an, der meinen Blick nachdenklich und mit geradezu aufreizender Ruhe erwidert. Gibt es denn gar nichts, das diesen Mann berührt? »Du kennst meinen Vater und seine niederträchtigen Methoden. Du kannst dir vorstellen, vor welcher Entscheidung diese Frau stand. Wirst du dich freiwillig melden, um ihr die Kehle durchzuschneiden?«


  Sein Gesicht bleibt ausdruckslos. Ich wünschte, ich wüsste, was er denkt.


  »Oder Ihr, Herrin Floster? Werdet Ihr Marcus befehlen, sie zu erdrosseln? Glaubt Ihr vielleicht, dass das die Toten wieder lebendig macht?«


  Ich deute auf Tabitha, die den Kopf in den Händen vergraben hat. »Welche Gefahr soll denn jetzt noch von ihr ausgehen? Ihr Kind ist zurückgekehrt. Benedict hat keine Macht mehr über sie. Ihr seid selbst Mutter gewesen. Hättet Ihr Euch anders entschieden?«


  »Ja.« Floster sieht mir fest in die Augen. »Ich habe meine Kinder geopfert.«


  »Waren sie auch erst knapp fünf Jahre alt, als sie starben?«


  Ihr Mund wird schmal. Sie antwortet nicht.


  »Und Ihr?«, wende ich mich aufgebracht an Philip. »Seid Ihr so zerfressen von dem Verlangen, Euch Wissen anzueignen, dass Ihr nicht mehr fühlen könnt? Werdet Ihr Euren mechanischen Bogen an Tabitha ausprobieren?«


  Der Erkenntnissuchende zuckt zusammen.


  »Was ist mit Euch, Meisterin Quint?« Ich sehe die Apothekerin an, die ihre fleischigen Hände auf dem Tisch ineinander verschränkt hat. »Ihr habt die Macht, das Leben oder den Tod zu schenken. Zu heilen oder zu töten. Wird es Euer Gift sein, das dem Leben der Silberschmiedin ein Ende bereitet?«


  Quint wendet blinzelnd den Blick ab.


  »Und Ihr nennt Euch Erkenntnissuchende.« Hoffnungslosigkeit macht sich in mir breit. Ich würde so gern an diese Menschen glauben, aber sie machen es mir unmöglich. »Wenn Ihr diese Frau tötet«, fahre ich voller Bitterkeit fort, »wird es aus Rache geschehen, nicht um der Gerechtigkeit willen. Ich sehe keinerlei Nutzen in diesem Urteil, und solltet Ihr dafür stimmen, sie zu töten, werde ich diese Gemeinschaft verlassen.«


  »Wohin willst du gehen?«, fragt Otter.


  »Zu den Erschaffern«, antworte ich, ohne zu zögern. »Gemeinsam mit Aidan.«


  Er nickt. »Wir haben gehört, was du zu sagen hattest, Zara, und jetzt setz dich, damit wir mit der Abstimmung beginnen können. Deine Stimme wird genauso viel zählen wie jede andere hier.«


  »Wer dafür ist, Tabitha wegen Verrats zum Tode zu verurteilen, soll die Hand heben«, verkündet Floster und streckt als Erste die Hand hoch. Als ich den Wolfshund anschaue, wendet er den Blick ab.


  Hammeth, der Schmied, streckt seinen gedrungenen Arm nach oben und grinst hämisch in Tabithas Richtung, die mit reglosem, bleichem Gesicht vor sich hin starrt.


  Der Zähler sieht auf seine Hände hinunter, wägt sie gegeneinander ab, als würde er Eisenerz gegen Gold abwiegen, und hebt dann langsam die Hand. Augenblicklich geht auch die Hand einer dünnen, dunklen Frau nach oben, von der ich weiß, dass es die Meisterin der Kerzenmacher-Gilde ist.


  Vier Hände sind nach oben gestreckt.


  »Was ist mit den anderen?«, fragt Floster barsch. »Wer stimmt noch für ihren Tod?«


  »Ich stimme dafür, sie am Leben zu lassen«, sagt Otter bedächtig. »Ich brauche Zara, um gegen die Magier zu kämpfen. Diese Frau stellt keine Bedrohung mehr dar. Außerdem gibt es schon genug Kinder in dieser Welt, die Benedict zu Waisen gemacht hat. Ich habe nicht die geringste Lust, ihm bei dieser Arbeit auch noch behilflich zu sein.«


  »Zaras Plädoyer ist vollkommen schlüssig gewesen«, meldet sich nun auch Philip zu Wort. »Ich stimme für das Leben der Silberschmiedin.«


  »Ich auch!«, sagt Meisterin Quint mit zitternder Stimme. »Tabitha hat sich vor Kummer und Trauer beinahe selbst umgebracht. Ich weiß, wovon ich spreche, ich habe in den letzten Monaten oft genug an ihrem Krankenlager gesessen und mich um sie gekümmert.«


  »Dann steht es also vier gegen vier.« Floster wirft mir einen wütenden Blick zu. »Wir brauchen einen zusätzlichen Richter. Marcus …«


  »Wird tun, was immer Ihr von ihm erwartet«, unterbreche ich sie. »Nein. Nicht Marcus.«


  »Nun gut«, gibt Floster überraschend bereitwillig klein bei, aber das triumphierende Lächeln, das um ihre Mundwinkel spielt, kann nichts Gutes bedeuten. »Dann schlage ich vor, wir lassen denjenigen entscheiden, der am meisten von dem Verrat der Silberschmiedin betroffen ist.« Sie sieht den Wolfshund an. »Marcus, geh und hole Twiss.«


  Ich springe von meinem Stuhl auf. »Nein!«


  »Warum nicht? Für Twiss ist der Verlust am schmerzlichsten, also soll sie entscheiden.« Floster blickt fragend in die Runde. »Stimmt der Rat zu?«


  Alle am Tisch nicken.


  »Aber Twiss ist …« Ich verstumme. Twiss würde Tabitha sogar mit eigenen Händen töten. Damit ist das Schicksal der Silberschmiedin besiegelt. Twiss hat mehr Erfahrung darin, zu hassen, als zu vergeben. Genau wie ich.


  »Nicht Twiss«, versuche ich es erneut. »Ein anderer Erkenntnissuchender, ein Erwachsener, ja, aber kein Kind.«


  »Twiss ist zwölf. Alt genug, um zu kämpfen und zu sterben. Alt genug, um eine Stimme abzugeben. Ich bin dafür.« Otter sieht mich an, und ich meine, so etwas wie Sorge in seinem Blick zu erkennen. Floster gibt dem Wolfshund ein Zeichen und er verlässt den Raum. Ein Bote, der im Auftrag des Todes unterwegs ist.


  Ich kann nicht sagen, wie lange er braucht, um Twiss zu finden und in den Ratssaal zu bringen. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, gegen meine Traurigkeit anzukämpfen. Ich trauere um Tabitha, um Bruin, um Twiss und, um ehrlich zu sein, auch um mich. Ich hätte nichts lieber getan, als Seite an Seite mit Otter, Philip und Floster zu kämpfen. Wir haben Benedict ins Straucheln gebracht. Es ist uns nicht gelungen, ihn zu vernichten, aber wir haben ihm die erste Niederlage seines Lebens zugefügt.


  Plötzlich ist Twiss da. Marcus muss ihr gesagt haben, warum sie hier ist. Sie steht blass neben dem Wolfshund und sieht älter aus. Fast so alt, wie sie tatsächlich ist. Zwölf. Zu jung, um zu entscheiden, ob jemand lebt oder stirbt.


  »Du bekommst die Möglichkeit, deinen Schmied zu rächen, Twiss«, beginnt Floster und ich öffne protestierend den Mund– sie versucht noch nicht einmal, fair zu sein! Aber Otter fängt meinen Blick auf und schüttelt den Kopf. Resigniert lasse ich mich in den Stuhl zurücksinken. Er hat recht: Es würde zu nichts führen, dennoch empfinde ich in diesem Moment nur Hass für die Herrin der Diebe.


  »Wie lautet deine Entscheidung, Kind?«, fährt Floster fort. »Soll die Verräterin leben oder sterben?«


  Twiss setzt zu einer Antwort an und hält dann verzweifelt inne. Ihr Atem geht stoßweise, ihre Augen sind weit aufgerissen und wirken gehetzt, und plötzlich flackert neue Hoffnung in mir auf. Sie fährt sich mit der Zunge über die Lippen, während sie der Reihe nach in die Gesichter der Ratsmitglieder schaut. Dann verharrt ihr Blick sehr lange auf mir. Ich kann nicht fühlen, was sie denkt. Ich versuche es erst gar nicht. Schließlich wendet sie den Kopf und sieht zum ersten Mal Tabitha an.


  »Es war wegen dem Jungen«, flüstert sie mit tränenerstickter Stimme. »Meine Mutter ist gestorben, als ich drei war. Ich… ich kann mich nicht an sie erinnern. Ich wünschte …«


  Twiss starrt die Silberschmiedin anklagend an. Tränen laufen ihr über die Wangen– ihr, die nie weint. »Ich hasse dich! Du hast Bruin verraten… Er hat dich geliebt. Aber ich weiß, dass du ihn niemals den Magiern ausgeliefert hättest, wenn dieser verfluchte Bastard nicht dein Kind gehabt hätte.« Sie ballt die Hände zu Fäusten. »Eines Tages werde ich ihn töten«, stößt sie voll finsterer Entschlossenheit hervor. »Aber dich kann ich nicht töten. Bruin würde es nicht wollen.« Twiss hebt den Kopf und sieht mich an. In ihren Augen spiegelt sich eine seltsame Ratlosigkeit, und als sie spricht, klingt es wie eine Frage: »Ich stimme für Leben.«


  35


  Der Sommer neigt sich dem Ende zu. Die ersten Vorboten des Herbsts liegen in der Luft. Fröstelnd ziehe ich meine wollene Jacke enger. Der starke Wind treibt den Rauch der Köhler Richtung Berge, reinigt die Gassen vom Gestank der Gerbereien, weht mir das Haar aus dem Nacken und lässt Philip, der damit beschäftigt ist, die Verladung seiner Zeichenutensilien auf den Rücken eines Maultiers zu beaufsichtigen, die Robe um die langen Beine flattern. Die Tributin, die für das Tier verantwortlich ist, verdreht seufzend die Augen, als sie den Strick, mit dem die Ausrüstung gesichert ist, zum dritten Mal festbinden muss. Einen Augenblick später schaut Philip auf, sieht mich und fängt an zu strahlen.


  »Ist das nicht wunderbar!«, ruft er über das Tosen des Winds und die Köpfe der restlichen Erkenntnissuchenden hinweg. Manche schultern gerade ihr Gepäck oder richten ihr Schuhwerk, andere stehen bloß da und blinzeln in die Sonne, die sie so lange entbehren mussten. Und zwischendurch wandern ihre Blicke zu der in der Ferne liegenden Stadt zurück, über der noch immer schwarzer Rauch aufsteigt. Rauch, der den Beginn eines Kriegs kennzeichnet.


  Jedes ihrer Gesichter erzählt eine andere Geschichte: Staunen, Furcht vor dem Unbekannten, Freude, Rachsucht, Kummer. Einige, wie Philip, können es nicht erwarten, sich auf den Weg zu machen. Die meisten haben Tränen in den Augen. Die letzten Erkenntnissuchenden von Asphodel fliehen aus der Stadt.


  Ich gehe mit ihnen. Ich weiß nicht, ob ich mich freue oder Angst habe. Ich scheine im Moment nur sehr wenig zu wissen. Mein Blick wandert zu Aidan hinüber, der seinen Lehrling auf den Schultern trägt, sodass das weißblonde Haar des Jungen wie eine Fahne über uns weht. Ich wende den Kopf ab und gehe zu Philip.


  »Weiß Otter, dass Ihr einen seiner Packesel beschlagnahmt habt und ihn mit nutzlosen Zeichnungen statt mit Essen und Decken beladet?«


  »Nutzlos?«, entgegnet Philip empört und schüttelt dann gutmütig den Kopf, als er sieht, dass ich ihn nur aufziehe. »Wie Ihr wisst, brauchen wir diese Konstruktionspläne als Tauschware für die Erschaffer. Sie werden uns nicht nur aus reiner Nächstenliebe aufnehmen.«


  Noch vor wenigen Monaten hätte ich dagegengehalten, dass die Erschaffer unsere natürlichen Verbündeten sind und uns mit offenen Armen empfangen werden. Jetzt nicke ich nur kurz und stelle die Frage, die jeden hier beschäftigt: »Glaubt Ihr, wir schaffen es bis zum Großen Wall?«


  »Ich glaube, unsere Chancen stehen nicht schlecht«, antwortet Philip. »Die Streitkräfte Eures Vaters sind nach wie vor in Unordnung, das wird sich auch auf die Grenzpatrouillen auswirken. Und wir haben Otter, der uns führt. Aber esist ein langer, harter Marsch von mehr als zwei Wochen. Manche dieser Menschen werden den Strapazen vielleicht nicht gewachsen sein.«


  Ich folge seinem Blick und entdecke Tabitha. Die Diebe haben sich geweigert, ihr noch länger Unterschlupf zu gewähren. Überhaupt hat Herrin Floster alle Nicht-Diebe aufgefordert, die Katakomben zu verlassen. Sie bereitet ihr Volk auf einen totalen Krieg vor. Um Tabitha tut sich jedes Mal ein unsichtbarer Graben auf, wenn sie zwischen den anderen hindurchgeht. Ich weiß nur zu gut, was es bedeutet, unter Menschen zu leben, von denen man gehasst wird und die einem misstrauen. Diesmal ist es nicht der Wind, der mir eine Gänsehaut über den Rücken jagt.


  Aidan schließt zu der Silberschmiedin auf und hebt den Jungen von seinen Schultern. Dann beugt er sich zu seinem ehemaligen Lehrling hinunter und spricht mit ihm. Die Liebe, die ich in seiner Stimme höre, zieht mich wie magisch in seine Richtung. Ich wünschte, ich wäre das Kind und nicht die Magierin. Ein paar Schritte von ihm entfernt bleibe ich stehen, weil ich Angst habe, ihn sonst zu vertreiben.


  »Vielen Dank, Aidan, dass du ihn zurückgebracht hast. Er läuft mir immer wieder davon, um sich die Maultiere anzuschauen. Ich hoffe, dass er nicht irgendwann in der Menge verloren geht.« Tabithas Stimme klingt heiser, und sie ist vor Erschöpfung so blass, dass sie beinahe durchsichtig wirkt.


  Als sie ihren Sohn an der Hand nimmt, blickt sie auf und sieht mich. Der Anflug eines Lächelns huscht über ihr Gesicht, bevor die alte Traurigkeit es wieder in Besitz nimmt. »Zara!«, ruft sie und winkt mich zu sich. »Wie schön, dass Ihr da seid. Ich wollte mit Euch sprechen, Euch danken– aber jedes Mal, wenn ich Euch sehe, seid Ihr im nächsten Moment schon wieder verschwunden. Was ich Euch sagen wollte… Ihr habt mehr für mich getan, als ich jemals wiedergutmachen könnte, und …« Sie verstummt und zaust ihrem Sohn, der sich an ihre Beine drückt, hilflos durch die Haare.


  Aidan dreht sich zu mir um, wendet sich aber sofort wieder ab. Es kostet mich meinen ganzen Mut, auf die beiden zuzutreten, bis ich so nah bin, dass ich ihn berühren könnte.


  »Ihr schuldet mir gar nichts, Tabitha.« Ich bin mir Aidans Nähe überdeutlich bewusst, halte den Blick jedoch fest auf die Silberschmiedin gerichtet. »Außer, dass Ihr weiterlebt. Das ist es, was Bruin gewollt hätte. Aber wenn ich Euch vielleicht um etwas bitten dürfte? Ich würde gern Bruins Schwert behalten. Es hat seine Aufgabe noch nicht erfüllt.«


  Sie sieht mich einen Augenblick schweigend an, dann atmet sie aus und sagt: »Tragt das Schwert mit meinem Segen, Zara von Asphodel. Und wenn es wirklich das ist, wonach Ihr strebt, so mögen die Götter Euch eine weitere Gelegenheit schenken, es einzusetzen.« Ihr Blick wandert von mir zu Aidan, der immer noch den Kopf von mir abgewendet hält. Ein mitfühlender Ausdruck huscht über ihr Gesicht. Dann tritt sie zur Seite und beugt sich zu Thaddeus hinunter, um mit ihm zu sprechen.


  Ich sage nichts. Ich stehe nur da und warte darauf, dass er mich ansieht. Ich muss sehr lange warten. Als er schließlich den Kopf dreht und mir in die Augen schaut, blickt mir Wut, Abscheu und Verwirrung entgegen. Aber dahinter blitzt auch ein Funke Liebe und Sehnsucht auf.


  Alles, was ich ihm gern sagen möchte, kann er von meinem Gesicht ablesen.


  »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast.« Er muss sich die Worte förmlich abringen. »Und dafür, dass du Thaddeus gerettet hast. Aber …« Angespannt mahlt er mit dem Kiefer, und ich spüre, wie seine Wut uns wie ein scharfes Schwert voneinander trennt. »Du bist seine Tochter. Du bist eine von ihnen, verstehst du? Es kann nicht wieder so sein zwischen uns, wie es war. Nicht jetzt. Vielleicht eines Tages.«


  Es ist kein Nein. Ein kleiner, magerer Trost für meinen Kummer. Es wird reichen müssen.


  Als ich mich zum Gehen wende, hält mich die hohe Stimme des Jungen zurück. Er hat sich von seiner Mutter losgemacht, kommt auf mich zugelaufen und blickt fragend zu mir auf. »Bist du die Frau aus der Glashöhle?«


  Tabitha, die ihm gefolgt ist, schlingt beschützend die Arme um ihren Sohn, dessen blasses Gesicht vor Aufregung gerötet ist.


  »Die Frau aus der Glashöhle?« Ich schüttle ratlos den Kopf. »Was meinst du?«


  »Oh.« Er sinkt enttäuscht in sich zusammen. »Dann siehst du bloß so aus wie sie. Ich hab gedacht, dass du’s bist, als du zu uns gekommen bist, um mit uns zu reden. Weißt du noch? Als wir die Große Uhr in dem… in dem bösen Ort repariert haben. Ich hab gedacht, dass du vielleicht auch freigekommen bist. Und ich wollte dir Danke sagen, dass du auf mich aufgepasst hast. Es war so schrecklich unheimlich dort drin.«


  »Er hört nicht auf, davon zu reden.« Tabitha klingt besorgt. »Thaddeus sagt, dass er sehr lange in einer Art Glasgefängnis eingesperrt gewesen sei und es dort eine Frau gegeben hätte, die sich um ihn gekümmert, ihm zu essen und zu trinken gegeben und ihm Geschichten erzählt hat. Er muss das alles geträumt haben.«


  »Nein, Mutter! Das ist wirklich passiert! Es hat dort fast genauso ausgesehen wie in den Katakomben. Es gab ganz viele Tunnel und es war gleichzeitig dunkel und hell. Und du siehst wirklich wie sie aus.« Er betrachtet mich stirnrunzelnd und seufzt dann traurig. »Schade, dass du’s nicht bist. Sie hat nämlich gesagt, dass sie schrecklich einsam war, bevor ich gekommen bin. Und sie ist immer noch dort. Ganz allein.« Er dreht sich um und vergräbt den Kopf im Rock seiner Mutter.


  Aidan bedeutet mir, ihm zu folgen, und nimmt meinen Arm. Es ist das erste Mal seit dem Abend, an dem ich in den Katakomben in Ohnmacht gefallen bin, dass er mich berührt. Meine Kehle wird trocken, als er mich vor sich her durch die Menge schiebt.


  Sobald wir außer Hörweite der Silberschmiedin sind, lässt er meinen Arm los und tritt einen Schritt zurück. Sein Blick wird wieder unstet und weicht mir aus. Ich versuche verzweifelt, nicht zu spüren, was er fühlt. Ich will es nicht. Es steht mir nicht zu. Außerdem habe ich Angst davor. Doch ich kann nicht alles ausblenden. Nicht die rohe Wut und den Selbsthass. Nicht den Abscheu.


  »Glaubst du, dass er verrückt ist?«


  Überrascht sehe ich ihn wieder an und bekomme plötzlich kaum noch Luft. Er ist so nah. Ich kann den sternförmigen goldenen Kranz um seine strahlend blaue Iris sehen, die zarten rotbraunen Strähnen, die sich durch seine weizenfarbenen Haare ziehen. Er sieht älter aus als an jenem Tag, an dem ich ihn das erste Mal gesehen habe. Eine kleine Falte ragt steil zwischen seinen Brauen auf, und die Linien, die von seinen Nasenflügeln zu seinen Mundwinkeln verlaufen, haben sich vertieft. Ich würde sie gern glätten. Stattdessen atme ich tief ein und finde meine Sprache wieder. »Verrückt? Thaddeus?«


  Aidan nickt. »Er hat Höllenqualen ausgestanden. Genug, um einen erwachsenen Mann in den Wahnsinn zu treiben, von einem Kind gar nicht zu reden.«


  »Er ist nicht der Einzige, der Höllenqualen ausgestanden hat. Was ist mit dir?«


  Aidan zuckt zusammen und schaut weg. Es war zu früh. Warum konnte ich nicht noch ein bisschen warten?


  »Ich glaube nicht, dass Thaddeus verrückt ist«, sage ich hastig. »Ihm muss etwas sehr Merkwürdiges zugestoßen sein. Ein Glasgefängnis? Ich gebe zu, das klingt seltsam, aber …«


  »Ich habe mir große Sorgen um ihn gemacht. Wenn sie seine Mutter wirklich …« Aidan schluckt. »Als der Rat sie eingesperrt hat, hat er die ganze Zeit nach ihr geweint. Es war schrecklich.« Er wirft mir einen kurzen Blick von der Seite zu. »Philip hat mir erzählt, dass sie ihr Leben dir verdankt.«


  Etwas in seiner Stimme gibt mir neuen Mut. »Was mein Vater dir angetan hat …«, versuche ich es noch einmal.


  »Ich möchte nicht darüber reden!«, unterbricht er mich schroff und seine Miene verfinstert sich wieder.


  Ich muss ihm noch mehr Zeit geben.


  »Was der Junge gesagt hat, klingt wirklich seltsam«, sage ich. »Aber ich kann mich noch gut daran erinnern, wie erstaunt er mich angeschaut hat, als ich ihm das erste Mal begegnet bin. So als würde er mich tatsächlich kennen. Was hat er noch mal gesagt? Dass er an einem höhlenartigen Ort voller Tunnel war und sich dort eine Frau um ihn gekümmert hat, die wie ich aussah?«


  »Eine Glashöhle mit sich windenden Tunneln, ja.«


  Und plötzlich glaube ich zu wissen, was das für ein Ort ist. Aber… wie ist das möglich? »Oh ihr Götter!« Zitternd greife ich nach Aidans Hand und nehme kaum wahr, dass er instinktiv zurückzuckt und dann doch zulässt, dass ich mich an ihm festhalte. An ihm und der Möglichkeit, dass es selbst inmitten des Bösen Liebe gibt, während sich in meinem Kopf ein Bild zum anderen fügt und mir schlagartig klar wird, was es bedeutet.


  Der Briefbeschwerer.


  »Aidan… ich glaube, meine Schwester lebt vielleicht noch.«


  »Deine Schwester? Ich wusste gar nicht, dass du eine Schwester hast.« Er sieht mich verwirrt an. Bestimmt hält er mich jetzt auch für verrückt. Ob er recht hat?


  »Sie heißt Ita und ich habe dir von ihr erzählt«, sage ich. »Nur wusste ich damals noch nicht, dass sie meine Schwester ist. Benedict hat es mir gesagt. Er… hat mich damit verhöhnt. Und ich dachte, er hätte sie getötet. All die Jahre dachte ich, sie wäre tot.«


  »Das Tribut-Kind? Dein Tribut-Kind?«, ruft er erschüttert. »Du sagtest, sie wäre umgebracht worden. Meinst du damit, dass… dein Vater? Und sie war seine …«


  »Tochter, ja. Das Kind, das er mit einer Frau gezeugt hat, die keine Magie besaß. Er hat sie mir geschenkt. Und ich habe ihr das Lesen beigebracht. Er sagte, dass es meine Schuld gewesen sei, dass er sie für mein Vergehen bestraft hätte. Ich hasse ihn… aber… er hat recht. Es war meine Schuld und ich werde mir das nie verzeihen können.«


  Ich lasse seine Hand los. Die Geschichte mit dem Briefbeschwerer erspare ich ihm. Er würde es nicht glauben. Ich weiß ja noch nicht einmal, ob ich es selbst glauben soll.


  Er sieht mich an, als wäre ich ein seltsames, fremdes Wesen. Dann wird sein Blick plötzlich weicher und ich sehe Mitleid darin. Mitleid ist besser als Hass.


  »Das ist grauenhaft. Es tut mir so leid, Zara. Aber warum glaubst du, dass sie noch lebt? Denkst du, sie ist diejenige, von der Thaddeus gesprochen hat?«


  »Möglich, aber vielleicht irre ich mich auch.« Ich kann ihm nicht die ganze Wahrheit sagen. Da ist noch zu viel, das uns voneinander trennt.


  Er streckt zögernd eine Hand aus, streicht mir behutsam eine Strähne hinters Ohr und zeichnet mit den Fingerspitzen sanft die Kontur meines Kinns nach. Die Berührung hinterlässt eine brennende Silberspur auf meiner Haut. Sein Insigne. Ich schaue ihm in die Augen und warte.


  »Es ist nicht so, als würde ich nichts für dich empfinden, Zara.« Er lässt die Hand sinken, hält meinen Blick noch einen Moment lang fest, dann dreht er sich um und kehrt zu Tabitha zurück.


  »Zara?«


  Benommen wende ich den Kopf und sehe, dass Otter neben mir steht.


  »Es ist Zeit, aufzubrechen. Bist du so weit?« Sein Gesicht ist so ausdruckslos wie immer, aber er mustert mich prüfend. Und zum ersten Mal spüre ich, dass es dem Hüter nicht gleichgültig ist, was mit mir passiert.


  Ich schüttle den Kopf. »Ich kann nicht mitkommen.« Allein die Vorstellung, Swift ein zweites Mal im Stich zu lassen, ist mir unerträglich.


  »Was soll das heißen?«


  »Ich bleibe bei den Dieben. Ich bin mir sicher, dass Floster es mir erlauben wird.«


  »Nein, das wird sie nicht, und ich erlaube es auch nicht. Es wäre purer Selbstmord, wenn du hierbleiben würdest. Benedict weiß, dass du am Leben bist. Er wird jeden Stein in der Stadt nach dir umdrehen, bis er dich gefunden hat. Nicht einmal die Katakomben würden dich jetzt noch retten. Du kommst mit uns zu den Erschaffern, und wenn ich dich eigenhändig auf einem Packesel festbinden muss.«


  »Du kannst mich nicht aufhalten, Otter.«


  Er hält meinen Blick fest. »Sag mir, was passiert ist.«


  »Das kann ich nicht!« Ich darf mit niemandem darüber sprechen. Was, wenn ich mich irre? Wenn ich mir das alles nur einbilde? Mich schaudert bei dem Gedanken daran, welches Können und welche Magie es brauchen würde, um eine Glaskugel zu einem Gefängnis zu machen. Um ein menschliches Wesen auf die Größe eines Sandkorns schrumpfen zu lassen, ohne es zu töten. Mir graut sowohl vor dem Gefängnis als auch vor seinem Architekten.


  Otter hat recht. Ich kann nicht hierbleiben. Aber ich kann wiederkommen. Ich werde zu den Erschaffern reisen und härter an meiner Magie arbeiten als jemals zuvor in meinem Leben, so lange, bis ich eine ebenso mächtige Großmeisterin bin wie mein Vater. Ich werde nach Asphodel zurückkehren, in den Palast meines Vaters, an den Ort, von dem ich dachte, dass dort meine Schwester starb. Ich werde den Briefbeschwerer wieder in der Hand halten und den Schlüssel zu seinem Geheimnis finden.


  Ich sehe den Hüter an und nicke. »Ich habe es mir anders überlegt. Es wäre wirklich zu gefährlich, wenn ich hierbliebe. Wo ist Twiss?«


  Auf einmal habe ich das überwältigende Bedürfnis, Twiss an meiner Seite zu haben. Sie ist die Einzige, die es vielleicht verstehen würde. Sie ist dort gewesen, sie hat in der Bibliothek gegen meinen Vater gekämpft, genau wie Swift. Ich werde es ihr erzählen. Nicht heute, aber bald.


  »Sie verabschiedet sich gerade von Floster und den Halblingen und gibt wahrscheinlich mächtig damit an, dass sie mit uns kommen darf.« Ein kleines Lächeln stiehlt sich in seine Augen, aber sein Blick bleibt wachsam, als fürchte er, ich könne jeden Moment das Weite suchen. Er weicht mir nicht von der Seite, bis Twiss schließlich zu uns stößt.


  Sie trägt eine wollene Jacke, die ihr viel zu groß ist, und hat zum ersten Mal Stiefel an den Füßen. Den Rest ihrer Sachen hat sie sich wie wir alle auf den Rücken geschnallt. Die kleine Diebin strahlt übers ganze Gesicht und platzt beinahe vor Aufregung.


  »Ich bin eine… eine Abgesandte, Zara! Ich bin die erste Diebin überhaupt, die zu den Erschaffern reist!«


  »Das bist du.«


  Und wenn alles gut geht, werde ich die erste Magierin seit Generationen sein, die einen Fuß in eine Stadt der Erschaffer setzt.


  Etwas lässt mich aufblicken. Hoch über uns am Himmel gleitet ein dunkler Umriss durch die Wolken. Es ist eine einsame Schwalbe. Die braunen Schwingen haben genau dieselbe Farbe wie ihr Haar. Sie ist gekommen, um mich zu begleiten. Um das Versprechen einzulösen, das sie mir vor all den Jahren gegeben hat. Und während ich zu der Schwalbe aufschaue, durchdringt mich auf einmal eine Freude, die so klar und sauber ist wie der Wind, der sie trägt.


  Ein Teil von mir steigt zu dem Vogel hinauf und verbindet sich mit ihm. Ich blicke durch seine Augen in die Tiefe und sehe mich selbst: ein mageres Mädchen in ledernen Hosen und einer wollenen Jacke, mit einem Bündel über der Schulter und Bruins Schwert an der Seite.


  Die Schwalbe kreist im Aufwind.


  Otter führt den Zug an. Neben der jungen Magierin geht mit stolzgeschwellter Brust eine kleine Diebin. Der Erschaffer hat sich der Silberschmiedin angeschlossen und trägt ihren Sohn auf den Schultern.


  Ich marschiere durch Staub und Dreck und gleichzeitig fliege ich. Ich bin Zara und zugleich Swift.


  Ich sehe, wie das Viertel der Gerber und Köhler und der übel riechende Rauch, der von dort aufsteigt, langsam in derFerne verschwinden. Ich sehe, wie die Türme von Asphodel immer kleiner werden. Ich sehe eine kleine Armee Tribute und ein Häufchen Erkenntnissuchende in Richtung des nördlichen Horizonts stapfen. Und dort, wo die Erde sich krümmt, um sich mit dem Himmel zu treffen, sehe ich einen Steinwall, der das Land teilt. Er verläuft über Hügel, durch Täler und quert Flüsse– massiv und unerschütterlich, als wäre er von den Göttern selbst erbaut worden. Der Wall der Erschaffer.


  Glossar


  Anderswo: Der Ort, an den sich die Diebe zurückziehen, um nicht gesehen und nicht gehört zu werden. Dank dieser Gabe, die es ihnen erlaubt, sich »geistig unsichtbar« zu machen, sind die Diebe vor der Bewusstseinskontrolle durch Magier gefeit. Je nachdem, wie weit ein Dieb in das Anderswo hineingeht, kann er sich in eine Art tiefe Trance versetzen, um sich selbst zu heilen. Dringt ein Dieb jedoch zu tief in das Anderswo vor, kommt er möglicherweise nie wieder von dort zurück und stirbt schließlich.


  Asphodel: Die einflussreichste Stadt der Magier-Stadtstaaten. Sie liegt den nördlichen Ebenen und dem Wall der Erschaffer geografisch am nächsten.


  Aufpasser: Eine Art magisches Warnsystem, mit dem Großmeister bestimmte Räume oder Gebäude bewachen lassen können. Diese sogenannten Aufpasser sind in der Regel Mäuse, Ratten oder Katzen (seltener Bienen oder Wespen), deren Geist entsprechend manipuliert wird und die Alarm schlagen, sobald sich ein Eindringling nähert.


  Diebe: Im Gegensatz zum Rest der gewöhnlichen Bevölkerung, die sich größtenteils in Gilden organisiert, gehören die Diebe einem unabhängigen Volksstamm mit eigenen Gesetzen und Regeln an und ziehen es unter allen Umständen vor, für sich zu bleiben. Sie sind eine eingeschworene, verschlossene Gemeinschaft und machen auf ihren Raubzügen keinen Unterschied zwischen Magiern und Nichtmagiern. Jeder fürchtet sie und sie stehen sowohl in der Gesellschaftsordnung der Magier als auch in der der Erschaffer an unterster Stelle. Ein Dieb, dem es gelingt, einen Magier zu töten, wird wie ein Held verehrt, und so drehen sich auch die von Generation zu Generation mündlich weitergegebenen Überlieferungen der Diebe vor allem um die großen Magier-Mörder, die ihr Volk im Laufe der Geschichte hervorgebracht hat.


  Erkenntnissuchende: Eine von Gilden-Anführern gegründete Rebellengruppe, deren Ziel es ist, die Magier zu stürzen, um ihrer Feudalherrschaft und dem Verbot, lesen und schreiben zu lernen, ein Ende zu bereiten und die Freiheit zu erlangen, sich uneingeschränkt Wissen anzueignen.


  Erschaffer: Das nichtmagische Volk, das auf der anderen Seite des Walls lebt, wo Wissen und Fortschritt zu den gesellschaftlichen Grundpfeilern gehören.


  Erzmagier: Die Herrscher der Magier-Stadtstaaten. Von jeher durch Kampf auf Leben und Tod auserwählt, verfügt ein Erzmagier über die nahezu uneingeschränkte politische Gewalt in seiner Stadt. Der Amtsinhaber kann jederzeit von einem Konkurrenten zu einem mit Magie ausgefochtenen Kampf auf Leben und Tod herausgefordert werden. Der Sieger bleibt so lange an der Macht, bis wiederum er herausgefordert und geschlagen wird.


  Gebot, erstes: Ein Magier darf unter keinen Umständen in den Geist eines anderen Magiers eindringen. Wer gegen dieses Gebot verstößt, riskiert die Todesstrafe.


  Gebot, zweites: Jedes Kind, das aus einer Vereinigung zwischen einem Magier und einem Nichtmagier hervorgeht, wird in der Gesellschaft der Magier als verdorbene Brut angesehen und muss sofort nach der Geburt getötet werden. Infolge der vielen Vergewaltigungen kommt es immer wieder vor, dass ein derart gezeugtes Kind der Entdeckung entgeht und überlebt; der Hass auf die Magier ist jedoch so groß, dass die Mutter das Kind in den meisten Fällen selbst tötet.


  Gebot, drittes: Einem Magier ist es strikt untersagt, die Hand gegen einen anderen Magier zu erheben. Jede Auseinandersetzung muss auf geistiger Ebene ausgetragen werden. Ein Magier, der gegen dieses Gebot verstößt, riskiert es, entehrt zu werden, und kann zu einem magischen Duell herausgefordert werden.


  Geistmagie: Im Gegensatz zu gewöhnlichen Magiern, die kaum in der Lage sind, die Gedanken eines anderen zu lesen oder in seinen Geist einzudringen, verfügen die meisten Großmeister über gewisse telepathische Fähigkeiten. Die geistige Kontrolle über ein Tier dient der Informationsbeschaffung und dem Zeitvertreib. Den Geist eines Nichtmagiers zu beeinflussen ist erlaubt, wird jedoch selbst unter Magiern als anstößig betrachtet, sodass in der Regel nur dann davon Gebrauch gemacht wird, wenn es darum geht, an wichtige Informationen zu gelangen.


  Gengst-am-Wall: Die größte und mächtigste Stadt der Erschaffer. Ihre Stadtmauer ist Teil des Großen Walls, den die Erschaffer selbst errichtet haben. Gengst ist Aidans Heimatstadt und das kulturelle und wirtschaftliche Zentrum der Erschaffer.


  Gilde: Soziale Gemeinschaftsform der nichtmagischen Bevölkerung auf beiden Seiten des Walls. Mädchen und Jungen werden im Alter von etwa acht Jahren in einer Gilde in die Lehre geschickt. Sie erlernen das entsprechende Handwerk und leben während dieses Zeitraums bei der Familie des jeweiligen Gildenmeisters bzw. der Gildenmeisterin. Mit sechzehn legen sie ihre Gesellenprüfung ab und arbeiten weiter für ihren Meister oder ihre Meisterin, bis sie erfahren genug sind, um sich selbst als Meister niederzulassen. Die Gilden diesseits des Walls werden von den Magiern genauestens kontrolliert und müssen hohe Steuern entrichten, die von den Zählern eingetrieben werden. Da es in der von den Magiern beherrschten Welt verboten ist, lesen und schreiben zu lernen, kann Wissen nur auf praktische Art und Weise weitergegeben werden. Jedwede technische Entwicklung wird streng überwacht, und alles, was die Vorherrschaft der Magier gefährden könnte, ist strikt untersagt.


  Großmeister: Die mächtigsten Magier. Magierkinder werden bereits in jungen Jahren auf ihre telekinetischen Fähigkeiten (die Fertigkeit, mit seinem Geist die Atome und Moleküle der physischen Welt zu manipulieren) getestet. Diejenigen unter ihnen, die über ein außergewöhnliches Talent verfügen, dürfen die Akademie der Stadt besuchen und schließen die Ausbildung als Großmeister ab. Großmeister gehören der politischen und sozialen Elite der Magiergesellschaft an.


  Halbling: Ein Diebeskind, das die Pubertät noch nicht erreicht hat.


  Hüter: Ein ehemaliger Wächter, den ein Erzmagier zu seinem persönlichen Diener und Leibwächter bestimmt hat. Auserwählt aufgrund ihrer besonderen körperlichen und mentalen Fähigkeiten, werden sowohl Hüter als auch Wächter bereits ab dem Alter von fünf Jahren Gedanken-Säuberungen unterzogen und sind dem Erzmagier, dem sie dienen, bedingungslos ergeben.


  Magier: Etwa ein Fünftel der Bevölkerung in Zaras Welt wird mit der Fähigkeit der Telekinese geboren. Weil diese Gabe erblich ist, sind sexuelle Beziehungen zwischen Magiern und Nichtmagiern streng verboten (das vierte Gebot), dennoch kommt es häufig vor, dass Mädchen und Frauen aus der nichtmagischen Bevölkerung von Magiern vergewaltigt werden. Da solche Vergewaltigungen in der Gesellschaft der Magier moralisch nicht als Verbrechen betrachtet werden, werden sie nicht geahndet.


  Magier-Insignien: Die drei ineinander verschlungenen Zeichen, die im Rahmen einer rituellen Namensgebung in das Gesicht eines Magiers geritzt werden. Die Zeremonie wird stets am dritten Geburtstag des Kindes abgehalten. Dazu werden feine Silberfäden in die Haut eingelassen– das Zeichen der Mutter auf der rechten Wange, das des Vaters auf der linken und das Zeichen des Kindes (das Symbol der Seele) auf der Stirn. Es ist ein gefährliches und schmerzhaftes Ritual, das von bis zu sechs Großmeistern gleichzeitig ausgeführt wird. In seltenen Fällen überlebt das Kind die Prozedur nicht.


  Ungesehen und ungehört: Die Gabe der Diebe, unsichtbar und lautlos zu werden. Dafür stehen ihnen zwei Möglichkeiten zur Verfügung: Entweder sie ziehen sich in das Anderswo zurück, oder sie bedienen sich ihrer außergewöhnlichen Fertigkeit, sich so geschmeidig und lautlos wie ein Tier zu bewegen.


  Schutzamulett: Ein Jadeanhänger, mit dem das Oberhaupt der Diebe eine Person unter seinen persönlichen Schutz stellen kann. Wagt es ein Dieb dennoch, dem Träger des Schutzamuletts Schaden zuzufügen, wird er verstoßen.


  Stadtstaat: Die Gesellschaften der Magier und Erschaffer sind in Stadtstaaten organisiert, von denen jeder den Status eines unabhängigen Landes hat.


  Tribut-Armee: Ein aus Kindern bestehendes Heer, das am Großen Wall stationiert ist und dafür zu sorgen hat, dass sich die von den Erschaffern ausgehende Bedrohung nicht ausweitet. Denn nichts fürchten die Magier mehr, als dass sich der Vieh-Aufstand bis zu ihren verbliebenen Stadtstaaten ausbreiten könnte.


  Tribut-Kind: Nichtmagische Kinder, die im Alter von fünf Jahren in die Obhut der Magier gegeben werden. Tribut-Kinder werden nicht nur als unentgeltliche Arbeitskräfte benutzt, sondern schützen die Magier auch vor Aufständen, da jede Familie die Pflicht hat, ihnen ihr Erstgeborenes zu überlassen. Im Alter von zwölf Jahren müssen sie dann in die Tribut-Armee eintreten, um im Krieg gegen die Erschaffer zu kämpfen und zu sterben.


  Tribut-Steuer: Eine Leibsteuer, die die Bevölkerung an die Magier der sieben Stadtstaaten in Form ihrer Erstgeborenen entrichten muss.


  Vieh: Der Ausdruck, mit dem die Magier Menschen ohne magische Fähigkeiten bezeichnen. Der Anteil der Bevölkerung ohne telekinetische Gabe liegt bei etwa vier Fünftel.


  Vieh-Aufstand: Mehrere Jahrhunderte vor Zaras Geburt hat sich die nichtmagische Bevölkerung im Norden des Kontinents zu einem langen und blutigen Massenaufstand erhoben, der Tausende von Opfern forderte. Aufgrund ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit gelang es der nichtmagischen Mehrheit am Ende, ihre Unterdrücker zu bezwingen, sodass der Norden seitdem von der Herrschaft der Magier befreit ist.


  Wächter: Ein Tribut-Kind, das im Alter von fünf Jahren ausgewählt wurde, um zum Wächter ausgebildet zu werden. Wächter durchlaufen eine harte körperliche Ausbildung und werden regelmäßig einer Gedanken-Säuberung unterzogen, um ihre Loyalität gegenüber den Magiern zu gewährleisten. Sie dienen als Gefängnis- und Stadtwächter oder als Offiziere in der Tribut-Armee.


  Wall der Erschaffer: Eine gigantische Mauer, die sich von Ozean zu Ozean über den gesamten Kontinent erstreckt und von den Erschaffern im Anschluss an den Vieh-Aufstand (unter den Erschaffern »Große Rebellion« genannt) errichtet wurde. Er wird von den Soldaten der Erschaffer-Armee überwacht und ist mit riesigen Katapulten bewehrt. Die Erschaffer sind für ihr außerordentliches handwerkliches und technisches Geschick bekannt, das sie, seitdem sie sich mit den Magiern im Krieg befinden, vor allem für die Entwicklung und Erbauung von Kriegsgerät nutzen, um ihre Grenzen zu schützen.


  Zähler: Angehörige einer nichtmagischen Gilde, die im Auftrag der Magier begrenzte Materialien und Ressourcen wie wertvolle Metalle, Papier, Eisenerz und Kohle zählen und registrieren. Zähler berichten direkt an den Rat der Magier. Im Gegenzug bekommen sie von den Magiern gewisse Sonderrechte eingeräumt und besitzen bei den anderen Gilden und der allgemeinen nichtmagischen Bevölkerung kein gutes Ansehen.


  Zeit: Eine der sieben Gottheiten in Zaras Welt und die erste Göttin der Magier. Doch sosehr die Magier die Zeit auch verehren, verübeln sie es ihr, dass sie nicht unsterblich sind. Denn trotz ihrer göttergleichen Macht tötet die Zeit am Ende selbst die bedeutendsten Großmeister.
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